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  Prolog


  Weißt du, wo Colaxais steckt? Bei den Pferdekoppeln ist er nicht.«


  »Wo wird er sein, der Ziegenficker? Hinter den Ziegenställen! Heute entkommt er uns nicht.«


  »Sehen wir nach. Die Gelegenheit ist günstig. Aristeas ist mit den anderen fortgeritten.«


  Der elfjährige Colaxais hockte hinter den großen Holzgittern bei den Gruben und schnitzte an einem Bogen. Immer musste er sich vor Bartatuas Zwillingssöhnen in Acht nehmen, besonders heute, wo sein großer Bruder mit den anderen jagen war.


  Und da hörte er auch schon ihre höhnischen Stimmen.


  »Hehe, wo ist er denn, der große Krieger der Jazygen?«


  »Versteck dich doch nicht, komm raus, du Hübscher!«


  Die beiden waren älter und stärker als er. Hier half nur noch die Flucht. Er rannte um die Holzgitter herum, aber da passte ihn einer ab, und schon kam der andere von hinten. Sie packten ihn und stießen ihn in eine der leeren Gruben. Dann sprangen sie hinterher.


  Colaxais wusste, was sie vorhatten. Aber er schrie nicht. Sie zogen ihm die Hose herunter, einer hielt ihn fest, und der andere machte sich an ihm zu schaffen. Es tat furchtbar weh, aber Colaxais wusste, es würde vorübergehen, und eines Tages würde er sich dafür rächen. Es durfte nur keiner jemals von seiner Schande erfahren.


  Er hielt die Augen geschlossen. Als er außer dem Keuchen und Stöhnen seines Peinigers ein beständiges Tuscheln hörte, schlug er sie auf. Über den Grubenrand neigten sich Gesichter: neugierige Sklaven – Stallknechte, die sich an seiner Erniedrigung ergötzten.


  Da begann er zu schreien.


  1


  Begnari, der Eburone, herrschte über Brigdunum und hundert weitere Dörfer am linken Ufer des Rhenus. In der geräumigen Männerhalle des Festhauses hatten sich die Krieger um ihren Fürsten geschart. Sie saßen auf dem Boden und schmausten Gesottenes und Gebratenes. Die Edlen tranken Wein, die Knappen und Schildträger mit Honig vermischtes Weizenbier. Begnari, der rothaarige Fürst mit dem hellen Blick und dem dröhnendem Lachen, mit der breiten Brust eines Stiers und den geschmeidigen Gliedern eines Hirsches, stand voll im Saft wie eine junge Buche. Schild und Speer lagen zu seiner Rechten: Tribute für Tutatis, der den Stamm beschützte. Zur Linken des Fürsten ruhte eine Frau von seltener Schönheit. Ihr Haar war fein wie gesponnenes Silber, ihre Haut so hell wie Mondlicht. Die Sklavinnen hatten ihre Lippen und Wangen mit Ruankraut gerötet und den Schwung ihrer Brauen mit Beerensaft verstärkt. Sie trug ein hochgegürtetes Gewand aus blauem Stoff, das ihre Brüste betonte. Sie lächelte, doch ihre blaugrünen Augen funkelten wie Eissplitter.


  Ardagh, »der Dunkle«, erhob sich, und seine schlanken Hände griffen zur Leier. Er trat ans Feuer, in dessen Schein seine Haut bronzen schimmerte. Das Lachen und Prahlen der Männer verstummte, als er die ersten Töne anschlug. Und während er sang, ruhte sein Blick auf der Frau an der Seite seines Fürsten:


  »Groß ist Begnari, den Hunningar schlug er,

  den fletschenden Wolf vom eisgrauen Meer.

  Aus Godeland kam er, um Schätze zu rauben.

  Es blinkte die Streitaxt in Hunningars Faust.

  

  Groß ist Begnari, mit Hunningar kämpft er,

  weit wirbelt die Streitaxt in sumpfigen Grund.

  Den eisgrauen Räuber, er wirft ihn zu Boden,

  der bietet Begnari den Nacken zum Streich.

  

  Groß ist Begnari, den Hunningar zwingt er,

  hoch hebt er die blitzende Klinge im Zorn,

  und blutig fällt Hunningars Haupt in den Sand.

  Ans Tor seines Hauses drauf schlägt es Begnari.

  

  Groß ist Begnari, den Hunningar schlug er.

  Nicht mehr hebt der Freche die Hand gegen ihn.

  Noch zieht er auf Raub aus und Schändung der Weiber.

  Nach Godeland kehren geschlagen die Krieger.

  

  Groß ist Begnari, die Ragnar gewann er,

  Hunningars Tochter, so schön wie der Mond.

  Ragnar, die Stolze, die Silbergelockte,

  wärmt nun das Lager des tapferen Recken.«


  Begnari reichte Ardagh zum Dank eine Eberkeule und einen goldenen Halsreif mit Stierköpfen an den Enden. Er lud ihn ein, neben ihm Platz zu nehmen. Die schöne Ragnar lächelte dem Sänger zu und bot ihm einen Becher Wein. »Schön hast du gesungen. Aber für mich sind es Worte der Trauer und Schande.«


  »Dein Vater Hunningar war ein großer König«, murmelte Ardagh, »und er starb als Held. Sicher sitzt er jetzt mit seinen gefallenen Kriegern bei Odin in der großen Halle Walhalls bei gefüllten Metkrügen.«


  »Du weißt gut Bescheid über unsere Bräuche, Ardagh. Gewiss, mein Vater mag jetzt inmitten stolzer Recken sitzen, doch mein Los ist es fortan, als Sklavin zu dienen.«


  Bevor Ardagh antworten konnte, traf ihn Begnaris finsterer Blick. »Reicht es nicht, wenn du mit deiner Stimme und deinen hübschen Augen alle Frauen im Dorf verrückt machst? Schiel nicht noch auf die Beute deines Fürsten!« Und als seine Männer lachten, fügte Begnari hinzu: »Wenigstens nicht, bevor ich sie satthabe.«


  Begnari bewohnte ein großes Haus aus Feldsteinen. Es hatte ein Dach aus heiligem Eschenholz und war mit Schilf von den Ufern des Belenton-Sees gedeckt, dessen Wasser an manchen Tagen große Heilkraft hatte. In Begnaris Haus gab es viele Räume; zwei davon bewohnte seine Frau Lugaida, die Tochter eines Häduerhäuptlings. Ragnar bewohnte eine kleine Kammer neben Lugaida.


  In der ersten Nacht war Begnari bei ihr erschienen– betrunken, gierig nach ihrem weißen Fleisch– doch Ragnar hatte den Schwankenden mit Tritten und Schlägen empfangen und ihn kurzerhand hinausgeworfen. »Kriegsweib!«, hatte er gemurmelt, als er sich auf dem Flur aufrappelte. »Mondhexe mit Fischblut in den Adern! Soll ich dir ein Kettenhemd fertigen, was?« Er kicherte und tastete sich an der Wand entlang zum Schlafgemach seiner Frau. Er sehnte sich nach ihren starken, weichen Armen und nach ihren runden Brüsten, die auf seiner Brust ruhten, wenn sie ihn umfing und seine Männlichkeit mit schmeichelnden Namen bedachte. Er liebte ihr kupferglänzendes Haar, das sie nachts löste und das ihr liebes Gesicht umrahmte wie Sonnenlicht. Und er liebte die sanfte Wölbung ihres Leibes, in dem ihr erstes Kind heranwuchs: Ein Sohn, wie die Druiden versichert hatten.


  Das nächste Mal kam er nüchtern zu Ragnar. Er entblößte ihre Schönheit und betrachtete sie. Ragnar begegnete seinem schamlosen Blick, ohne zu erröten. Aber als er sie umfing, war es ihm, als umarme er einen Gletscher. Hastig erledigte er, weswegen er gekommen war. Als er sich erhob und seinen Gürtel wieder zuband, spreizte sie die Beine wie eine Dirne und lachte. »War das alles, tapferer Eburone? Ich will mehr, viel mehr. Wenn du nicht Manns genug bist, dann schick mir den hübschen Ardagh, damit ich ein wenig Freude in der Fremde habe.«


  Begnari strömte das Blut zu Kopf, und er zog den Gürtel von der Hüfte. Er schlug sonst keine Frauen, aber es hatte ihn auch noch nie eine so beleidigt. Er erwartete, dass sie sich zusammenkrümmte, um den Schlägen zu entgehen, dass sie die Arme abwehrend heben und schreien würde– doch Ragnar breitete die Arme aus, und auf der Fülle ihres glänzenden Haares liegend, erwartete sie herausfordernd ihre Strafe. Begnari zögerte. Dann ließ er den Arm sinken. »Zieh dich an, Dirne! Zieh einen groben Leinenkittel an, du sollst arbeiten wie eine gewöhnliche Magd!«


  Der schmucklose Kittel reichte Ragnar vom Hals bis zu den Knöcheln. Sie wand ihr langes Haar in Flechten und steckte sie auf. »Bist du nicht Ragnar, die Königstochter?«, fragte Elain, die dralle Magd, die mit Garm, dem Pferdeknecht, am Brunnen stand und schwatzte.


  »Ich bin Ragnar, die Magd«, erwiderte sie. »Du sollst mir Arbeit geben.«


  »Hast du den Herrn erzürnt?« Elain musterte Ragnar von oben bis unten. Garm, hager mit struppigem Haar, starrte sie an.


  »Das geht dich nichts an, oder?«


  Elain zuckte die Achseln. »Hilf mir, die Pferde zu tränken.« Sie wies auf zwei mit Wasser gefüllte Kübel. Ragnar packte sie am Griff, da spürte sie Garms raue Hand auf ihrem Arm.


  »Die sind zu schwer für dich.« Er grinste und entblößte gelbe Zähne. »Lass mich das tragen.«


  Elain lachte rau und ließ einen leeren Eimer in den Brunnen hinunter. »Du glaubst wohl, dich will eine wie die, Strohkopf!«


  Ragnar folgte Garm zum Stall. Er goss das Wasser in steinerne Tröge. Sie blieb in der Tür stehen, und als Garm sich umdrehte, sah er das Sonnenlicht auf ihrem Haar: Sie war schön wie eine Baumnymphe. Verlegen wandte er sich ab und klopfte dem Braunen das Hinterteil.


  Ragnar nahm die leeren Kübel und kehrte zum Brunnen zurück, um sie erneut zu füllen. Sie beeilte sich nicht, und als sie den Letzten hochzog, spürte sie, dass Garm hinter sie getreten war. Sie hörte sein schweres Atmen und drehte sich um. Rasch senkte er den Blick und griff nach den Kübeln. »Ich trage.« Seine Stimme war heiser, Ragnar nickte und folgte ihm zum Stall.


  Elain sah Garm über den Hof kommen: Er schwitzte– aber nicht vom Tragen, denn sein Gesicht war bleich. »Du tust dir nichts Gutes«, flüsterte sie, aber er hörte sie nicht.


  Wieder stand Ragnar in der Tür, ihr Haar glänzte. »Lässt du mich mal reiten?«, fragte sie.


  Garm schüttelte den Kopf. »Das ist verboten, das kann nur der Herr erlauben.«


  »In meiner Heimat durfte ich immer reiten.« Ragnar zog die Tür etwas heran. »Über weite, grüne Wiesen, die bis zum Horizont reichten. Manchmal ritt ich bis zur Dämmerung. Ich wollte immer sehen, was hinter dem Horizont liegt.«


  »Und was liegt dahinter?«


  »Immer nur andere Wiesen. Irgendwann hatte ich es begriffen. Ich war traurig, denn ich hatte geglaubt, dass dort, wo sich Himmel und Erde berühren, der Eingang zu einer anderen Welt ist.«


  »Du bist doch selbst wie eine Erscheinung aus der anderen Welt.« Garm lachte verlegen und strich sich durch das Haar. »Der Fürst ist ein schöner Dummkopf, dass er dich in den Stall schickt.«


  »Ja, das ist er«, murmelte Ragnar und schwebte an Garm vorbei. »Ich darf sie doch einmal streicheln?«


  Der Knecht nickte eifrig. »Sie haben auch Namen: Die Weiße hier ist Lueni, und der Braune heißt Merlin.«


  Ragnar beugte sich über den Verschlag, um Merlins Mähne zu kraulen; dabei berührte sie Garm an der Schulter, der wie angewurzelt stand. »Gib mir den Braunen, wenn es Nacht ist«, flüsterte sie. »Ich will über die Hügel reiten und mich wieder wie ein Kind fühlen. Niemand wird es bemerken.«


  Garm öffnete den Mund zu einem Nein, aber sie nahm seine Hand und führte sie an ihre Brüste. »Du kannst mehr bekommen, wenn du mir gefällig bist, Garm.«


  In der Nacht schlich sie zum Stall, wo Garm mit dem Hengst auf sie wartete. Ragnar schwang sich auf seinen Rücken und erst kurz vor Morgengrauen kehrte sie zurück. Garm hatte zitternd auf sie gewartet. Als sie leichtfüßig vor ihm heruntersprang, packte er sie am Arm. »Gib mir jetzt, was du mir versprochen hast!«


  Ragnar lachte leise. »Du ungeschlachter Tölpel. Siehst du nicht, dass meine Haut weiß ist und weich wie Seide? Du aber bist behaart, rau und riechst nach Pferdemist.«


  »Ich weiß, Herrin«, stöhnte Garm, »und trotzdem bin ich ein Mann. Lass mich nur noch einmal deine Brüste berühren und dein Haar.« Garm streckte die Hand aus, aber sie schlug ihm drauf und sagte:


  »Nicht jetzt. Morgen. Wenn du mir Merlin wieder gibst.«


  Sie ritt Merlin auch in den folgenden Nächten. Garm wurde immer blasser, magerte ab, zitterte plötzlich ohne ersichtlichen Grund, wurde vergesslich und verschwand manchmal, ohne dass er anschließend wusste, wo er gewesen war.


  Ragnar ritt fünf Nächte mit Merlin aus. Begnari kam dahinter, als er ihn eines Morgens selbst reiten wollte. Der Braune war noch nass geschwitzt. Zornentbrannt stellte er Garm zur Rede: Wer den Braunen geritten habe und weshalb er nicht trocken gerieben worden sei?


  Garm fiel zu Boden, stammelte wirres Zeug und bat um Milde. Er sei sehr krank, auch die anderen könnten das bezeugen. Wer Merlin des Nachts geritten habe?– Er selbst.


  Begnari glaubte Garm kein Wort und ließ ihn auspeitschen. Das Klatschen des Riemens und sein Heulen hallten durch den Hof. Ragnar stand zusammen mit einer Magd am Wäschetrog; sie hielten inne in ihrer Arbeit. »Der arme Garm«, sagte die Magd. »Was mag er ausgefressen haben? Krank soll er auch gewesen sein. Sonst ist der Herr doch nicht so streng.«


  Ragnar klatschte ein Wäschestück in die Lauge. »Der dumme Pferdeknecht! Diese Krankheit kennt man. Er wollte mir jedes Mal unter den Rock fassen, wenn ich zum Brunnen ging. Den frisst seine Lüsternheit auf.«


  Garm gestand unter den Schlägen, dass er Ragnar den Braunen gegeben habe. Plötzlich stand Begnari neben Ragnar; sie spürte seinen Schatten. Die andere Magd knickste, senkte den Blick und arbeitete weiter. Ragnar ließ das Wäschestück in die Lauge fallen, dass es spritzte. Begnari wich einen Schritt zurück. »Pass doch auf!«


  »Wer beim Wasser steht, wird nass«, gab sie zurück.


  Begnari sah, dass ihr nasser Kittel wie eine zweite Haut auf ihrem Körper klebte. »Komm mit ins Haus, ich will mit dir reden!«


  Sie ging zwei Schritte hinter ihm. Ihre Rundungen zeichneten sich deutlich unter dem nassen Stoff ab– ebenso hätte sie nackt über den Hof laufen können. Im Haus sagte Begnari zu ihr: »Geh zuerst in deine Kammer, trockne dich ab und zieh etwas anderes an!«


  Ragnar ging voran, den Kopf hoch erhoben. Vor der Tür ihrer Kammer blieb sie stehen und löste mit einer anmutigen Bewegung ihre Flechten. »Willst du mit hineinkommen oder fürchtest du dich?«


  Begnari schüttelte seine rote Mähne und ballte die Hände zu Fäusten, aber eine Antwort blieb er ihr schuldig. Er zog die Tür hinter sich zu. Ragnar schälte sich aus ihrer zweiten Haut, der Fürst starrte sie an. »Ich habe mir eine Hure ins Haus geholt«, keuchte er.


  Ragnar fuhr mit den Fingerspitzen durch ihr Haar, bewegte sich auf ihn zu. »Niemand hat dich darum gebeten«, sagte sie kalt.


  »Du hast Garm verrückt gemacht, diesen einfältigen Burschen. Schämst du dich nicht?«


  »Nur Garm?« Sie lachte leise und berührte seine Wange. »Ist Begnari, der Eburonen-Fürst, nicht auch einfältig? Ja, das ist er. Er lässt die lieblichste Blume zwischen Godeland und Lugdunum im Stall und am Wäschetrog arbeiten. Hörst du sie lachen, die Stämme diesseits und jenseits des Stroms?«


  Begnari hielt ihre Hand fest und drückte sie auf seine Lippen. »Du bist kalt und gefühllos, ich weiß nicht, was es ist, aber in deiner Gegenwart fröstelt es mich.«


  »Was erwartest du denn, nachdem du meinen Vater erschlagen hast?«


  »Er hatte mich angegriffen.«


  Ragnar nickte. »Ich weiß, es hilft mir nicht, mein Schicksal zu beweinen, aber ich darf wohl erwarten, dass ein Mann wie du um mich wirbt und mich nicht besteigt wie ein Hund.«


  »Du hast recht.« Seine Stimme war belegt. »Hunningars Tochter hat Besseres verdient, ich war wohl…« Er zögerte. »Du brauchst nicht mehr bei den Mägden zu arbeiten.«


  »Danke, Herr.« Ragnar knickste spöttisch.


  Begnari lächelte verzerrt. »Du würdest mir noch alle Männer da draußen kopfscheu machen.«


  Ragnar löste ihm den Gürtel. »Ich könnte sie alle haben, aber der einzige Mann, den ich begehre, steht vor mir.«


  »Den du begehrst?« Begnari wurde der Mund trocken. »Ragnar!« Er umarmte sie, und sie bog sich zurück wie eine Weidengerte und presste ihren Schoß gegen seine Männlichkeit. Jetzt strömte sie Hitze aus; er küsste sie gierig und warf sie auf ihr Lager. Sie krallte ihre Finger in seinen Bart, seine Haare, zog seinen Kopf zu sich heran, küsste ihn wild mit ihrer Zunge, drückte seinen Mund dann zwischen ihre Brüste und in ihren Schoß, und Begnari folgte willenlos ihrem Begehren. »Füll mich ganz aus«, flüsterte sie, und öffnete sich seiner Stärke.


  Später lag sie einfach da, lieferte sich seinen Seufzern und taumelnden Küssen aus, seinen Händen, die ihr festes Fleisch kneteten, seinen Zuckungen in ihrem Schoß. Sie empfing seinen Samen und schloss zufrieden die Augen. »Meine Eisblume, ich liebe dich, ich bete dich an«, hörte sie Begnari stammeln.


  »Das sind nur Worte«, sagte sie.


  »Was verlangst du, Ragnar? Du kannst alles von mir haben. Reite den Braunen, sooft du willst. Schöne Kleider, Schmuck! Alles will ich dir zu Füßen legen.«


  Ragnar küsste ihn. »Ich will Fürstin von Brigdunum werden.«


  Begnari starrte sie an. »Das ist unmöglich! Ich habe bereits eine Frau. Ich kann sie nicht verstoßen und will es auch nicht. Ich liebe sie.«


  »Sind dem Fürsten der Eburonen nicht mehrere Frauen gestattet?«


  Seine Lenden zogen sich plötzlich vor Kälte zusammen. »Ja«, murmelte er heiser. »Aber Lugaida…«


  »Ich verehre sie, sie ist eine Königin.« Ragnar umschlang seinen Nacken mit ihren weichen Armen. »Ihr wird immer der erste Rang gebühren, aber auch mein Vater war ein König. Ich will deine zweite Frau sein– ein minderer Platz an deinem Hof würde mich kränken, verstehst du das?«


  »Natürlich.« Begnari fühlte seine Lippen trocken werden; seine Haut brannte wie mit heißem Öl gesalbt. Er fiel in ihre Umarmung, spürte ihren Mund an seinem Ohr:


  »Lugaida und ich werden gute Freundinnen werden.« Dann wanderten ihre Lippen über seinen Körper, immer tiefer, bis er halb umnachtet stammelte:


  »Ragnar, mein Weib!«


  Die Reife, die der Herbst brachte, war überschritten, die bunten Blätter waren fahl geworden, die Vorboten schwerer Winterstürme fegten sie von den Ästen, es regnete viel, erste Frostnächte kündigten den langen Winter an. Nur wenige Wochen bis Samain, dem Neujahrsfest, an dem man der Weltschöpfung gedachte, als die Ordnung das Chaos gebändigt hatte.


  Zu Samain sollte Begnaris Vermählung mit Ragnar stattfinden. Die Druiden waren entsetzt. Niemand hielt Hochzeit an diesem Tag! Es war eine gefährliche Zeit, und jeder wusste, dass die Totengeister in jener Nacht durch das Land der Lebenden streiften, Mensch und Vieh verhexten, Plagen und jede Art von Unglück bringen konnten. Doch Ragnar wollte nicht länger warten, und Begnari meinte, die Druiden hätten schon zu viel Einfluss– es sei eine gute Gelegenheit, ihnen einmal die Stirn zu bieten.


  »Ihr müsst euch beide dem Spruch der Schriftzeichen unterwerfen«, sagte Arkunin, der weise Grauhaarige. Jedenfalls ließ er sich gern so nennen, doch manche nannten ihn auch den Ränkevollen. »Ihr müsst nach dem Geist leben, den die Stäbe euch auferlegen.« Begnari nickte. »Ich muss weder Wolken noch Vogelflug beobachten«, fuhr der Alte grollend fort, »um dir zu weissagen, dass diese blonde Frau dein Unglück sein wird.«


  Begnari furchte die Stirn und zupfte ungeduldig an seinem Bart. »Was soll das, Arkunin? Ragnar hat sich verändert. Selbst Lugaida mag sie.«


  Arkunin hob seufzend die Hände, als habe er es mit einem unverständigen Kind zu tun. »Sie ist eine Zauberin! Sie wird Unheil bringen über Brigdunum, Unheil über den ganzen Stamm der Eburonen.«


  »Beweise!«, rief Begnari. »Hast du Beweise für deine Behauptung?«


  Arkunin wiegte den Kopf. »Noch nicht, aber ich fühle es. Und dass sie Samain als Tag eurer Hochzeit will– ist das nicht Beweis genug?«


  Begnari wischte durch die Luft. »Du siehst Gespenster! Ragnar kennt dieses Fest gar nicht aus ihrer Heimat.«


  »Feuerkopf! Siehst du nicht, wie du sie verteidigst? Ihr Gift beginnt bereits zu wirken.«


  »Welches Gift?« Begnari lachte sein dröhnendes Lachen. »Ragnar ist eine wunderschöne Frau, und ich bin ein Mann! Arkunin, du bist wahrscheinlich schon zu alt, um dich noch zu erinnern, aber was da wirkt, das ist…« Er suchte nach Worten– dann schlug er dem Druiden respektlos auf die Schulter. »Das ist das süßeste Gift, das dem Menschen geschenkt wurde, geschenkt von den Göttern, Arkunin, nicht von bösen Geistern!«


  Der Sturm heulte um die Häuser, fuhr in die strohgedeckten Dächer und peitschte den Regen vor sich her. Nur noch wenige Tage bis Samain.


  Ragnar und Lugaida saßen an diesem ungemütlichen Abend am Kaminfeuer und stickten. Lugaida ließ die Stickerei auf ihren hochgewölbten Leib sinken und lehnte sich aufseufzend in die Kissen, die man ihr in den Rücken gepackt hatte.


  Sofort beugte sich Ragnar mitfühlend hinüber. »Hast du Schmerzen, Lugaida?«


  »Nein, es ist nur mein Kreuz, die Last wird doch immer schwerer.«


  »Das wird ein starker Junge, ein Held wie sein Vater.«


  »Ja.« Lugaida lächelte. »Und du wirst die schönste Fürstin von hier bis zum Eismeer.«


  »Du bist die Fürstin, Lugaida, und du bist viel schöner als ich. Ich beneide dich um dein kupfernes Haar.«


  »Ach Ragnar, das haben doch alle Frauen hier.« Lugaida stemmte sich etwas aus dem Sessel; plötzlich lachte sie hell auf. »Also sticken kannst du wirklich nicht. Zeig mal her.«


  Ragnar zog ärgerlich am Faden, der sich verknotet hatte. »Weiberarbeit!«, zischte sie. »Das habe ich daheim nie tun müssen.«


  »Und hier werden es die Mägde tun«, erwiderte Lugaida sanft. »Aber du hast darauf bestanden, deine Hochzeitsschärpe selbst zu fertigen.«


  Ragnar warf das Stickzeug wütend auf den Boden. »Das war dumm von mir. Ich dachte, es würde Begnari freuen, aber ich kann es einfach nicht. Wie kannst du nur Abend für Abend da dran sitzen? Ich verstehe dich nicht.«


  »Nun ist es schmutzig.« Lugaidas Stimme war vorwurfsvoll. »Du bist manchmal so heftig, Ragnar. Aber Begnari mag das wohl an dir?«


  Ragnar hob die Schärpe wieder auf. Ihr langes Haar fiel wie ein Schleier über ihr Gesicht, verbarg ihre glühenden Wangen. Sie warf Lugaida das Strickzeug auf den Schoß. »Tut mir leid, ich werde sicher noch lernen, mich gesittet zu benehmen.« Sie beugte sich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Was für ein raues Wetter draußen. Wir sollten Ardagh kommen lassen, damit er uns etwas Lustiges singt.«


  »Ganz wie du willst.« Lugaida schickte die Magd nach ihm, die vor der Tür saß.


  Ardagh– wegen seiner schwarzen Haare und der braunen Haut »der Dunkle« genannt– trug den goldenen Torques, den Begnari ihm geschenkt hatte und den nur die Edlen tragen durften. Ardagh stammte aus dem Süden, einer Gegend, die er Illyrien nannte. Seine Eltern waren arm gewesen und hatten ihn an vorbeiziehende Gaukler verkauft, denn er hatte eine schöne Stimme und blies die Flöte. Als die Truppe in Brigdunum auf einem Fest die Gäste unterhielt, fiel er Gavril, dem Barden auf. Gavril behielt ihn bei sich, zog ihn wie einen Sohn auf und lehrte ihn die alten Gesänge und das Spiel der Leier.


  Inzwischen war Ardagh zum Mann herangewachsen, aber für die baumstarken Krieger war der feingliedrige Jüngling mit dem schulterlangen Haar und den haselnussbraunen Augen ein Knabe geblieben, der nur die Leier halten konnte und kein hüfthohes Schwert.


  Er verneigte sich vor den beiden Frauen, dabei vermied er es, Ragnar anzusehen. Er ließ sich mit gekreuzten Beinen auf dem Boden nieder und entlockte seinem Instrument ein paar Töne. »Was soll ich singen, Herrin?«


  Lugaida wies auf Ragnar. »Sie wird es dir sagen.«


  Ihre Blicke begegneten sich, es gab einen Misston, Ardagh errötete und schlug die Augen nieder. »Sing etwas Lustiges, Ardagh; bald ist meine Hochzeit.«


  »Etwas Lustiges acht Tage vor Samain?« Ardagh schaute unsicher. »Nein, das bringt Unglück.«


  Ragnar schüttelte unwillig den Kopf. »Ihr Krähen! Überall seht ihr Unglück. Spiel also, was dir gefällt.« Sie lächelte Ardagh zu, Lugaida hatte sich wieder über ihre Stickerei gebeugt. Ardagh warf Lugaida einen vorsichtigen Blick zu. »Ich habe für Ragnar etwas gedichtet, darf ich das vortragen?«


  Lugaida nickte freundlich. »Natürlich.«


  Ardagh griff in die Saiten und begann:


  »An Godelands Küsten,

  wo Grauwogen wallen,

  wo Sturmvögel schreien,

  wo Eisschollen brechen,

  da küsste der Mond

  die eisdunkle Nacht.

  

  Aus froststarrer Erde,

  brach strahlend hervor

  die Lichtgeborene

  im silbernen Glanz

  ihres schimmernden Haars:

  Ragnar, die Königin.«


  Seine Hände griffen noch einmal stürmisch in die Saiten, bevor er aufzublicken wagte. Noch während der letzte Ton verklang, schrie Lugaida auf und krümmte sich zusammen. Ragnar sprang auf, hielt ihren Kopf. »Rasch Ardagh, hol die alte Marijan, ich bringe die Herrin ins Bett.«


  Lugaida war blass, ihr rann der Schweiß von der Stirn. »Ich habe plötzlich solche Schmerzen«, flüsterte sie. »Mir ist, als käme das Kind.« Sie packte Ragnar am Arm. »Aber es ist doch noch nicht soweit.«


  »Ruhig, das hat nichts zu bedeuten.« Ragnar bettete sie auf ihr Lager. »Marijan kommt gleich, um nach dir zu sehen.«


  »Lass den Fürsten rufen«, bat Lugaida schwach. »Begnari soll kommen, ich brauche ihn.«


  Ragnar breitete die Decke über sie. »Er wird kommen. Ruh dich aus.«


  Marijan hatte schon unzähligen Kindern auf die Welt geholfen. Nur wenige Frauen, denen sie beigestanden hatte, waren im Kindbett gestorben oder hatten eine Fehlgeburt gehabt. Marijan war eine einfache Frau, die zuerst handelte, dann erst auf Zeichen achtete oder gar die Druiden zur Hilfe rief, was diese verdross, denn ihnen war die Heilkunst vorbehalten, wie jedes andere geheime Wissen auch.


  Nachdem Marijan Lugaidas Leib abgetastet hatte, sagte sie: »Keine unmittelbare Gefahr, Herrin, aber du musst im Bett bleiben, sonst könntest du das Kind verlieren.«


  Lugaida lächelte matt und nickte. Sie wandte den Kopf. »Wo sind Ardagh und Ragnar?«


  »Sie haben sich zurückgezogen, Herrin.« Marijan sah Lugaida an und schüttelte den Kopf. So eine starke Frau, dachte sie, nie hätte ich geglaubt, dass sie ihre Schwangerschaft so schlecht überstehen würde. Das ist nun schon das dritte Mal, dass sie liegen muss. »Hol heiße Milch mit Schlehensaft und Honig!«, befahl sie der Magd. Marijan strich Lugaida über die Stirn. »Davon wirst du schlafen.«


  Lugaida streckte den Arm aus. »Da, auf dem Bord über dem Kamin steht ein braunes Fläschchen. Ragnar bewahrt darin den Saft einer seltenen Wurzel auf. Tu einige Tropfen davon in die Milch, Marijan. Das hat mir immer sehr gutgetan.«


  Marijan krauste die Stirn. »Was für eine Wurzel? Es gibt kein Kraut, keine Beere und keine Wurzel in unseren Wäldern, die ich nicht kenne. Wer weiß, was die Fremde dir da gegeben hat. Du solltest…«


  »Still, Marijan! Ich dulde nicht, dass du sie verdächtigst. Arkunin hält sie gar für eine Zauberin– was für eine Torheit! Sie verdient Vertrauen, außerdem…« Lugaida zögerte. »Sie wird die zweite Frau des Fürsten und verdient Respekt, hörst du?«


  »Ja, Herrin«, murmelte Marijan, holte die Flasche vom Bord, öffnete sie und roch daran. Die Flüssigkeit war geruchlos. Als die Magd die Milch brachte, tat sie, als gieße sie die Tropfen dazu, doch sie hielt den Finger auf die Öffnung. Dann ließ das Fläschchen in ihrem Kittel verschwinden.


  Ardagh barg die Leier unter seinem Kittel. Draußen tobten die Wettergeister, Sturm, Regen, Donner und Blitz wüteten. Als er aus der Tür trat, packte ihn eine Bö, der Regen schlug ihm ins Gesicht. Er zog den Kopf zwischen die Schultern, da fühlte er eine Hand auf seinem Arm. Ragnar stand hinter ihm, ihr Haar flatterte, ein Blitz zuckte über ihr Gesicht. »Geh!«, flüsterte sie.


  Ardagh stolperte in die Dunkelheit, Ragnar war hinter ihm. Gavrils Haus, das Ardagh nach dessen Tod allein bewohnte, lag am anderen Ende des Dorfes. Er presste die Leier an seine Brust, rannte über die schlammigen Wege, sein Herz trommelte, der Regen wusch sein Gesicht, er lachte, wenn es blitzte, er sprang über Feldsteine und niedrige Büsche. Hinter dunklen Eschen stand das Haus. Er riss die Tür auf, lehnte sich an die Wand, Ragnar schlüpfte zu ihm hinein. Kaum hatte sie die Tür geschlossen, zog er sie an sich, küsste sie hungrig, riss ihr die nassen Kleider herunter und drängte sich an ihre regenschlüpfrige, schlammbespritzte Haut. Beide glitten langsam an der Wand herunter; sie liebten sich auf dem Estrich, bis ihnen der Atem ausging.


  Nackt schlüpften sie danach unter die Felldecke in seinem Zimmer und hielten sich umschlungen. »Lass mich nie wieder für dich singen, wenn wir nicht allein sind«, stöhnte Ardagh. »Ich konnte die Leier kaum halten.«


  »Es war ein schönes Lied«, gurrte Ragnar, »und Lugaida– war sie nicht reizend? Sie bekam ihren Anfall gerade im rechten Augenblick.«


  »Wie meinst du das? Ich dachte, du magst sie?«


  »Natürlich, ich wollte sagen: Der Zufall war uns hold– oder vielleicht die Liebesgöttin?«


  »Liebst du mich denn, Ragnar?« Ardaghs Lippen suchten nach ihren Brüsten. »Liebst du mich oder Begnari?«


  »Begnari!« Ragnar wölbte sich seinem Mund entgegen. »Er ist grob wie alle Krieger, aber er ist ein mächtiger Fürst. Mir gebührt die Herrschaft an seiner Seite.«


  »Und Lugaida?«


  »Lugaida bestellt das Haus, beaufsichtigt die Mägde, stickt Blumengirlanden. Begnari braucht so eine Frau. Aber mich braucht er auch: eine Frau, die ihn auf der Jagd und in der Schlacht begleitet.« Ragnar lachte. »Mein Vater lehrte mich reiten und kämpfen. Hast du jetzt Angst vor mir?«


  »Nein.« Ardaghs Augen glänzten. »Auch wir haben Kämpferinnen, aber die meisten Männer bevorzugen weiche Frauen wie Lugaida.«


  »Ja. Begnari ist ein reicher Fürst, er wird sich vielleicht noch zwei oder drei weitere Frauen nehmen, und er wird sie beschlafen und viele Kinder zeugen, aber ich werde seine Königin sein.«


  Die Vorbereitungen für Samain waren im Gange. Schon seit Tagen bereiteten sich die Druiden mit düsteren Gesängen darauf vor. Die Opfertiere waren gemästet, die Gefangenen für das Menschenopfer ausgewählt. Seit drei Jahren hatte Begnari verhindern können, dass an Samain Menschenblut floss, er hatte gedroht, geflucht und geschmeichelt. Die Druiden waren stark gewesen, aber Begnari hatte bewiesen, dass er stärker war. In diesem Jahr jedoch würde der alte Arkunin den Sieg davontragen.


  Gewiss, die Römer hatten die alten Bräuche verboten. Die Druiden durften ihre Rituale nicht mehr durchführen. Die alten Männer sollten sich in die Sonne setzen und ihre Enkel schaukeln, hatte der römische Feldherr gesagt, der Begnaris Vater geschlagen hatte. Das war lange her, Rom war weit, und der Wald riesig und undurchdringlich, das Klima feucht. Die Römer liebten Licht und Sonne. Der Kaiser betrachtete das Land wohl als sein Eigentum, aber das Leben war weitergegangen, als hätten die Römer es niemals erobert.


  Lugaida musste noch liegen. Begnari verbrachte viele Stunden bei ihr. Etwas Kaltes breitete sich in ihm aus, drückte ihm die Kehle ab. Begnari kannte keine Furcht, er wusste nicht, was da in ihm wuchs. Sicher war nur, dass Lugaidas Schwäche kein gutes Zeichen war, und nur noch vier Tage bis Samain.


  Lugaida selbst war es, die ihn darin bestärkte, den Druiden nicht nachzugeben. Marijans Abneigung gegen die mächtigen Priester war nicht ohne Einfluss auf sie geblieben. Sie spürte Begnaris Hand warm auf ihrem Leib und wusste sich in seiner Liebe geborgen. Lugaida hatte kein Bedürfnis danach, wie Ragnar mit den Männern zu reiten, zu jagen, mit ihnen am Feuer zu sitzen und hitzige Reden zu führen, aber sie bewunderte sie dafür, und sie wusste, dass Begnari sie auch bewunderte, und dass sein heißes Blut nach der geheimnisvollen Frau aus dem Norden verlangte. Es würde sich mit der Zeit abkühlen und Ragnar ihre Freundin werden.


  Der Morgen war kühl, windstill und sonnig. Lugaida ging es besser, und sie setzte sich nach draußen. Vielleicht würde sie Samain doch nicht im Bett verbringen müssen. Sie trug ein grünes Seidenkleid mit goldgestickten Säumen und einen Umhang aus purpurner Wolle. Eine Magd kämmte ihr Haar, eine andere hielt den polierten Bronzespiegel. »Du bist so schön wie dieser lichte Herbstmorgen, Herrin.«


  Ragnar trat aus der Tür. Sie trug ein schlichtes, hochgegürtetes Leinenkleid, das auf den Schultern von zwei Fibeln gehalten wurde, keinen Schmuck. Anmutig kam sie die Stufen herunter, ging auf Lugaida zu und küsste sie auf die Wange. »Ich freue mich, dass es dir besser geht.«


  »Setz dich zu mir, Ragnar. Was für ein heller, klarer Tag: so durchsichtig, dass man meinen möchte, hindurchsehen zu können in die andere Welt.«


  »Ja«, lächelte Ragnar, »und Arkunin verdrießt es, dass seine wilden Prophezeiungen nicht in Erfüllung gehen. Er und die anderen Priester sähen es am liebsten, wenn sich zu Samain Himmel und Erde auftäten, dann würde man sie noch mehr fürchten.«


  »Still, Ragnar!«, flüsterte Lugaida und legte einen Finger auf die Lippen. »Es wäre leichtfertig, jetzt zu spotten, auch die Nächte vor Samain sind beunruhigend.«


  »Weil die Druiden es sagen?«


  »Habt ihr keine Priester da oben in Godeland?«


  »Eine Menge.« Ragnar wischte ärgerlich eine Strähne aus der Stirn. »Sie weissagten meinem Vater einen überwältigenden Sieg.«


  »Vielleicht hat er unabsichtlich die Götter erzürnt.« Lugaida sah Ragnar an. »Vielleicht war er so stolz wie du, Ragnar, zu stolz.«


  »Ja, vielleicht.« Ragnar furchte die Stirn. »Man muss die Götter herausfordern, sonst spürt man nicht, dass man lebt. Deshalb will ich Hochzeit halten zu Samain. So soll man es an den Ufern des Rhenus hören: ›Ragnar wurde Begnaris Weib, als die Totengeister sich aus ihren Gräbern erhoben. Und als sie tanzten, vereinigten sich ihre Leiber, und die Geister flohen zurück in ihre Gräber.‹«


  Lugaida schlug sich die Hand vor den Mund. »Ragnar! Wie vermessen! Rasch, mach das Zeichen der Abwehr!« Lugaida spreizte die Hände. Ragnar zog sie ihr sanft herunter und sah Lugaida mit kühlem Blick an. »Wo ist mein braunes Fläschchen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Marijan wird es genommen haben.« Ragnar verzog den Mund. »Sie traut mir nicht– keiner hier traut mir. Arkunin meint, ich sei eine Zauberin. Glaubst du das auch, Lugaida?«


  »Unsinn!«, erwiderte sie weich. »Du bist nur anders als wir. Deine Medizin hat mir gutgetan; wenn ich sie nahm, fielen die Sorgen von mir ab, und ich wusste, dass alles gut wird.«


  »Und eine glückliche Mutter bekommt ein glückliches Kind«, ergänzte Ragnar. »Ich mache dir Neue.«


  »Woraus machst du sie?«


  Ragnar verschloss ihr die Lippen mit dem Finger. »Das ist ein Geheimnis. Wird es verraten, wirkt die Medizin nicht mehr.«


  »Ach, du hältst mich zum Besten«, lachte Lugaida.


  »Ich mache es nur wie die Druiden. Sie sammeln Wissen, umgeben es mit einem Geheimnis und lassen andere nicht daran teilhaben. Selbst der Fürst muss das Knie vor ihnen beugen.«


  Ardagh sammelte Reisig für den Winter im heiligen Hain auf dem Hirschhügel. Wer in die Flamme seines wohltätigen Feuers sah, dem stand ein glückliches Jahr bevor, und mit seinem Rauch stiegen die Gebete direkt zu den Göttern auf. Ardagh trug Lederzeug und Fellschuhe; die späte Nachmittagssonne wärmte sein Gesicht, das trockene Laub unter seinen Füßen knisterte und glänzte wie mattes Gold. Scheu hielt er sich dem Versammlungsplatz fern, der von Pfählen aus Eibenholz umgeben war, und von mundlosen, halb im Boden versunkenen moosüberwachsenen Schädeln aus Kalkstein.


  Leichtfüßig erklomm er den Hügel, als wolle er diesen sonnigen Tag erobern. Auf seinem Gipfel beim Felsheiligtum des Belenos, das von fünf Eichen beschattet wurde, ruhte er aus und ließ seinen Blick über das bewaldete Flusstal schweifen. Er bedauerte, seine Leier daheim gelassen zu haben.


  Da raschelte es hinter ihm. Ragnar stand da in ihrem blauen Leinen, barfüßig, das Haar gelöst. An diesem geweihten Ort erschien sie Ardagh fast unwirklich. Ihr Anblick benahm ihm den Atem. Sie kauerte zu seinen Füßen, legte den Kopf auf seine bebenden Schenkel. »Wo kommst du her?«


  »Ich bin dir gefolgt, Liebster. Ich wusste, du würdest hierher kommen.«


  Ardagh sah sich scheu um. Er hätte sie gern in seine Arme gerissen, ihr das Leinen von der schimmernden Haut gestreift und sich mit ihr über den Waldboden gewälzt, aber er fürchtete, Belenos’ Zorn auf sich zu laden. »Wie geht es Lugaida?«, fragte er, um abzulenken.


  »Viel besser.« Ragnar hob den Kopf. »Ardagh, übermorgen ist meine Hochzeit. Du weißt, dass viele dagegen sind. Ich brauche einen starken Zauber gegen die bösen Mächte, damit das von den Druiden herbeigeredete Unheil nicht eintrifft. Hilfst du mir dabei?«


  »Ich? Aber Ragnar, was kann ich gegen die bösen Mächte ausrichten?«


  »Du vermagst so viel, Ardagh.« Ragnar griff nach seiner Hand. »Deine Lieder können Menschen stark, traurig oder fröhlich machen. Diese Macht ist dir gegeben.«


  »Ich werde immer für dich singen, das weißt du.«


  »Ja, Ardagh.« Ragnar erhob sich, beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Stirn. »Aber heute brauche ich nicht deine Lieder.«


  »Lass uns gehen«, murmelte Ardagh. »Von dir will ich anders geküsst werden, aber nicht hier.« Er hob sein Reisigbündel auf und wollte auf dem Weg zurückgehen, den er gekommen war, doch Ragnar schüttelte den Kopf. »Ich weiß einen anderen Weg.« Sie wies auf einen Pfad, der sich im Gebüsch verlor und jenseits des Hügels hinunterführte.


  »Nein!«, stieß Ardagh hervor. »Die abgewandte Seite des Hügels ist verflucht. Der Weg führt zur Wolfsquelle. Niemand geht dorthin.«


  »Nur wir, Ardagh. Komm! Es braucht geheimnisvolle Orte, um das Mittel zu bereiten.« Als er zögerte, stieß sie ihn lachend an. »Du bist doch ein Mann? Hast du etwa Angst?«


  »Nicht einmal Arkunin würde dorthin gehen.« Ardaghs Augen flackerten. »Die Bäume, die dort wachsen, sind mit Menschenblut gedüngt. Die Schmerzensschreie der Opfer sind gefangen in der unterirdischen Höhle, aus der die Wolfsquelle entspringt. Man kann sie stöhnen hören.«


  »So? Woher weißt du das, wenn du noch nicht da warst?« Ragnar wandte sich ab und ging voran, sie hörte, dass Ardagh ihr folgte.


  Bald gerieten sie in dichtes Unterholz und dorniges Gestrüpp. Ragnar schlüpfte hindurch wie eine Schlange, sie hörte Ardagh hinter sich keuchen. »Kehr um! Siehst du nicht, dass uns der Weg von den Waldgeistern versperrt wird?«


  »Dummkopf! Er ist nur zugewachsen.«


  An einem Ort, wohin die Sonne nicht drang, schoss die Quelle aus dunklem Gestein; aus sumpfigem Grund ragte morsches Holz– zerfressene Überreste alter Götterbilder. Knotige Eibenwurzeln bedeckten in weitem Umkreis den Boden, krallten sich in moosiges Gestein, schlängelten sich über flechtenbewachsene Felsen.


  Es war kalt, Ardagh fröstelte, er sah sich nach den Feuer speienden Schlangen um, die hier hausen sollten. Ragnar schien die feuchte Kälte nichts auszumachen. Sie legte ihr Kleid ab, nackt stand sie im Zwielicht, streckte gebieterisch einen Arm aus. »Zieh dich auch aus und gib mir dein Messer.«


  »Was hast du vor?«, flüsterte Ardagh.


  »Frag nicht und fürchte dich nicht. Dir wird nichts geschehen, was du nicht ersehnst.«


  Ardagh klapperte vor Kälte und Furcht, dennoch gehorchte er. Und mit jedem Kleidungsstück, das er ablegte, wurde ihm wärmer. Schließlich umhüllte ihn seine Nacktheit wie ein wollener Mantel. Die Wurzeln bewegten sich nicht, keine Schlangen ringelten sich um die Bäume, kein Blut tropfte von ihren Ästen, aus den Tiefen der Quelle drang kein Stöhnen. Und Ragnar stand vor ihm, schön wie eine Göttin.


  Sie begann, merkwürdige Zeichen in die Rinde zu schnitzen und Unverständliches zu murmeln. Ardagh sah, dass sie einen kupfernen Behälter aus einem Gesträuch hervorholte. Sie musste schon einmal hier gewesen sein. Aber er war zu erregt, um sich darüber Gedanken zu machen. Sie schöpfte Wasser aus der Quelle, kleine, rote Pilze pflückte sie aus dem Moos, bleiches Pilzgeflecht löste sie von der Baumrinde. Sie mischte alles und murmelte:


  »Leben weiche,

  Frucht verdorre,

  trockner Ast,

  versiegter Quell.

  

  Blut erhitze

  seine Sinne,

  mach vergessen,

  was er liebt.

  

  Neuer Samen

  wecke Stärke

  und Gelüst

  nach meinem Schoß.«


  Sie nahm das Messer und ritzte sich den Unterarm. Ihr Blut floss in die Schale. Ardagh verfolgte benommen ihr Tun. »Streck deinen Arm aus, Ardagh.« Ragnar lächelte. »Du hast doch keine Angst?«


  »Nein.« Seine Züge waren entspannt, in seinen dunklen Augen lag Erwartung. Jetzt spürte er ihre Hand an seinem Geschlecht. »Blut und Samen eines liebeshungrigen Jünglings, du wirst mir beides geben.« Während sie ihn erregte, stieß sie ihm das Messer in den Unterarm. Ardagh zuckte zusammen, er starrte auf das Blut, das in die Schale floss. Der Schmerz verband sich mit Wollust, er sank in die Knie, nahm Ragnars anmutige Bewegung wahr, den Schwung ihrer Brüste, wie sie sich zu ihm neigte, wie sie ihre Lippen auf seine drückte.


  Ardagh legte sich auf den feuchten Boden und zog Ragnar über sich. Sie rollten in den feuchten Farn, wühlten in schwarzbrauner Erde, bis ihre Leiber im dämmerigen Dunkel kaum noch zu erkennen waren. Aus den Tiefen der Erde drang ein Stöhnen, aus dem Wald das Zischen der Feuer speienden Schlangen, aber Ardagh hörte es nicht.


  Der Fürst, seine adligen Gefolgsleute und die Priester saßen am Feuer, ein vergoldeter Schädel machte die Runde. Es war der Tag vor Samain. Statt innerer Einkehr, wie es dem ernsten Fest zugekommen wäre, ertönte fröhliches Gelächter, denn die Hochzeit des Fürsten erlaubte keine trübseligen Mienen. Knechte und Mägde waren seit Tagen mit den Vorbereitungen beschäftigt. Die Hochzeitsgewänder waren genäht, genug Bier gebraut, für den Festschmaus war gebacken worden, das Hochzeitshaus mit der großen Tafel geschmückt. Die Druiden ihrerseits hatten Vorkehrungen getroffen, die bösen Geister zu besänftigen, die sich möglicherweise über die Hochzeitsgäste hermachen wollten. Allerlei Grünzeug und Gestein war besprochen, geweiht, bereitgelegt, aufgehängt oder vergraben. Die wirksamsten Bannflüche standen ihnen ohnehin jederzeit zur Verfügung, und so hob auch der alte Arkunin mit sichtlichem Genuss das bemerkenswerte Trinkgefäß an die Lippen.


  Da kam Marijan aufgelöst in die Halle gestürzt. »Die Herrin stirbt!«


  Schweigen bei den Männern; Begnari erhob sich schwerfällig, sein weinumnebeltes Hirn fasste die Botschaft nicht so schnell. »Was sagst du da? Unmöglich.« Er stützte sich auf die Schulter eines seiner Gefährten, tat einen Schritt nach vorn. »Heute Morgen ging es ihr besser, viel besser.«


  »Der Abend ist stets klüger als der Morgen!«, erwiderte sie zornig und stieß einen jungen Heißsporn zur Seite, der ihr im Weg stand. »Jetzt hat sie Krämpfe, verliert Blut, sie wird das Kind verlieren.«


  Begnari starrte sie an, bis er begriff. Er stürmte aus dem Kreis seiner Gefährten und riss Marijan mit sich. »Mag das Kind dahinfahren, rette Lugaida!« Er hastete aus dem Saal, Marijan hinterdrein. Arkunin furchte die Stirn. Vielleicht wäre jetzt ein Bannspruch angemessen gewesen, aber die Priester starrten schweigend in die Flammen.


  Als Begnari bei Lugaida eintraf, saß Ragnar an ihrem Bett und hielt ihre Hand. Lugaida rührte sich nicht. Ragnar hob den Kopf, Tränen glitzerten auf ihren Wangen. Marijan zischte verächtlich und schleuderte ihr Blicke geballten Zorns entgegen, doch an Ragnar glitten sie ab wie Regentropfen an Blattwerk. »Begnari«, hauchte sie und machte ihm ehrerbietig Platz am Lager seiner Frau. Marijan umklammerte etwas Hartes in ihrer Kitteltasche.


  Begnari beugte sich über das bleiche Gesicht seiner Frau, küsste sie und rief sie schluchzend beim Namen. »Sie ist ohne Bewusstsein, Herr«, sagte Marijan, die am Fußende stand. Ragnar stand im Hintergrund, den Kopf gesenkt, die Hände im Schoß gefaltet.


  Marijan ging auf sie zu. »Du verschwindest jetzt besser!«, zischte sie. »Tochter von Unholden und Giftmischern!«


  Ragnars Lächeln war kalt wie eine Winternacht, doch ihre Stimme sanft wie das Murmeln einer Quelle. »Ich weiß nicht, weshalb du mich mit so hässlichen Worten beschimpfst, Marijan. Aber wenn der Fürst es wünscht, werde ich natürlich gehen.«


  Marijan holte mit triumphierender Miene das braune Fläschchen hervor und hielt es ihr hin. »Kennst du das?«


  Ragnar runzelte die Stirn. »Es gehört mir, und du hast es gestohlen.«


  »Ha!« Marijan steckte es rasch wieder ein und warf einen scheuen Blick auf den Fürsten, der nichts um sich herum wahrnahm. »Gift ist drin. Du hast die Herrin auf dem Gewissen, du allein!«


  »Törichtes, altes Weib.« Ragnar wandte sich ab und ließ sich in Lugaidas Sessel fallen. »Du solltest dich ans Herdfeuer setzen und deine Grillen zählen.«


  Ragnars Kaltblütigkeit verwirrte Marijan. Unschlüssig sah sie von einem zum anderen, ging dann entschlossen auf den Fürsten zu und zeigte ihm das Fläschchen. »Das solltest du den Druiden zeigen, Herr.«


  Begnari nahm es abwesend an sich. »Weshalb tust du nichts für Lugaida? Sie darf nicht sterben!«


  »Herr, alles, was ich konnte, habe ich bereits für sie getan. Aber wenn andere Mächte im Spiel sind…« Sie warf Ragnar einen giftigen Blick zu. »… dann sind mir die Hände gebunden.«


  »Hol die Druiden!« Begnari hob die Hand. »Ja, ich weiß, Lugaida und du, ihr mögt sie nicht, aber nur sie können noch helfen. Wenn es wirklich böse Mächte sind– beim Schwert meiner Ahnen! Hat Arkunin recht? Haben wir wirklich die Götter erzürnt?« Er barg den Kopf in den Händen.


  Marijan ging, auch Ragnar entfernte sich leise. Begnari saß am Lager seiner Frau. Manchmal schrie sie und stöhnte im Schlaf. Immer wieder rief er ihren Namen, befeuchtete ihre heißen, trockenen Lippen. Von einem Dreifuß stieg der Rauch verbrannter Kräuter, erschwerte das Atmen. Der Heilpriester beschwor Sequana, die den Kranken beistand, die anderen Priester wiederholten seine Bitten im Chor, daneben stand stumm Arkunin, seine greisen Augen blickten trübe. Begnari hatte ihm ein braunes Fläschchen gegeben.


  Lugaida hustete. Arkunin wies die Priester an, sich leise zu entfernen. Er ging auf Begnari zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Geh zu Bett, mein Fürst. Andere werden für dich wachen.«


  Begnari nickte, er erhob sich, sah den Priester fragend an, als er das Fläschchen in dessen Hand sah. »Gift?«, flüsterte er.


  Arkunin kräuselte die Lippen. »Das weiß ich noch nicht, eins aber ist sicher: Lugaidas Schwäche begann, als Hunningars Tochter sich ständig in ihren Gemächern aufhielt, als sie Freundinnen wurden.« Arkunin hüstelte. »Der Himmel bewahre alle Weiber vor solchen Freundinnen.«


  »Ich habe die Hochzeit absagen lassen«, murmelte Begnari mit blutleeren Lippen. »Aber ohne Beweise kann ich Ragnar nicht anklagen.«


  »Das Böse offenbart sich selbst durch seine Taten.«


  »Dann wird es zu spät für Lugaida sein.«


  Arkunin warf einen Blick auf ihren halb offenen Mund, dem schneller, kurzer Atem entwich. »Die Leidenschaft hatte dich blind gemacht, Herrscher der Eburonen. Ragnar ist…« Der Druide unterbrach sich, denn Ragnar war eingetreten, im langen, hochgeschlossenen Nachtgewand, das Haar offen, leicht gerötete Augen. Sie tat, als sähe sie den Druiden nicht. »Wie geht es ihr?«, flüsterte sie und ging auf Begnari zu.


  Der Anblick ihrer Schönheit ging wie ein Stich durch seinen Leib, und auch ihre Sanftmut bewunderte er. Hatte Ragnar denn einen Grund, Lugaida zu schaden, die sie wie eine Schwester aufgenommen hatte? Waren es Neider, die sie anklagten, oder war er selbst blind, wie der Druide meinte?


  »Sie schläft, und auch ich will zu Bett gehen.« Begnari sah Arkunin an und dann Ragnar. »Morgen ist Samain«, sagte er rau, »wir haben die Götter herausgefordert. Wir hätten es nicht tun sollen– aber ich glaubte…« Er zögerte. »Ich war zu stolz, zu stolz. Und nun– wenn nicht ein Wunder geschieht, wird Lugaida sterben.«


  Arkunin wollte Ragnars Blick bannen, aber sie wich ihm aus. Vielmehr bewegte sie sich, als sei er gar nicht anwesend. Seine Lippen wurden schmal, er drehte sich brüsk um und verließ das Zimmer.


  Ragnar sah ihm nach und seufzte. »Der Zufall ist Arkunins Verbündeter. Nun wird der alte Mann sich überall im Dorf brüsten, wie gut er mit den Göttern steht und wie töricht du doch gehandelt hast, mein Fürst, als du auf die nordische Hexe gehört hast.«


  »Schweig!«, fuhr Begnari sie an. »Jetzt ist nicht die Zeit, sich gegenseitig zu beschimpfen. Gern würde ich mich töricht nennen lassen, wenn Lugaida nur lebte.«


  »Verzeih mir. Aber ich glaubte, du wärst böse auf mich.« Ragnar ging auf ihn zu, wagte aber nicht, ihn zu berühren. Sie rief nach der Magd. »Bring von dem heißen Wein, der in der Küche auf dem Herd steht.« Ragnar lächelte Begnari an. »Der wird dir guttun, du könntest sonst vor lauter Sorgen nicht schlafen.«


  Begnari setzte sich an den Tisch, auf dem noch Lugaidas Stickerei lag. »Setz dich zu mir, Ragnar.«


  Sie gehorchte, er nahm ihre Hand. »Schwör mir bei den Göttern deiner Heimat, dass du an Lugaidas Zustand schuldlos bist.«


  Ragnars Augen wurden groß und unschuldig wie die eines Kindes. »Obwohl es mich traurig macht, dass du das glaubst: Ich schwöre.«


  Begnari nickte. »Gut. Dann ist alles gut. Denn du würdest doch nicht…?« Er zögerte, denn die Magd kam mit dem Wein. Sie goss zwei Becher voll. »Den habe ich gemacht«, sagte Ragnar, »ich habe ihn für euch beide gemacht, weil ich dachte…« Sie sah, dass Begnari den Becher misstrauisch musterte. »Was denkst du?«, fragte sie.


  »Nichts«, murmelte Begnari.


  »Ich trinke zuerst, siehst du?« Ragnar nahm den heißen Becher in beide Hände und trank. »Jetzt gib mir deinen«, forderte sie. »Ich will auch von deinem Giftbecher kosten.«


  »Unsinn!« Begnari errötete beschämt und leerte seinen Becher in einem Zug. Ragnar beobachtete ihn mit dem lauernden Blick einer Katze. »Geh jetzt schlafen«, sagte sie.


  Bei Lugaida wachte eine Magd, Ragnar zog sich auf ihre Kammer zurück, und auch Begnari begab sich zur Ruhe. Er schlief sofort ein. Tief und traumlos war sein Schlaf und löschte barmherzig seinen Schmerz. Als er erwachte, fühlte er sich seltsam benommen, als träume er. Wie lange hatte er geschlafen? Er horchte in die Stille, vor der Tür schnarchte leise die Wache, sonst war nichts zu hören. Draußen war es noch finster. Die Nacht von Samain, durchfuhr es ihn. Die Nacht, in der die Geister unterwegs sind. Er fuhr sich über die Stirn, sie war nass von Schweiß. Zusätzlich hatte er das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Er setzte sich auf und versuchte, tief durchzuatmen. Doch mit jedem Atemzug pochte sein Herz heftiger, der Schweiß drang ihm aus allen Poren. Wie ein fernes Flüstern drang ein Name an sein Ohr: Lugaida. Etwas war mit ihr passiert, wenn er sich nur erinnern könnte. Dann hörte er den zarten Ton einer weit entfernten Flöte, er kam näher, schwoll an zu einem hohen, unerträglichen Zirpen, das sich wie eine Nadel in sein Hirn bohrte. Begnari sprang auf, hielt sich die Ohren, der durchdringende Ton formte sich zu einem Namen: Ragnar!


  Ragnar! Einmal in seinem Kopf, schien der Name von ihm Besitz zu ergreifen, schäumte durch seine Adern, ließ seine Lenden glühen. »Ragnar!«, brüllte Begnari und lief– nackt, wie er war– hinaus auf den Gang. Der Bursche vor seiner Tür schrak hoch, aber sein Herr war schon an ihm vorbei wie ein böser Wind.


  Begnari trommelte an Ragnars Kammertür. Aus Lugaidas Zimmer stürzte die Magd. Als sie ihren Herrn nackt vor Ragnars Tür sah, wie besessen trommelnd, lief sie, Marijan holen.


  »Mach auf!«, schrie Begnari. Drin rührte sich nichts. Begnari warf sich gegen die Tür, er war stark wie ein Auerochse, der Riegel splitterte, krachend flog die Tür auf. Ragnars Bett war leer.


  »Ragnar?«, flüsterte Begnari und sah sich im Zimmer um.


  »Was hast du, Herr?«, fragte Marijan, ihre grauen Zöpfe hingen über ihrem Nachtgewand, in der Hand hielt sie eine bronzene Öllampe.


  Begnari fuhr herum. »Wo ist sie? Wo ist Ragnar?«


  »Bin ich ihre Hüterin?«, fauchte Marijan. »Wo wird sie sein heute Nacht, wo es draußen nicht geheuer ist? Bei ihresgleichen!«


  Begnari stieß die alte Frau zur Seite und stürmte hinaus in die Nacht.


  »Hol Arkunin!«, zischte Marijan der Magd zu. »Ich warte im Zimmer der Herrin.«


  Die Nacht war mondhell, trocken und kalt. Begnari fror nicht. Auf nackten Füßen lief er durch das stille Dorf, nicht ziellos, sondern zielstrebig wie ein Wolf, der die Beute wittert. Er lief auf den Waldrand zu, dort, wo es die kreisrunde Lichtung gab, die Geistertanzplatz genannt wurde. In der Nähe stand eine alte, unbewohnte Hütte, in der einst eine grausige Bluttat geschehen war. Ribana, die Frau des Riemenschneiders, hatte sich hier mit ihrem Geliebten getroffen. Eines Nachts wurde er mit gespaltenem Schädel gefunden, sie selbst hatte sich neben ihm erhängt. Natürlich war die Hütte seitdem verflucht, und jeweils zu Samain mussten die Unglücklichen ihre schaurige Liebesnacht wiederholen. Wer wollte sich freiwillig diesem Ort nähern?


  Begnari aber strebte dorthin mit blanken Augen und wehendem Haar, als zögen ihn unsichtbare Fäden. Er überquerte furchtlos die Lichtung, auf die geisterhaft der Mond schien, und bahnte sich eine Gasse durch das Weißdorngestrüpp, das die Hütte verbarg.


  Die Tür war nur angelehnt. Begnari verwunderte das nicht. »Ragnar«, flüsterte er, »ich bin da.« Er tappte in die Finsternis, die ihm kalt und muffig entgegenschlug. Dort, wo der Mond durch die Ritzen schien, zeichnete sich der helle Umriss eines Menschen ab. »Hier bin ich, Begnari, Liebster! Ich habe auf dich gewartet.«


  Wie ein Verdurstender warf sich Begnari auf die Frau, die ihn in ihre Arme zog wie die Wasserfrau den ahnungslosen Jüngling, der zum Baden an den Teich gekommen war. Sie liebten sich bis zum Morgen und nahmen so den Fluch von dem Haus. Ribana und ihr Geliebter waren erlöst, aber ein neuer Fluch wurde in dieser Nacht geboren, denn während Begnari bei Ragnar gelegen hatte, war Lugaida gestorben. Gegen Morgen war sie erwacht, hatte nach Begnari gerufen, bis die Kraft sie verlassen hatte. Überall im Dorf hatte man nach ihm gesucht, aber vergebens.


  Es war heller Tag, als Begnari wie aus einer Ohnmacht erwachte. Er fand sich allein in einer verfallenen Hütte, nackt und beschmutzt, und fühlte sich zerschlagen, als habe er die ganze Nacht gegen einen wütenden Feind gekämpft. Noch benommen von dem vermeintlichen Traum ging er zur Tür. Als er sie öffnete, stach ihm die Mittagssonne in die Augen, dass sie tränten. Verwirrt sah er sich um, erkannte, wo er war und wäre vor Entsetzen beinah in die Knie gesunken, denn die Erinnerung überfiel ihn jäh wie ein herabstürzender Fels. Lugaida! Sie lag schwer krank danieder, und was er für einen Traum gehalten hatte– seine krankhafte Besessenheit nach Ragnar– es war wirklich geschehen!


  Begnari lehnte sich an die Hauswand und atmete keuchend. Sein erster Gedanke war, sich umzubringen. Er hatte seine sterbende Frau verlassen, um mit der Fremden zu huren. Ehrlos war er und verflucht. Seine Herrschaft konnte dem Stamm keinen Segen mehr bringen. Dann erwachte sein Trotz. Alles war Ragnars Schuld! Wo war sie überhaupt? Begnari kehrte in die Hütte zurück, hüllte sich in die Decke, auf der sie in der Nacht gelegen hatten, und huschte durch den Wald auf dem kürzesten Weg zu Arkunins Haus.


  Das war sein Tag! Der stolze Fürst kniete reumütig, nur mit einer Decke bekleidet, vor ihm. Er weinte, als er hörte, dass Lugaida gestorben war, und bot dem Druiden sein Vermögen, sein Leben und noch etliche wertvolle Dinge an, wenn dieser ihn entsühnen könne, worauf Arkunin, klug genug, all dies von sich zu weisen, mit strenger Miene erklärte, es genüge das Blut der blonden Hure, um ihn und den Stamm reinzuwaschen. Selbstverständlich sei eine freiwillige Spende an Vieh, Landbesitz und dergleichen der Gunst der Götter förderlich.


  Begnari gelobte, in allem willfährig zu sein. Als ihm der Druide jedoch eröffnete, dass er noch am selben Tag die Grube zu schaufeln habe, in der man Ragnar lebendig begraben wolle, zog sich sein Leib schmerzhaft zusammen, das Blut stieg ihm zu Kopf, pochte in den Schläfen, und ihn reute plötzlich, dass er sich vor dem Druiden gedemütigt und ihm leichtfertig seine Seele versprochen hatte.


  Als er nach Hause kam, fand er das Gesinde klagend, seine Gefolgsleute umringten ihn, fragten ihn, wo er gewesen sei, bezeugten ihr Beileid, und mitten in der Menge aufgeregter Menschen sah er Ragnar. Sie kam ihm entgegen, die Augen tränenfeucht, schlicht und züchtig gekleidet, das Haar zu einer Krone aufgesteckt. Auf den Lippen ein entrücktes Lächeln, als sei sie sich keiner Schuld bewusst. Bevor er die Hand zurückziehen konnte, hatte sie sie ergriffen. »Es tut mir so leid.«


  Begnari wollte sie anschreien, doch der Ton blieb ihm im Hals stecken. »Ich will zu ihr«, sagte er rau und drängte sich an Ragnar vorbei. Dann saß er an Lugaidas Lager, und die Reue, dass er sie beim Sterben alleingelassen hatte, erfüllte ihn erneut mit Selbstmordgedanken. Zwar verwarf er seine Schwäche wieder, aber nun bedrängte ihn der grausame Befehl des Druiden. »Lugaida«, flüsterte er und küsste ihre fahle Stirn. »Wie unerträglich ist es, dich zu verlieren, aber weshalb muss ich doppelten Verlust erleiden? Arkunin, dieser Blutsäufer, glaubt, mit Ragnars Tod sei die Schuld gesühnt. Wessen Schuld, Lugaida? Bin ich es nicht gewesen, der wie ein Rasender zu ihr gelaufen ist? Lugaida, sag mir, was ich tun soll. Du hast Ragnar geliebt. Würdest du wollen, dass ich sie lebendig begrabe?«


  Begnari erwartete keine Antwort von einer Toten, doch plötzlich stand Arkunin hinter ihm. Begnari zuckte schuldbewusst zusammen, als er dessen Stimme hörte: »Die Frau läuft noch herum wie eine Jungfrau an ihrem Hochzeitstag. Weshalb steht sie noch nicht auf dem Dorfplatz, mit Stricken gebunden?«


  Begnari ballte die Fäuste, als müsse er seine schwachen Kräfte beisammenhalten. Dann wagte er, sich mit dem Blick des Druiden zu messen: »Ich habe es mir überlegt. Ragnar wird nicht sterben.«


  »Wortbrüchiger!«, stammelte Arkunin.


  »Ich kann ihre Schuld nicht erkennen, Arkunin.«


  »Begnari!« Arkunin hielt sich am Türrahmen fest, ein alter, gebrechlicher Mann, der sich vor Schreck kaum auf den Beinen halten konnte. Aber Begnari wusste, dass der Druide noch stark war wie eine Eiche. Deshalb kam er ihm auch nicht zur Hilfe.


  »Was hat sie getan? Du kannst ihr nichts vorwerfen, Priester!«


  »Und dass sie in der Blut-Kate auf dich gewartet hat, ist nichts?« Arkunin raufte sich das dünne, weiße Haar. »Bist du blind und taub geworden, Fürst?«


  »Soll ich denn beide Frauen verlieren?« Begnari lauschte seiner eigenen Stimme, sie kam ihm hohl vor und fremd, aber eine süße Sehnsucht nach dem Unerreichbaren, dem Land jenseits der Mauern menschlicher Enge, dem Reich hinter den Nebeln erfüllte ihn. Ragnar schien diesen Ort zu verkörpern, und sie zu verlieren, schien gleichbedeutend mit dem Tod.


  Ardagh hatte seine Fähigkeit zu singen verloren. Die Verse, die ihm bis dahin zugeflogen waren auf den Schwingen unzähliger Melodien, zerfielen in sinnlose Worte, seiner Leier entlockte er Misstöne, die Lieder waren geflohen.


  Er saß auf der Schwelle seines Hauses und hielt das Instrument mit klammen Fingern. Der Himmel hing voller grauer Schneewolken, durch das kahle Geäst der Bäume konnte er weit ins Land sehen. Aus fahlem Laub stieg der Nebel, dunstig und still lagen die abgeernteten Felder, waren bereit für die lange, dunkle Zeit. In einem letzten Spinnennetz taumelte ein rotes Blatt. Ardagh zupfte gedankenverloren die Saiten. Früher hatte er diese letzten Herbsttage eingefangen in schlichten Liedern, dann aus markigen Worten und brausenden Klängen die Gewalt des Winters erschaffen. Jede Jahreszeit hatte ihre Reize für ihn gehabt, jetzt erinnerte ihn jeder Tag an Versagen, Verlust, an den Tod. Und nicht einmal diesen großen Widersacher vermochte er in Worte und Klänge zu bannen.


  Mehr als zwei Wochen war es nun her, dass die Herrin Lugaida begraben war. Dass sie sterben musste, war schlimm, denn jeder hatte sie geliebt, aber was noch schlimmer war: Die Harmonie des Dorfes, des ganzen Stammes war gestört, denn der Fürst und die Druiden hatten sich überworfen. Wer wollte da nach Schuld fragen, wer richten? Zum Glück hatte es seither weder Missgeburten noch weitere Todesfälle gegeben, aber jeder im Dorf schien mit eingezogenen Schultern herumzulaufen, als könne ihm das Unheil jederzeit vom Himmel auf den Kopf fallen.


  Begnari hatte sich voller Reue auf die Brust geschlagen, Buße gelobt und das Leben der fremden Zauberin. Doch nichts war geschehen, außer dass er und Arkunin sich mitten auf dem Dorfplatz ein heftiges Wortgefecht geliefert hatten und sich seitdem aus dem Weg gingen. Nun saß er Abend für Abend mit den adligen Gefolgsleuten im Männersaal, ließ den goldenen Schädel kreisen, schimpfte auf die fernen Römer, sprach von Eroberungen, von Landgewinn und neuen Sklaven. Und seine Männer berauschten sich mit Bier und Wein und am Schwingen kühner Reden, die ihnen lieblicher klangen als das Gezeter der Druiden. Ardagh hatte sich entschuldigt, er fühle sich nicht wohl. Begnari hatte Nachsicht geübt. Bald müsse er aber wieder bei Kräften sein, wenn es gelte, neue Siege zu besingen.


  Ardaghs Finger glitten von den Saiten ab. Weshalb wärme ich meine Hände nicht am Feuer?, dachte er. Mit froststarren Fingern ist wahrlich schlecht die Leier schlagen. Aber er wusste, dass er nicht das Herdfeuer brauchte, um die Flamme seiner Sehnsüchte zu entfachen. Er kannte den Ort, der ihm das Gefühl zurückbrächte, sich mit der Kraft der Worte und der Musik über die Wolken zu erheben. Aber er wusste auch, dass er sich dem Ort für immer auslieferte, wenn er sich seine Kraft von dort holte: von der Wolfsquelle.


  Seit jenem Tag war er Ragnar nicht wieder begegnet. Sie hielt sich im Haus, aber Ardagh glaubte zu wissen, dass sie ihm, fände er nur den Mut, zur Wolfsquelle zu gehen, dort begegnen würde. Dann würde sie seiner Leier die Töne und seiner Kehle den Gesang wiedergeben.


  Ardagh wusste, dass es auch noch einen anderen Weg gab. Der war fast noch schwerer zu gehen als der zur Wolfsquelle. Es war der Weg zu Arkunin. Er musste ihm von dem Liebeszauber berichten, zu dem er Ragnar verholfen und der Begnari in der Nacht von Samain um den Verstand gebracht hatte. Er musste ihm erzählen, dass Ragnar geheimnisvolle Gifte kannte, die schon früh bei Lugaida Anfälle herbeigeführt hatten. Vielleicht würde ihn der Druide von der Schuld freisprechen, vielleicht aber auch hart bestrafen, so hart, dass das Leben nicht mehr lebenswert war.


  Der Wind frischte auf, Ardagh fror, er spürte seine Finger kaum noch. Er stand auf und ging zurück in die Wärme.


  Als der Winter mit Frost und Schnee ins Land gekommen war, saßen die Krieger immer noch beim Wein und prahlten mit zukünftigen Heldentaten, doch es blieb bei Worten, denn wo man bis zum Knie in Schneewehen versank, war nicht gut kämpfen. Immerhin waren schon etliche Feinde ausgemacht, über die wollte man die inneren vergessen, und bis zum Frühjahr musste ohnehin noch mancher Speer geschärft, manches Hemd geflickt werden.


  Die Druiden versäumten nicht, auf die ungünstigen Zeichen hinzuweisen, die einem Sieg entgegenstanden: Noch nie habe es so viele Raben gegeben wie in diesem Winter, allabendlich sei der Himmel rot wie Blut, der Dorfteich wollte trotz starken Frostes nicht zufrieren, dafür froren die Brunnen zu. Ein toter Schwan sei im Sumpf gefunden worden, und im heiligen Hain seien drei Eichen auf einmal umgefallen, obwohl es keinen Sturm gegeben habe.


  Zum Leidwesen der Priester ließen sich davon nur Knechtsvolk, Weiber und Kinder beeindrucken. Solange das Unglück nicht größer war, meinte man, den Göttern trotzen zu können. Vor allem Begnari meinte das, als er zur Sonnenwende verkündete, dass er nach einer geziemenden Zeit der Trauer gedenke, Ragnar zu seinem Weib zu machen. Er spreche sie somit öffentlich und vor den Göttern von aller Schuld frei, und jeden Frechling, der es wage, ihr hochfahrend oder geringschätzig zu begegnen, werde die verdiente Strafe treffen. Um seinem Entschluss Nachdruck zu verleihen, ließ er drei Kriegsgefangene verbrennen.


  Arkunin versöhnte diese Geste nicht. Griesgrämig erklärte er, dass die Götter das Opfer eines ruchlosen Herzens nicht annähmen, doch der sonst eher milde Fürst wollte mit dem grausamen Schauspiel seine Härte beweisen. Am Abend lud er seine Gefolgsleute zum geselligen Schmaus, die Jagd war erfolgreich gewesen. Arkunin und die anderen Druiden konnten beim besten Willen nichts Arges an einer saftigen Rehkeule finden und taten mit, allerdings saßen sie gesondert vom Fürsten und zwangen einen missbilligenden Ausdruck in ihre Gesichter.


  Der schlanke, dunkle Ardagh stand beim Feuer. »Sing uns ein Kampflied!«, forderten die Krieger, denen der Wein durch die Bärte rann. Jemand bot ihm einen Becher. Ardagh trank ihn aus und nahm das Erbstück Gavrils, des Barden zur Hand. Das Querholz war gebildet nach einem Ochsenschädel, die sieben Saiten waren zwischen die langen Hörner gespannt. Als seine Finger darüber strichen, gab es einen vollen Klang. Ardagh schloss die Augen und suchte nach Bildern. Mit unsicherer Stimme begann er:


  »Wenn ein Eburone seine Axt schärft,

  Wenn ein Eburone seinen Speer glättet,

  Wenn ein Eburone sein Haar mit Kalk einreibt,

  Wenn ein Eburone den ledernen Schild ergreift,

  Wenn ein Eburone den Schrei des Adlers ausstößt,

  Dann wird der Wald lebendig,

  Dann haben die Feinde keine Zuflucht mehr.«


  Die Männer brummten zustimmend, aber begeistert waren sie nicht. Ardagh hatte schon bessere Lieder gesungen. Seine Verse hinkten wie ein lahmer Gaul. Ardagh räusperte sich. Er wusste wohl, dass sein Gesang nicht viel taugte, er trank noch einen Schluck, vielleicht würde der Wein seine Fantasie beflügeln. Da wurde es plötzlich totenstill im Saal. Ragnar war eingetreten. Sie trug Lugaidas grünes Seidenkleid, darüber einen bestickten Umhang und im hochgesteckten Haar den königlichen Goldschmuck. Bevor die Anwesenden sich von ihrer Überraschung erholt hatten, erhob sich Begnari, eilte auf sie zu und nahm ihren Arm.


  Ardagh war totenbleich, als er die schönste aller Frauen an Begnaris Seite schreiten sah, in den hellen Augen Sieg, auf den Lippen Verachtung. Sie würdigte niemanden eines Blickes, strahlte nur Begnari an und ließ sich von ihm auf den Platz zu seiner Linken führen. »Ein Hoch auf die zukünftige Königin!«, dröhnte Begnari, schon reichlich angetrunken.


  Zögernd hoben die Männer ihre Becher, schielten auf die weiß gewandeten Druiden, deren Gesichter steinern geworden waren, und murmelten irgendetwas, das sich nach langem Leben anhörte. »Weg mit den geschärften Äxten, junger Freund!«, lachte Begnari und stieß Ardagh an. »Besinge Ragnars Rosenwangen, den Mondglanz in ihrem Haar– bei Belenos!– lass dir etwas einfallen!«


  Ragnar wandte Ardagh ihr Gesicht zu, schenkte ihm ein süßes Lächeln, aber er wusste: Es war falsch wie Katzengold. In diesem Augenblick erkannte er, dass Ragnar ihn nur benutzt hatte, um die Gunst des Fürsten zu erringen. Die Wolfsquelle, wo er geglaubt hatte, mit Göttlichem zu verschmelzen, war nur ein dunkler, feuchter Platz, wo sie ihn ausgesaugt hatte, leer gemacht. Er ging auf sie zu, beugte das Knie und hielt ihr die Leier hin. »Gib mir meine Lieder zurück, Ragnar!«


  »Was soll das heißen, Ardagh?«, herrschte Begnari ihn an. »Steh auf und tu, was ich dir geheißen habe!«


  »Gib mir meine Lieder zurück!«, schrie Ardagh. Seine dunklen Augen flammten vor Zorn, und er stieß Ragnar das Instrument in die Hände. »Was soll mir die Leier, wenn ich nicht mehr spielen kann? Nimm sie, gib ihr die Töne zurück und mir meine Kraft, die du mir geraubt hast an der Wolfsquelle.«


  Ragnar machte eine flüchtige Handbewegung, die ihr Befremden ausdrücken sollte, und sah Begnari an: »Ich fürchte, unser Sänger hat zu viel getrunken. Du hättest ihm nicht so oft den Becher füllen sollen, bedenke, dass er fast noch ein Knabe ist.«


  »Ein Knabe?« Ardagh nahm das Instrument und zertrümmerte es auf dem Estrich; es machte einen letzten, hässlichen Laut. »Meine Männlichkeit war dir gut genug, um einen Liebeszauber zu bereiten, der den Fürsten umgarnen sollte, einen Trank, gemischt aus Blut und Samen eines liebeshungrigen Jünglings! Sind das nicht deine Worte gewesen? Und dass du Lugaidas Schwäche begrüßt hattest, ist das nicht wahr?«


  Im Hintergrund gab es ein Geräusch: Arkunin hatte sich erhoben, und Ardagh wandte sich ihm zu, die Arme ausgebreitet. »Du weißt es, ich habe heute nur zwei Becher getrunken.«


  Arkunin hob die Hand. »Das ist wahr. Lasst uns hören, was Ardagh zu sagen hat.«


  Die Neugier hatte alle stumm gemacht, auch Begnari wagte keinen Einwand. Stockend berichtete Ardagh von jenem Tag, als er am Belenton Ragnar getroffen und wie es geendet hatte. All das beschwor er bei seinem Leben, und er wolle verflucht sein, wenn es gelogen sei.


  In die Stille donnerte Arkunins Antwort: »Fürst Begnari! Willst du immer noch deine Hand über sie halten? Auf Zauberei steht der Tod, so will es das Gesetz, und zufrieden bin ich, dass jedermann im Saal es gehört hat.« Dann wies sein anklagender Finger auf Ragnar: »Deine Zeit ist um, Weib! Und nicht nur durch Ardaghs Aussage. Ich denke, wenn wir an der Wolfsquelle suchen, werden wir unter dem Wurzelwerk genug finden, was deine schändlichen Umtriebe beweist.«


  Begnari lachte trocken. »Eine Frau wie Ragnar hat keinen Liebeszauber nötig. Seht sie doch an!«


  Aber seine Männer beobachteten Ardagh und Arkunin, und einer stand auf, rammte sein Messer in den Boden und sagte: »Ich glaube Ardagh!« Der Nächste stand auf, sein Messer fuhr daneben. »Ich glaube Ardagh!«


  »Vielleicht sind wir die Nächsten, die sie verhext«, sagte ein Dritter und fügte sein Messer hinzu. »Ich glaube Ardagh.«


  Einer nach dem anderen erhob sich. Arkunin verbarg seine Zufriedenheit hinter unbewegter Miene. Er hob die Faust. »Den Tod für Hunningars Tochter!«


  Begnari sah sich wild um, wollte aufbegehren, aber die undurchdringlichen Mienen seiner Gefährten machten ihn stumm. Hilflos streckte er die Arme aus und ließ sie wieder sinken. Ragnar lachte verächtlich. »Was gedenkst du zu tun, um deine zukünftige Königin zu schützen? Beugst du dich Priestergeschwätz?«


  »Alle meine Männer sind gegen dich«, murmelte Begnari. »Hast du wirklich einen Liebeszauber…?«


  »Und wenn?« Ragnars Augen blitzten. »Eine Spielerei, nichts weiter. Das war in meiner Heimat nicht verboten.«


  Begnari fasste ihren Arm. »Und was werden sie an der Wolfsquelle finden? Ist das langsame Vergiften eines Menschen in deiner Heimat auch erlaubt?«


  »Nein!«, donnerte Arkunin. »Darauf steht der Tod.«


  »Glaubst du?« Ragnar lachte hell auf. »Nein Alter, dieser Sieg bleibt dir nicht.« Sie trat stolz in die Mitte des Saales, musterte die Männer einen nach dem anderen, bis sie die Augen senkten. »Schlangengezücht! Hunningars Tochter verachtet die Krieger der Eburonen, ihre Weiber und ihre Priester! Nur einem unter euch gelang es, in mir einen Anflug von Zärtlichkeit zu wecken.« Sie streifte Ardagh mit einem flüchtigen Blick. »Aber er war nicht Manns genug, das Geheimnis zu ertragen. Dafür hat mir euer Fürst ein Geschenk gemacht.« Sie riss ihren Umhang herunter, und Arkunin wurde dunkelrot vor Wut. Er spuckte aus, aber ihn traf nur Ragnars höhnisches Gelächter. »Hier trage ich Begnaris Sohn! Du darfst mich nicht töten, Druide!«


  Über Ragnar wurde das Urteil gesprochen, und weil sie ein Kind erwartete, lautete es nicht Tod, sondern Verbannung. Da sie der Zauberei angeklagt war, gewährte man ihr keinen Aufschub, bis das Kind geboren war, denn im Dorf ging die Furcht vor ihren Kräften um, und die Druiden sahen es lieber, wenn man sie selbst fürchtete. Begnari verlor zum zweiten Mal Frau und Kind.


  Ragnar wurde bei klirrender Kälte in den Wald gejagt und ihr Schicksal und das des Kindes den Göttern überlassen. Ardagh, der sie verraten und seine Leier ihretwegen zerbrochen hatte, schulterte des Nachts einen großen Korb und schlich sich zur Wolfsquelle. Die Höhle war kalt, aber trocken, und Ragnar war dort. Ardagh brachte Kleidung, Decken und Verpflegung und besuchte sie manche Nacht. Tagsüber suchte er gutes Holz und schnitzte einen Ochsenschädel, an dem er zwei schlanke Hörner befestigte. Nachdem er die Saiten aufgespannt hatte, ging er mit dem Instrument zu Ragnar und sang für sie, wie er es früher getan hatte.


  Als der Schnee schmolz und der Wald vor Nässe tropfte, kam die Zeit der Geburt. In der Höhle an der Wolfsquelle gebar sie einen Sohn, den nannte sie nach einer alten Sage Autharis. Als der Wald grün war, sagte Ragnar zu Ardagh: »Für mich ist es an der Zeit zu gehen.«


  Ardagh war untröstlich, aber Ragnar unerbittlich. »Einst träumte ich vom Nordwind, der brauste über Godeland und zauste die Locken des kleinen Mädchens, das auf Hunningars Schultern ritt. Später träumte ich vom Südwind, der wohnte in einem goldenen Palast und fächelte meine Wangen.«


  Als Ardagh eines Morgens die Höhle leer fand, verließ auch er Brigdunum. Er wanderte als Barde von Dorf zu Dorf und sang traurige Lieder von einem Fürsten und seiner Geliebten, die eine Zauberin gewesen war.


  2


  Harstan, ein keltisches Dorf am linken Rheinufer. Zu Bardesamas, dem Druiden, kam eine Frau mit einem Knaben, der eben der Mutterbrust entwöhnt war. Sie sah verwahrlost aus und musste lange Zeit im Wald gelebt haben. Aber als sie ihr helles verfilztes Haar zurückstrich, sah der Druide, dass sie unter ihrem Schmutz schön war.


  »Nimm ihn auf und erzieh ihn zu einem aufrechten Mann«, sagte sie.


  Bardesamas wich vor ihr zurück. »Frau! Wie kommst du darauf, dass ich dein Balg großziehen werde? Wer bist du? Woher kommst du?«


  »Ich bin Ragnar. Der Knabe ist Begnaris Sohn.«


  »Des Fürsten?«


  »Ja.«


  »Warst du seine Magd?«


  »Ich war seine Königin. Ich war die Frau, die er geliebt hat, aber er musste mich verstoßen, und das hat ihm das Herz gebrochen.«


  »Dann ist der Junge also ein Bastard?«


  »Ja, aber in ihm fließt das Blut zweier Herrscher, denn auch mein Vater war ein Fürst.«


  »Warum bringst du den Jungen nicht zu seinem Vater?«


  »Dort wäre er nicht sicher. Man würde ihm nach dem Leben trachten. Und ich kann mich nicht mehr um ihn kümmern.«


  Ragnar reichte ihm einen Beutel. »Du sollst es nicht umsonst tun. Hier ist Gold. Aber denk daran, dass die Götter dich verfluchen werden, wenn du uns abweist.«


  Bardesamas griff rasch nach dem Beutel und öffnete ihn. Über seine Miene glitt ein überraschtes Lächeln. »Nun – ich kann es erwägen, dir zu helfen, Frau. Aber ich bin ein Priester und kann mich nicht um ein kleines Kind kümmern.«


  »Du wirst Leute kennen, denen du es in Pflege geben kannst. Halte nur deine schützende Hand über meinen Sohn, und wenn er groß genug ist, dann erzähl ihm von seinem Vater und bring ihm alles bei, was er wissen muss.«


  Der Beutel verschwand im Gürtel des Druiden. »Komm herein! Wir müssen uns unterhalten. Außerdem brauchst du ein Bad und neue Sachen.«


  Die schöne geheimnisvolle Fremde, blieb ein paar Tage bei dem Druiden. Dann wollte sie fort.


  »Wohin wirst du gehen?«, fragte er sie.


  »Nach Rom.«


  Bardesamas fand rasch einen Platz für den Knaben. Und dann vergaß er ihn für eine lange Zeit.
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  Zwischen dem Kaukasus im Süden und dichten, sumpfigen Wäldern im Norden dehnte sich endlos die Steppe. Wie eine fruchtbare Frau gebar sie stets neue Völker, die sich nach Westen wälzten, gegen die Grenzen großer Reiche bordeten, raubten, brandschatzten und sich wieder zurückzogen.


  Grimmig waren die Winter, wenn die Schneestürme tobten, und im Sommer lastete die Hitze auf dem ausgedörrten Land. Aber es machte freie Menschen und kühne Krieger. Das gewaltige Assyrien und das reiche Babylon zitterten einst vor den Kimmeriern und den Skythen. Die Namen ihrer Stämme waren fremd und wild wie ihr grenzenloses Land: Auchater, Catiari, Traspianer, Paralater. Die Griechen erzählten sich Schauriges über die Menschen opfernden Taurier, weiter im Norden hausten die schamlosen Agathyrser. Budinier mit leuchtend roten Haaren und tiefblauen Augen; in ihrem Gefolge die ihnen verwandten Gelonier: Sie fuhren wie ein Sturmwind unter ihre Feinde und tranken aus vergoldeten Schädeln. Andere hielt man für Androphagen, die gleich den gesamten Feind verzehrten.


  Jetzt lag die Faust Roms auf den Gebieten, die jene Stämme einst als unerschöpfliche Quelle ihres Reichtums genutzt hatten. Britannien, Gallien, Germanien, das wilde Noricum, die Krim – über sie alle breitete der römische Adler seine Schwingen.


  Die kriegerischen Stämme hatten sich zurückgezogen in die Weiten Sarmatiens, sie lebten an den Ufern des Pyretus, des Hypanis und des Borysthenes, die ins Schwarze Meer flossen. Nördlich von Kolchis lebten die Jazygen, ein sarmatischer Stamm. Ihre Heimat lag an der Rha, der Mutter der Ströme. Sie ritten kleine, gedrungene Pferde mit gestutzter Mähne. Selten verfehlten ihre Pfeile das Ziel, sei es bei der Jagd oder im Kampf. Grausam waren sie wie die unerbittliche Einsamkeit und beseelt von himmelsstürmendem Lebenshunger, doch auch von überschwänglicher Freude und Übermut, wenn sich die Steppe im Frühling in einen prächtigen Farbenteppich verwandelte. Gelb, blau und violett blühte dann die Iris, und die Tulpen sprenkelten das weiße Meer der Hungerblumen mit purpurroten Farbtupfern. Blauer Salbei wuchs im Schatten silbergrüner Federgräser, die im Frühsommer wie ein Meer über der Ebene wogten.


  Viele von ihnen hatten das Nomadenleben aufgegeben und sich in den griechischen Niederlassungen am Schwarzen Meer sesshaft gemacht. Der größte Teil der Nomaden jedoch blickte verächtlich auf diese Abtrünnigen.


  Ateas, der Jazyge, König der Sarmaten, war tot. Gefallen im Kampf gegen die Issedonier, die immer wieder Pferde und Frauen geraubt hatten. Mochten ihre Ahnen in lichtloser Kälte hausen! Die Angehörigen befreundeter Stämme waren gekommen, um nach altem Brauch die Totenfeier abzuhalten. Ein Dorf aus Hunderten von runden Filzzelten war über Nacht an den Ufern der Rha entstanden, und jenseits der Zelte weideten ihre riesigen Herden halb gezähmter Wildpferde.


  Der Rauch unzähliger Holzfeuer und der Duft gebratener Hammel vermischten sich und trugen ihr Geschrei und ihre Klagen zum Himmel hinauf. Auf einem Holzgerüst, über das kostbare Felle gebreitet waren, lag aufgebahrt ein etwa sechzigjähriger, kräftig gebauter Mann mit grauem, schulterlangem Haar. Zu seinen Häupten kauerten, in Tränen aufgelöst, seine Frauen, Leibdiener und Sklaven. Sie zerrissen sich die Kleider, rauften sich die Haare und jammerten laut. Der Wind trug ihre Totenklage über die Steppe, wo Götter und die Ahnen sie vernahmen. Sie alle mussten ihrem Gebieter in das Reich der Schatten folgen.


  Die beiden Söhne des Königs knieten mit entblößtem Oberkörper neben ihrem Vater. Der Sitte gemäß hatten sie sich an Ohren, Stirn und Armen mit dem Messer Verletzungen beigebracht und die linke Hand mit einem Pfeil durchbohrt. Ebenso verfuhren die nahestehenden Freunde und Gefolgsleute des Königs.


  Aristeas, der Ältere, dem nun das Herrscheramt zufiel, fühlte sein Herz in wilder Freude pochen, denn der Anblick seines versammelten Volkes, das, noch heiß vom Siegestaumel der gewonnenen Schlacht, hier zusammengeströmt war, um dem König die letzte Ehre zu erweisen, ließ in ihm das Bild einstiger Größe erstehen. Wie sie Mann an Mann mit ihren Waffen die Grabstätte umstanden, hätte Aristeas sie geradewegs gegen die verhassten römischen Legionen führen mögen. Das Blut lief ihm aus der Stirnwunde in die Augen – er durfte es nicht abwischen – und durch den roten Schleier sah er seine Männer vor sich: riesig, unüberwindlich, blutig, tödlich und sieghaft.


  Auch die Augen seines Bruders Colaxais zeigten keine Trauer, obwohl der Verlust seines Vaters ihn schmerzte. Aber ungleich stärker traten die berauschenden Erlebnisse der letzten Tage in den Vordergrund, in denen er zum ersten Mal mit den Kriegern in den Kampf hatte hinausziehen dürfen. Immer wieder zogen die Bilder an seinem Auge vorbei, die sein Herz erfreuten: die verbrannten Zelte, das Todesröcheln der Männer, das Weinen der Frauen. Er hielt den Kopf gesenkt, und das Blut tropfte auf seine Beinkleider. Er lächelte, doch niemand sah es. Den Kopf bis zur Brust geneigt, die blutüberströmten Arme schlaff herunterhängend, bot er ein Bild erstarrten Schmerzes. Er dachte an den Krieger, den sein Speer zuerst durchbohrt hatte: Hellrot war das Blut aus der tödlichen Wunde gesprudelt, und er hatte es getrunken, wie es der Sitte entsprach, wenn ein Jazyge seinen ersten Feind tötete. Süß und warm war es gewesen, das entweichende Leben seines Feindes, und trinkend hatte er dessen Kraft in sich aufgenommen.


  Aristeas gab ein Zeichen, und die dumpfen Trommelwirbel verstummten. Da erstarb auch das Wehklagen der Frauen und des Gefolges. Demütig und bereit knieten sie nieder, ihre Todesangst mühsam verbergend. Krieger traten hinter sie und erwürgten sie mit einer Schnur. Dies geschah schnell und lautlos. Die Opfer bettete man nebeneinander in der flachen Grube, die Frauen am Rand, die Männer in der Nähe des aufgebahrten Herrschers. Nachdem dies geschehen war, brach ein ohrenbetäubender Lärm aus. Alle schrien und jubelten, trampelten mit den Füßen und schlugen ihre Waffen an die Schilde. Das ehrfürchtige Schweigen wurde abgelöst durch den Schrei unbändiger Freude, denn die Pflicht war erfüllt. Am nächsten Tag würde man einen hohen Grabhügel darüber häufen. Jetzt aber wollte man den Sieg feiern, und alle freuten sich auf das Gelage.


  Bald brieten ganze Hammel über dem Feuer, zischend tropfte das Fett in die Glut. Schwitzend und keuchend drehten blinde Sklaven die gewaltigen Spieße. Man blendete sie, um sie am Entfliehen zu hindern. Ihre Nasenflügel blähten sich, um den Duft des gebratenen Fleisches und würziger Kräuter aufzunehmen. Sie schnaubten und schnüffelten wie Hunde und leckten sich die Lippen. Wenn die Krieger froh gestimmt waren, ließen sie sicher etwas Fleisch an den Knochen.


  Aus großen Bottichen schöpften die Männer mit ihren Trinkhörnern oder goldenen Humpen schweren griechischen Wein, den sie unverdünnt tranken. Hier und da kreiste auch der vergoldete Schädel eines Feindes. Der rote Widerschein des Feuers fiel auf ihre erhitzten Gesichter und ließ sie noch wilder erscheinen. Musikanten sprangen jetzt in den Kreis, schlugen Trommeln, bliesen auf Flöten, die in allen Tonlagen zirpten und pfiffen. Das war das Zeichen für den Tanz der jungen Männer, die in diesem Kampf ihren ersten Feind getötet hatten.


  Auch Colaxais sprang auf. Funken sprühten aus seinen dunklen Augen, schillernd tanzte der Feuerschein über seinen schweißnassen Oberkörper und brach sich in dem roten Gold seiner Halskette, die die Form von aneinandergereihten Wolfszähnen hatte. Die aufgenähten Goldplättchen an seinen langen, weiten Hosen klirrten, als er sich leichtfüßig und schnell zu den aufpeitschenden Rhythmen bewegte. Seinen Zopf, der ihn beim Tanzen störte, hielt er mit den Zähnen gepackt. Im Vollbewusstsein seiner Kraft und Schönheit ließ er seine Muskeln spielen, denn er wusste, dass die Frauen diesem Tanz zuschauten und große, feuchte Augen bekamen und seufzend die Nacht herbeisehnten, in denen einer der jungen, ruhmreichen Krieger sie nahm und sie die Kraft seiner Schenkel spüren ließ.


  Den erschöpften Tänzern wurden unter lauten Hochrufen griechische Kratere mit weiten Öffnungen gereicht. Die Griechen benutzten diese Krüge zum Mischen des Weins mit Wasser, doch die Jazygen tranken ihn pur. Sie leerten die Mischgefäße in einem Zug. Aristeas reichte seinem Bruder den Krug und sagte: »Zu beneiden bist du, Colaxais. Schön und stark bist du wie ein Löwe, und du tanzt den Tanz der jungen Männer. Ein großer Krieger bist du. Achtundzwanzig Köpfe habe ich gezählt. Die Mädchen werden glühen vor Stolz, wenn du sie erwählst. Du wirst dir unter den Gefangenen die Schönste aussuchen dürfen.«


  Mit blitzenden Augen empfing Colaxais das Gefäß und antwortete: »Dank dir, mein Bruder. Möge sich der Ruhm deiner Taten an deine Fersen heften, wie das Füllen der Stute folgt, und dein Herz in der Liebe deines Volkes geborgen sein.«


  Er trank in raschen Zügen den süßen Wein, der an seinen Mundwinkeln herabtropfte und seine Schultern benetzte. Danach setzte er sich zu seinen Gefährten ans Feuer, um mit ihnen in den Erlebnissen der Schlacht zu schwelgen.


  Die Sklaven wurden nachlässiger in ihrer Arbeit. Witternd reckten sie die Köpfe, darauf wartend, dass man ihnen etwas überließ. Colaxais warf einem Sklaven einen Knochen zu.


  Auf allen Vieren kroch der Sklave heran, mit den Händen um sich tastend, bis er den Knochen gefunden hatte. Mit beiden Händen griff er zu und grub gierig seine Zähne in die Fleischreste. Ein anderer stolperte auf Colaxais’ Waffengefährten Skyles zu, der ihm ein Stück Fleisch in die Hand drückte. Bevor er es zum Mund führen konnte, wurde es ihm von Colaxais entrissen. Er warf es lachend in die Glut. »Es war noch nicht durchgebraten, mein Freund, jetzt ist es gar. Hol es dir!«


  Der Sklave stand unschlüssig und wiegte sich hin und her. Colaxais gab ihm einen Stoß. »Hol es heraus! Ich befehle es!«


  Der Mann wich zurück vor der Hitze. Gehetzt warf er den Kopf nach allen Seiten, wohin er entfliehen könne. Doch überall umgab ihn trunkenes Gelächter. Er fiel auf die Knie und breitete seine Arme in die Richtung aus, wo er Colaxais vermutete. Heulend bat er um Gnade. Doch Colaxais war erhitzt und betrunken und wollte sich das Vergnügen nicht rauben lassen. Es waren so viele gestorben heute, was bedeutete da ein Sklave!


  »Gebratene Ochsen und Hammel hatte ich genug!«, grölte er und fuchtelte mit seinem Becher vor der Nase des Sklaven herum. »Jetzt will ich gebratenes Sklavenfleisch!«


  Der Sklave rührte sich nicht, verbarg sein Gesicht am Boden und häufte sich Erde aufs Haupt. Colaxais sprang hoch und schwankte, aber seine Kameraden stützten den Taumelnden. »Du verweigerst mir den Gehorsam?«, stammelte er mit schwerer Stimme. »Hast du nicht gehört? Du sollst brennen und tanzen wie ein Strohwisch im Wind.«


  Skyles half dem Sklaven auf und funkelte Colaxais an. Der hob die Faust zum Schlag, doch die Verachtung seines Gefährten brannte Scham in sein Gesicht. Er ließ den Arm sinken, schnaubte verächtlich und wandte sich ab. Plötzlich war es still geworden. Die Krieger sprachen verlegen dem Wein zu. Da stimmte Colaxais ein Kampflied an und begann wiegend zu tanzen, als habe er den Sklaven vergessen:


  »Hab drei Pfeile im Köcher und einen Bogen;

  aus biegsamem Eibenholz ist er gemacht.

  Wohin sind wohl die drei Pfeile geflogen?

  Der Nordwind hat mir die Antwort gebracht:

  

  Der Erste durchbohrte dem Feinde die Lenden,

  der Zweite fuhr ihm in die Kehle hinein,

  der Dritte glitt mir in Hast aus den Händen

  und fuhr mir zur Schmach in das eigene Bein.«


  Seine Freunde lachten, klatschten und nahmen die Melodie auf. Singend, mit wiegenden Schritten, bewegte sich Colaxais auf ein kleines Zelt zu, aus dem bläuliche Dämpfe quollen. Die Männer krochen hinein und tranken den Rauch, der von gerösteten Hanfsamen aufstieg. Nach einigen Atemzügen klärten sich ihre Züge, sie umarmten sich und lachten glücklich wie Kinder. Auch Colaxais sog tief die blauen Schwaden ein. Doch er hätte vorher nicht so übermäßig trinken sollen. Sein flackernder Blick wurde starr, und er schien schreckliche Dinge auf dem Grund seiner Seele zu erblicken.


  Plötzlich nahm er einen Speer und stürmte hinaus zu den Gruben am Rand des Lagers, in denen die Gefangenen untergebracht waren. Er schob das Holzgitter zur Seite und starrte auf die gefesselten Menschen hinunter. Dann schlich er geduckt mit erhobenem Speer um die Grube und versuchte, in ihre Gesichter zu spähen.


  »Wer da?«, hörte er eine Stimme hinter sich. »Wer hat das Holzgitter geöffnet?«


  Colaxais drehte sich um, und die Wache erkannte ihn. »Colaxais, du? Schande über dich! Der große Ateas ist dein Vater gewesen und Aristeas, der ihm an Mut nicht nachsteht, ist dein Bruder. Auch deinen Namen hörte ich an den Feuern, man sprach von dir als dem Mann, der Männer tötet. Kommst du jetzt wie ein feiger Schakal in der Nacht, um hilflose Gefangene abzustechen?«


  In Colaxais’ Zügen zuckte es, die Hand mit dem Speer senkte sich. Der Mann kam näher und sah ihm in die Augen. »Du hast dich an den Dämpfen berauscht. Gute Geister wohnen darin, aber wer sich ihnen im Weinrausch nähert, dem schicken sie Wahnsinn. Geh zurück an die Feuer!«


  Der Mann legte ihm besänftigend die Hand auf den Kopf. Doch Colaxais sprang auf und sah ihn drohend an. »Du hast mich einen feigen Schakal genannt, du hörst noch von mir.« Dann nahm er seinen Speer und entfernte sich in Richtung auf das Lager. Doch als er seine Freunde sah, hatte er schon wieder alles vergessen. Er warf sich neben ihnen zu Boden und verlangte neuen Wein. Man schob ihm einen Krug hinüber. »Zuviel Wein macht lahme Lenden«, neckten ihn seine Gefährten. »Die Mädchen werden dich auslachen, wenn du ihnen heute Nacht laut schnarchend die Kehrseite zuwendest.«


  Colaxais schlug sich auf die Brust. »Ich leere zehn Krüge und reite danach zehn Frauen zu wie junge Wildpferde.«


  »Sieh nur zu, dass sie keinen Maulesel aus dir machen!«


  »Und du versteck dich lieber hinter dem Rock deiner Mutter, damit sie nicht merken, dass du unter deinen Hosen ein Weib bist.«


  »Ach! Zieh besser den Weiberrock eines Enaree an, dann bitten sie dich nicht, wozu du nicht imstande bist.«


  Es flogen noch einige Zeit Scherzworte hin und her, doch allmählich lichteten sich die Reihen. Einer nach dem anderen begab sich zu den Frauen in den Zelten. Colaxais war zu betrunken, um aufzustehen. Zusammen mit anderen, denen es ähnlich ging, blieb er neben dem Feuer liegen und verschlief die erste Nacht, die er ein junger Krieger war.


  Im Königszelt saßen sich Aristeas und Colaxais gegenüber. Ernst musterte Aristeas seinen Bruder, der mit hängenden Schultern vor ihm saß und das Gefäß mit Kumys, der gegorenen Stutenmilch, verlegen in den Händen drehte. Er hielt den Kopf gesenkt; seine hochstehenden Wangenknochen lagen im Schatten seiner Wimpern.


  »Hat man dir deinen Beuteanteil zukommen lassen?«, fragte Aristeas.


  Colaxais nickte. »Ja, ich suchte mir achtundzwanzig Gefangene aus, für jeden Kopf einen, wie es Brauch ist.«


  »Wie viele davon sind Frauen?«


  »Acht. Ich brauche Männer, die meine Stuten melken und meine Lasten tragen. Zu viele Sklavinnen sind eine Bürde.«


  »Weil sie nicht geblendet werden, meinst du?«


  Etwas in Aristeas’ Tonfall irritierte Colaxais. Er zuckte die Schultern. »Vielleicht.«


  »Ja. Eine blinde Frau ist wie ein lahmes Pferd. – Hast du die männlichen Sklaven schon blenden lassen?«


  »Noch nicht.« Colaxais hob den Kopf. »Weshalb fragst du?«


  Aristeas lächelte dünn und strich sich den Bart. »Weil du es selbst tun willst«, sagte er leise. »Und wenn sie vor Schmerzen schreien, blähst du deine Nasenflügel wie ein liebestoller Hengst seine Nüstern.«


  Colaxais wollte empört aufspringen, doch Aristeas drückte ihn nieder. »Sage ich die Unwahrheit? Colaxais, du hast gegen Männer gekämpft und bist ein Krieger geworden. Ihre Köpfe hast du mir zu Füßen gelegt, und du wirst den Rock tragen, den man aus ihren Kopfhäuten fertigt. Du bist schön und stark. Die Frauen seufzen, wenn du an ihren Zelten vorüberreitest, und auch die Männer lieben dich, denn du bist liebenswürdig und großzügig. Verdunkle nicht durch unnötige Rohheit dein Wesen. Bedenke, dass du mein Bruder bist.«


  Colaxais führte zum Zeichen der Reue die Finger der rechten Hand an den Mund und an die Stirn. »Tadle mich, du bist der König«, sagte er scheinbar demütig, doch mit vollen Zügen hatte er das Lob seines Bruders in sich aufgesogen. »Ich zögerte aus Mitleid.«


  Colaxais bemerkte den ungläubigen Ausdruck seines Bruders und fuhr rasch fort: »Es ist die Wahrheit, beim Leben unserer Mutter, ich schwöre …«


  »Schwöre keinen Meineid, Colaxais!«, unterbrach Aristeas ihn finster. »Du fürchtest dich nicht vor der Rache der Totengeister, ich weiß es.«


  Colaxais hob beteuernd die Hände, die Handflächen offen seinem Bruder zugewandt. »Du glaubst mir nicht, aber es ist wahr. Wenn wir unterwegs sind, sprengt mir Sehnsucht die Brust nach der Welt, die hinter dem Horizont liegt. Dann möchte ich tagelang reiten, um ihn zu überwinden.«


  Forschend glitt das Auge des Königs über die Züge seines Bruders. »Weshalb erwähnst du das? Dieses Gefühl ist keinem Jazygen fremd, doch wir sprachen von deinen Sklaven.«


  Colaxais senkte den Blick, um das Glitzern in seinen Augen zu verbergen. »Die Lastträger …«, murmelte er. »Manchmal, Aristeas, manchmal ist mein Auge trunken von der Fülle der Farben. Und sie – sie müssen leben in ewiger Dunkelheit. Vielleicht sollte man ihnen die Blendung ganz ersparen.«


  »Willst du mich verspotten?«, schnaubte Aristeas. »An den Feuern treibst du grausame Spiele mit ihnen. Und bist du nicht mit dem Speer um die Gruben geschlichen, um Gefangene aufzuspießen? Spiel mir nicht den sanften Träumer!«


  »Ach, foltere mich nicht mit der Aufzählung meiner Schandtaten!«, rief Colaxais und zerriss sich das Gewand. »Der Wein und die Hanfkörner hatten meine Sinne vernebelt.« Er riss sein Messer aus dem Gürtel und hob wie anklagend die Arme. »Weshalb quält ihr mich, ihr Luftgeister, ihr Erdgeister, Baumgeister, Wasser… –« Er fing einen finsteren Blick seines Bruders auf und räusperte sich. »Sie spielen mit meinen Gefühlen wie mit einer toten Ziege bei den Reiterspielen, die mal hierhin, mal dorthin gezerrt wird.«


  Er wollte sich mit dem Messer verletzen, doch Aristeas ließ es nicht zu. »Leg es fort und übertreib nicht deine Selbstanklage!«


  Etwas zu schnell schob Colaxais das Messer wieder in den Gürtel zurück. Seine Haltung war Demut, doch sein Inneres heißes Aufbegehren. Gewaltig war der Rausch des Sieges gewesen; er fühlte sich zeitweise wie ein junger Gott, dem nichts verboten sein darf, nicht einmal das Aufspießen von Gefangenen, wenn es die Gottheit danach gelüstete.


  Ja, ich werde den Rock tragen, genäht aus achtundzwanzig mürbe geklopften Häuten; die Frauen, die ihn fertigen, werden zaghaft und lüstern meine Muskeln und meine Hände betasten, die Köpfe abgeschlagen haben, und dann lustvoll ihre Schenkel öffnen, um sich mir hingeben.


  Als er sein Zelt betrat, glomm seine Begierde noch wie ein Steppenbrand, der nur oberflächlich erloschen war. Er schickte nach dem alten Nayak, dessen Werkzeug der gebogene Dolch war.


  »Hast du das Werkzeug dabei? Dann härte es in der Glut. Zwanzig Gefangene ersehnen deine Dienste.«


  Der Henker sah ihm in die hungrigen Augen. »Aus Wollust willst du meine Dienste, das erfreut nicht die Götter.«


  Colaxais gab ihm eine kostbare goldene Armspange aus der Beute. »Fasle nicht, alter Mann. Die gehört dir, wenn du deine Arbeit gut machst. Sind die Issedonier nicht unsere Feinde? Soll mein Herz nicht froh sein, wenn sie leiden?«


  Der Henker nickte und verbarg die Spange in den Falten seines Gewandes. »Du wirst mit mir zufrieden sein.«


  Kurze Zeit später ging ein so entsetzliches Gebrüll durch das Lager, dass Aristeas wütend seinen Leibdiener hinüberschickte. Aristeas packte Nayak an der Brust und schüttelte ihn zornig. »Hat das mein Bruder befohlen?«


  Der Henker nickte. »Dein Bruder ist ein junger Wolf – sei nachsichtig mit seiner Wildheit und mit mir, denn ich musste gehorchen.«


  Aristeas kniff die Augen zusammen, aber er sagte nichts. Etwas später betrat Colaxais sein Zelt. Aristeas empfing ihn allein, denn was er mit ihm auszumachen hatte, war eine Sache unter Brüdern. »Du betrübst mich«, begann Aristeas leise. »Doch nicht dein heißes Blut, das nach maßlosen Grausamkeiten verlangt, beunruhigt mich. Das wird sich mit der Zeit abkühlen. Es schmerzt mich, dass du mich hintergehst. Mit der Miene des Zerknirschten und mit rührenden Worten glaubtest du, meinen Zorn zu besänftigen, mein Misstrauen einzuschläfern, während du hinter meinem Rücken deinen Sklaven unnötige Leiden zufügst. Damit erwirbst du dir keinen ehrenvollen Namen. Was hast du dazu zu sagen?«


  Colaxais wich seinen Blicken verlegen aus. »Ich habe keine Worte zu meiner Rechtfertigung«, gestand er. »Ich lasse mich hinreißen zu Dingen, die mein Verstand nicht will.«


  »Dann muss ich dir wieder zu deinem Verstand verhelfen.«


  Colaxais beugte das Knie und sagte: »Ich erwarte meine Strafe.«


  Aristeas lächelte dünn. »Strafe? Du kannst mit deinen Sklaven natürlich tun, was du willst. Betrachte es als Medizin, wenn ich dich einen Tag lang an den Strick hänge. Fühle dann selbst, was Schmerzen sind.«


  Colaxais erbleichte, aber er schwieg. Furcht zu zeigen, wäre undenkbar gewesen.


  Als die Diener Colaxais am Abend losbanden, fiel er ihnen ohnmächtig in die Arme. In den darauffolgenden Tagen quälten ihn die Schmerzen. Tagelang konnte er das Zelt nicht verlassen. »Ich werde nie wieder reiten können«, klagte er, sich stöhnend auf seinem Lager wälzend. Aber in der Woche darauf war er schon wieder munter wie ein Hirsch.


  Doch er war zur Besinnung gekommen. Fortan unterließ er alles, was den Unwillen seines Bruders hätte erregen können. Es war auch nicht mehr die Zeit, müßig umherzustreifen und wilde Spiele zu erfinden. Der Winter war ins Land gefallen, und die Jazygen zogen südwärts mit ihren Herden. Die Tage waren rau, die Arbeit schwer. Die Männer ritten mit ihrem Vieh, verjagten hungrige Raubtiere, gingen auf die Jagd und fielen abends erschöpft in den Schlaf. Bald hatte sie ihre Wanderung so weit in den Süden geführt, dass die griechischen Hafenstädte des Schwarzen Meeres nur noch einige Tagesreisen entfernt lagen.


  4


  Der Sturm heulte im Fichtenwald und wirbelte Schilf von den niedrigen Häusern, schwarz stand die Wolkenwand über dem Fluss, der Schaumkronen auftürmte und vor sich hertrieb. Die ersten Tropfen fielen hart in die Gesichter der barfüßigen Knaben, die das Vieh in die Ställe trieben. Eine Tür wurde aufgerissen, Namen in den Sturm gerufen. Der Himmel spuckte Blitze, krachend folgte der erste Donner. Dann fauchten graue Wassermassen auf die staubtrockene Erde, rissen sie auf, sammelten sich in hundert Rinnsalen und strebten zum Fluss, der sich brüllend aufbäumte und sein Bett sprengen wollte.


  Fredegis stemmte sich gegen die schwere Tür aus Eichenbohlen und schob den Riegel davor. Am Herdfeuer saß Alpher, ihr Sohn, und verbrannte Stäbe, über die der Dorfdruide einen Bannfluch gegen Belenos gesprochen hatte, der das Unwetter schickte. Wenn nur kein Hagel folgte, der die Ernten verdarb. Rothari, ihr Mann, war mit Locarn, dem Edlen, auf Speergang, und sie war mit ihrem Sohn und dem Gesinde allein. Sie setzte sich zu ihm und starrte in die Flammen. Alpher warf den letzten Stab in die Glut; er war noch etwas feucht, beißender Rauch stieg auf, das war kein gutes Zeichen. Sie sahen sich an. Bei diesem Unwetter war kein Dorfbewohner draußen, selbst das Vieh kauerte sich in den Hürden und Ställen zusammen, nur Autharis war noch nicht nach Haus gekommen.


  Da pochte es an die Tür. Fredegis sprang auf, Alpher fasste ihren Arm. Sein Blick war hart, doch sie machte sich los. »Das wäre Unrecht«, murmelte sie und ging, um zu öffnen. Der Riegel sprang ihr aus den Händen, krachend schleuderte die Gewalt des Sturms die Tür an die Wand, der Regen peitschte in die Diele.


  Autharis stand halb nackt auf der Schwelle: Die schlammbespritzten wollenen Beinkleider waren durchnässt und saßen wie eine zweite Haut. Das lange Haar flatterte im Wind; im grellen Zucken des Blitzes schimmerte es wie flüssiges Silber. Der Regen rann über sein Gesicht, das wie aus dunklem Eibenholz geschnitten schien, und seine graugrünen Augen warfen das Licht zurück wie ein tiefer Brunnen.


  Fredegis wich vor ihm und dem Wetter zurück. Er stemmte die Tür zu und streifte sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Ohne sie zu beachten, ging er zum Feuer, rollte den nassen Stoff von den Beinen und kauerte sich schweigend neben Alpher, dicht an das wärmende Feuer. Er spürte Alphers hasserfüllten Blick, aber er versenkte sich unbeweglich in das Spiel der Flammen.


  Alpher hasste den Bastard. Dereinst hatte sein Vater aus dem Wald einen Säugling mitgebracht. »Ich will, dass du ihn aufziehst, als sei er dein Sohn«, hatte er auf die Vorhaltungen seiner Frau geantwortet. Danach hatte er nie wieder ein Wort darüber verloren.


  »Wo warst du bei diesem Unwetter, Autharis?«, fragte sie heiser. Der senkte den Blick, dunkle Wimpern beschatteten hohe Wangenknochen. »Am Fluss. Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.«


  »Geh hinauf auf deine Kammer, sofort!«


  Er erhob sich und zeigte schamlos seine Nacktheit. Fredegis spürte winzige Schweißperlen austreten am ganzen Körper. Alpher schlug ihm die feuchten Kleider um die Hüften. »Bedecke deine Blöße!«, zischte er.


  Autharis nahm sie abwesend an sich, seine Wangen röteten sich. »Ich wollte mich nur etwas wärmen.« Der Widerschein des Herdfeuers zuckte über seine glänzende Haut. Er ging die Stiege hinauf. Fredegis schloss die Augen. »So viel Schönheit ist vom Bösen«, flüsterte sie.


  Alpher stocherte grimmig in der Glut. »Er muss aus dem Haus!«, zischte er. »Er verhext uns und das ganze Dorf!«


  »Das muss der Vater entscheiden. Noch bist du nicht Herr im Haus.« Fredegis holte einen bauchigen Krug und einen Zinnbecher vom Regal, beim Einschenken verschüttete sie etwas und wischte die Tropfen mit dem Ärmel fort. Alphers Stiefel trat in die Glut, Funken sprühten auf. Er nahm Fredegis den Krug aus den Händen und stellte ihn hart zurück auf das Regal. »Gehen wir schlafen!«


  Am nächsten Tag wölbte sich der Himmel wieder blau über der zerzausten Landschaft. Die Schweine wurden in den Wald getrieben, das Vieh weidete auf dem Anger. Unter dem steinernen Brückenbogen schäumte braunes, schlammiges Wasser. Am anderen Ufer zog sich in leichter Hanglage ein steiniger Acker hin. Während Alpher die Ochsen vor den Pflug spannte, war Autharis vorausgeschickt worden zum Steine auflesen. Immer wurde er hinausgeschickt, weit fort von den Mägden, und stets gab es Knechtsarbeit für ihn zu tun.


  Seine Finger waren wund, sein Rücken schmerzte. Immer wieder spähte er mit zusammengekniffenen Augen in das Sonnenlicht, das vom unendlichen Himmel kam, wo die Götter wohnten. Dann spuckte er in die braune, steinige Erde, die sein Gefängnis war. Er hatte erst vier Furchen geräumt, da hörte er das Rumpeln des Ochsenkarrens auf der Brücke. Er richtete sich auf; sein Gesicht beschattete ein breitkrempiger Hut, unter dem er sein langes, flachsblondes Haar hochgebunden hatte. Er hörte Timor fluchen, den Knecht, der die störrischen Ochsen antrieb, die sich nur ungern den etwas steilen Feldweg hinaufbequemten. Gesche, die Magd, lachte dazu.


  Autharis sprang über das steinige Feld, das im Süden an struppiges Buschwerk grenzte, und verbarg sich im Gesträuch. Er beobachtete das Gefährt, das sich schwankend näherte, das Lachen wurde heller. Blut strömte ihm in die Wangen, er biss sich auf die Lippen. Während Mädchen anwesend waren, durfte sich Autharis nicht zeigen. Alpher sorgte mit dem Ochsenziemer dafür, den er stets bei sich trug.


  Gesches Lachen weckte in Autharis die Erinnerung an feuchtes, warmes Fleisch, das sie ihm hinter den Dornenhecken angeboten hatte; er durfte sein Glied in die Höhlung zwischen ihren Schenkeln schieben, und er hatte für einen Augenblick vergessen, dass er das Leben eines Hundes führte.


  Er erinnerte sich an den nussartigen Geruch ihres Schweißes, ihr Körper hatte unter ihm gezuckt wie ein verwundetes Tier. Kräftige Hände rissen an seinem Hemd, sie keuchte und stieß kleine Schreie aus, und er tat dasselbe, ohne zu wissen, weshalb. Alles Verlangen der Welt zog sich in seinen Lenden zusammen: Stoßen im Rhythmus eines stetig fallenden Tropfens, fortgetragen werden von reißenden Stromschnellen und fallen, fallen – da brannte ein heißer Schmerz auf seinem Rücken, um ihn war Geschrei und Aufruhr. Unter ihm rollte sich das Anschmiegsame, Weiche fort, er lag auf der harten Erde, wurde geschlagen. Er versuchte fortzukriechen, fort von den Schmerzen, da sah er Alphers verzerrtes Gesicht vor sich, der ihm ins Gesicht spuckte. Autharis trat nach ihm; ein unterdrückter Schmerzensschrei folgte, dann kam die Dunkelheit.


  Nie wieder hatte er sich seitdem eins gefühlt mit der mitreißenden Gewalt des Stroms.


  Jetzt konnte er ihr helles Haar sehen, das unter ihrem Stirnband flatterte. Geduckt schlich er tiefer ins Gebüsch, geschmeidig und lautlos wie ein Tier des Waldes. Er musste das Pochen des Blutes in seinen Lenden besänftigen.


  Schnell verschwand er im Schatten der Buchen und Eichen. Niemand im Dorf wagte sich so weit hinein in die geheimnisvollen grünen Tiefen des Waldes, deshalb liebte er sie. Auf einer winzigen Lichtung, durchzogen von riesigen Baumwurzeln, durchwebt von herabhängenden Schlingpflanzen mit klebrigen Blüten, lagen zwei Felsblöcke. Hier war sein Heiligtum. Niemand kannte diesen Platz, er gehörte ihm allein, ihm und seinem Gott, der ihn hierhergeführt hatte.


  Dereinst hatte der Platz anderen gehört, das bezeugten die geheimnisvollen Zeichen auf den Felsen. Autharis zog sein Hemd aus und lehnte seinen nackten Rücken an den kühlen Stein. Das beruhigte ihn. »Durgham«, murmelte er. Er wiederholte diesen Namen wieder und wieder, bis die schmerzende Schwellung zurückging. Die Götter der Druiden waren ihm fremd geblieben. Durgham jedoch, der aus den Tiefen des Waldes gekommen war, hatte sich ihm offenbart und auf dieser Lichtung Besitz von ihm ergriffen.


  Autharis spürte, dass er mehr von Durgham verlangen würde. Er würde Gesche von ihm verlangen. Jede Nacht, immer! Er wusste, es war eine vermessene Bitte, und doch wünschte er sich nichts anderes. Dafür musste er ihm etwas geben. Viel mehr als Feldfrüchte und hin und wieder ein Eichhörnchen oder einen Hasen. Doch was könnte das sein? Autharis schloss die Augen und dachte nach. Wie wollte sich Durgham gegen die mächtigen Druidengötter behaupten, die sich manchmal sogar von Menschenblut ernährten? Schaudernd dachte er an den heiligen Hain, wo auf hohen Stangen die Köpfe von grimmigen Kriegern trockneten, deren Ruhm noch immer von den Barden besungen wurde.


  Ein Wind ging durch die Baumkronen an der Lichtung, und Autharis wusste, dass Durgham auf diese Weise zu ihm sprach, aber heute verstand er ihn nicht, denn er war mit leeren Händen gekommen. Traumwandelnd erhob er sich, durch die Zweige glühte bereits die Mittagssonne. Autharis rollte sein wollenes Hemd zusammen und verließ die Lichtung auf einem sumpfigen Pfad, der zum Fluss hinunterführte. Er sah seine hellen Windungen durch die Bäume schimmern. Nackt warf er sich ins Wasser, schwamm zum anderen Ufer und wieder zurück. Auf einem halb im Wasser liegenden Baumstamm ließ er sich von der Sonne trocknen.


  Eines Tages werde ich auf deinen Wellen reiten, dachte er. Fort von diesem Dorf. Durgham wird mir diesen Tag schenken, doch zuvor muss ich mich dankbar erweisen, sehr dankbar. Er sah träumend hinauf in den sonnigen Tag und lächelte. Alpher wird den Acker nicht pflügen können, er ist zu steinig, und der Hofhund Autharis ist nicht da, um sie aufzulesen. Er wird ihn suchen, aber er wird ihn nicht finden. Er und Timor werden selbst die Steine aufsammeln, und der Hofhund Autharis wird kein Abendbrot bekommen.


  Alpher und seine Freunde waren auf Wildschweinjagd gegangen, die Mägde hatten im Hof zu tun, und Autharis wurde von der Mutter weit fort auf die Nordweide geschickt. Auf dem Weg dorthin begegneten ihm Jungen aus dem Dorf; bei seinem Erscheinen steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten. Ein Vorwitziger warf einen Stein nach ihm und lief weg. Autharis hob ihn auf, warf sich herum und schleuderte ihn zurück.


  Getroffen schrie der Junge auf und sackte zusammen, die anderen flohen. »Geschmeiß«, murmelte Autharis. Er ging zu dem bewusstlosen Knaben und drehte sein Gesicht mit dem Fuß um. Es war Bojari, der elfjährige Sohn von Barn, dem Topfmacher. Autharis beugte sich zu ihm nieder, von der Stirn rann dem Jungen ein dünner Blutfaden bis zum Kinn hinab. Autharis fühlte ihm den Puls, er spürte pochendes Leben und zuckte zurück, als habe er eine sich windende Schlange unter der Haut berührt. »Du solltest tot sein«, flüsterte er. Der Junge stöhnte leise. Autharis tauchte seinen Finger in das Blut und zeichnete Streifen in sein Gesicht. Abwesend folgten seine Blicke dem Finger, wie er sanft über Stirn und Wangen strich, bis sie blutverschmiert waren. »Du solltest kein Gesicht haben«, flüsterte er. »Kein Gesicht und kein Leben.«


  Aber der Junge schlug die Augen auf, blinzelte benommen, und Autharis hob ihn auf und trug ihn den Feldweg hinunter ins Dorf. Bojari wagte vor Furcht kein Glied zu rühren. Autharis klopfte mit dem Fuß gegen Barns Tür. Bojaris Schwester öffnete. Bevor sie einen Schrei ausstoßen konnte, legte er ihr den Knaben sanft in die Arme. »Er hatte einen Unfall, Suran, aber er lebt.«


  Suran drückte ihren Bruder an sich und wurde dunkelrot. »Danke«, hauchte sie und konnte den Blick nicht von seinem Lächeln wenden. Autharis sah ihre blonden Flechten über dem blutigen Gesicht des Knaben.


  »Mit wem sprichst du da?«, kam eine polternde Stimme aus dem Haus. Gleich darauf erschien das zerfurchte, bärtige Gesicht von Barn in der Tür. »Bojari!« Er riss seiner Tochter den Knaben aus den Armen. Dann funkelte er Autharis an. »Was hast du mit ihm gemacht, du Bastard?«


  Bojari klammerte sich an seinen Vater. Autharis hob beschwichtigend die Hand, wollte erklären, doch Barn wandte sich ab mit einer Heftigkeit, als stehe ein böser Geist vor ihm. »Komm sofort ins Haus!«, zischte er Suran zu, dann stapfte er hinein, als könne er Autharis’ Gegenwart keinen Augenblick länger ertragen. Suran verweilte noch, ihre Augen baten Autharis um Verzeihung, zu sprechen wagte sie nicht. Ganz langsam streckte er die Hand aus, berührte ihr Haar. »Du bist schön, Suran.«


  In ihren Augen stand Entsetzen, aber ihre Wangen glühten vor Verlangen. Sie floh ins Haus. Undeutlich drang Barns tiefes Poltern zu Autharis hinaus; der warf die Lippen auf und spreizte die Finger seiner rechten Hand. »Durgham!«, zischte er.


  Es war später Nachmittag, als er heimkehrte. Schon von fern hörte er aufgeregte Stimmen. Unter den Kreuzbalken des Einfahrtstores hatten sich etliche Dorfbewohner versammelt, eine Frau jammerte. Autharis kam näher, aber niemand achtete auf ihn oder scheuchte ihn weg, wie es sonst geschah. Er ging über den Hof und trat durch die offene Tür in die Diele. Dort erblickte er Bardesamas, den Oberdruiden, und er sah Fredegis, die sich über einen Mann beugte, der auf einer Bahre lag. Ihr langes, rotes Haar verdeckte sein Gesicht, aber Autharis erkannte ihn an seinen Kleidern. Es war sein Bruder Alpher.


  Ein schmächtiger Mann an Bardesamas’ Seite drängte Fredegis sanft von der Bahre fort: Thorn, der Heilpriester. Als sie sich aufrichtete, konnte Autharis das Gesicht seines Bruders erkennen. Das rote, hochmütige Gesicht war schmerzverzerrt und bleich. Schweiß glänzte auf seiner wächsernen Haut, aus den Mundwinkeln floss Speichel, vermengt mit Blut. Er stöhnte in tiefen, lang gezogenen Tönen. Schlaff hing sein linker Arm herab, der rechte war verborgen unter blutgetränktem Tuch. Ein Jagdunfall. Die Hauer des Ebers hatten ihm den rechten Oberschenkel bis auf die Knochen aufgerissen. Thorn kniete neben ihm und versuchte, die klaffende Wunde notdürftig zu verbinden. Jetzt fiel auch der rechte Arm kraftlos hinab, und Autharis sah dunkelrotes Fleisch hervorquellen. Alphers Leber war zerfetzt, er würde sterben.


  Alphers Blick streifte ihn, matt und leer wie ein toter Fisch. Autharis schoss das Blut in die Wangen, seine Pupillen weiteten sich, wurden dunkel wie tiefes Wasser. Thorn tränkte saubere Tücher mit einer gelben Salbe. Als er sie auf den offenen Schenkel legte, brüllte Alpher vor Schmerz. Er wand sich, und Bardesamas hielt seine Arme fest. Dabei fiel sein Blick auf Autharis, der am Fußende stand und seine trockenen Lippen mit der Zunge anfeuchtete, bis sie glänzten.


  Autharis’ Brustkasten wölbte sich, er schien zu wachsen, zu schweben, Durgham erfüllte ihn. So erbärmlich sieht ein Mensch aus, wenn er leidet, dachte er. Alpher mit dem Ochsenziemer, der nie einen warmen Blick für mich hatte, nie ein gutes Wort, liegt vor mir wie ein zertretenes Insekt und röchelt wie der alte Levarn, als er an einer Gräte erstickt ist. Und ich wachse. Rasch kniete er neben Thorn nieder. »Lass ihn nicht sterben«, flüsterte er heiser.


  Thorn wickelte die Tücher fest um den Schenkel. »Ich habe keine große Hoffnung«, murmelte er. »Seine Leber – ich kann nicht viel tun.«


  »Wie lange wird es dauern?«


  Thorn wendete ihm flüchtig das Gesicht zu. Er wunderte sich über die Anteilnahme. Jeder im Dorf wusste schließlich, wie die beiden zueinander standen. »Ich weiß nicht. Wenn ich das zerrissene Organ wieder hineinschieben kann, heilt es vielleicht von allein. Wenn nicht …« Er verstummte, Fredegis begann laut zu jammern.


  Autharis warf ihr einen kalten Blick zu. Wie viele Nächte hast du mich hungrig zu Bett geschickt. Zerreiß deine Kleider, zerfleische dir die Brüste– ich werde wachsen!


  »Er wird doch nicht leiden?«, fragte er den Heilpriester. Seine Stimme war brüchig vor Begierde, doch für Thorn wirkte sie wie gebrochen vor Schmerz.


  »Ich kann seine ärgsten Schmerzen durch Mohnsaft lindern, aber wenn die Leber nicht heilt, wenn sie faulig wird …« Er zögerte und senkte die Stimme, damit Fredegis ihn nicht hörte: »Wenn sie nicht heilt, wird sie seinen Leib zum Anschwellen bringen, dann werden seine Qualen unerträglich sein, und wir müssen ihn zu den Göttern schicken, damit er nicht unnötig leidet.«


  »Ja, das verstehe ich.« Autharis erhob sich hastig und strich sich das Haar aus dem erhitzten Gesicht. Dabei begegnete er dem starren Blick des Druiden Bardesamas. Schon wollte er verwirrt die Augen senken, denn er wusste, dass Bardesamas ihn mit der Kraft seiner Götter durchschaute, doch dann hielt er trotzig stand. Er war plötzlich durchdrungen vom Wissen um die Wahrheit: Durgham würde sich heute nicht vor den alten Göttern zurückziehen, er war gesättigt, er war stark, denn er ernährte sich vom Schmerz.


  Niemand außer Bardesamas sah das schaurige Lächeln, als Autharis wieder hinabsah auf seinen Bruder. Ja, Alpher, du wirst zu den Göttern gehen, aber es wird Durgham sein, der dich aus meiner Hand empfängt.
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  Es war ein heiterer Tag. Die Luft war trocken, der Himmel blank wie ein Spiegel. Aus den Nüstern der Pferde stieg der heiße Atem und gefror zu weißen Wölkchen in der frostklaren Luft. Sie zupften ungeduldig das harte Gras, das unter einer dünnen Schneedecke lag.


  Um ein Feuer hatten sich die Gefolgsleute des Königs und viele Krieger versammelt. Spitze Kappen aus Filz, dicke, wollene Hemden und fellgefütterte Beinkleider schützten sie vor der Kälte. Auf ihren Knien hielten sie Schüsseln mit einer dampfenden Fleischbrühe, von der sie ab und zu einen Schluck tranken.


  Aristeas trat in den Kreis der Männer und hob die Hände zum Zeichen, dass er sprechen wollte. »Ihr Edlen, ihr Getreuen, ich bin froh, mit euch am Feuer zu sitzen und zu euch sprechen zu können. Zu Männern, die mich verstehen, zu Freunden. Ich danke den Göttern, dass sie die Verluste unserer Herden klein gehalten haben.« Er goss etwas Wein ins Feuer. »Ich danke ihnen für den Sieg über unsere Feinde. Auch Krankheiten haben uns weitgehend verschont. Unsere Frauen haben gesunde Kinder geboren. Aus Knaben sind tapfere Krieger geworden. Wenn ich das alles bedenke, ist mein Herz leicht, und voller Stolz und Vertrauen blicke ich auf unser Volk.


  Wir alle sehnen uns nach dem großen Kampf, wie unsere Vorväter es getan haben. Unter den Hufen ihrer Pferde erzitterten dereinst die Reiche bis an das persische Meer, die Truhen konnten die erbeuteten Schätze nicht fassen, und ihre starken Männer hatten Sklaven und Frauen so zahlreich wie Schafherden. Heute stöhnen diese Länder unter römischem Joch; ihre Schatztruhen sind uns verschlossen, die Schöße ihrer Weiber sind uns verwehrt. Alles gehört nur einem Mann: dem römischen Kaiser. Doch Rom wird langsam fett und träge; unsere Männer aber sind stark wie junge Büffel und raublüstern wie hungrige Löwen. Es ist an der Zeit, dem trägen Koloss einige Stücke Fleisch aus der Flanke zu reißen.«


  Aristeas machte eine Pause. Beifälliges Murmeln antwortete ihm, und er fuhr fort: »Ich selbst fühle mich wie ein tänzelnder Hengst, der die Stute wittert. Ich möchte mein Pferd besteigen und nach Westen reiten, um den Römern unseren Schlachtruf in die Ohren zu schreien, doch ihr wisst wohl, dass ich das Trauerjahr für meinen Vater abwarten muss.« Aristeas atmete schwer. Dann reckte er sich, hob seine Arme und rief: »Vater, ich rufe deinen Geist, tritt ein in die Versammlung tapferer Männer und höre den Beschluss deines Sohnes, auf dessen Schultern jetzt die schwere Bürde deines Amtes liegt. Wie jedes Jahr wollen wir eine Karawane in die Städte am Meer entsenden. Wir wollen die Lasttiere beladen mit Weizen, Honig, Fellen und Häuten und dafür Öl und Wein eintauschen und Sklaven. Ja Sklaven, Vater, die dir im Jenseits dienen sollen. Außerdem senden wir Kundschafter an den Dakerkönig Decebalus. Wenn er das römische Joch abwerfen möchte, wird er uns an seiner Seite finden.«


  Dann hob Aristeas seine Trinkschale, und alle tranken gemeinsam mit ihrem König. Sie träumten von unerhörten Siegen und reicher Beute.


  Colaxais saß allein in seinem Zelt und wärmte seine Hände am Herdfeuer. Als Aristeas bei ihm eintrat, sprang er ehrerbietig auf. Er bot ihm einen Platz am Feuer an und wollte eine Sklavin rufen, damit sie ihm heißen Tee mit geschmolzener Butter zubereite, doch Aristeas winkte ab. »Es ist gut, dass wir allein sind. Du hast meine Worte gehört. Waren sie gut?«


  »Du liest die verborgenen Wünsche im Herzen eines jeden Kriegers.«


  Aristeas lächelte. »Gut. Ich will, dass du die Karawane begleitest. Du sollst etwas von der Welt sehen, bevor du einen eigenen Hausstand gründest. Unser Volk braucht Söhne, und du bist ein Mann, der Söhne zeugen kann. Such dir eine Frau, in der du die Mutter deiner Kinder ehren kannst.«


  »Ich bin noch zu jung«, wehrte Colaxais ab. »Die Verantwortung würde mich drücken wie das Joch den Ochsen. Lass mir noch Zeit.«


  »Deshalb will ich dich in die griechischen Niederlassungen schicken. Halte deine Augen und Ohren offen, betrachte ihre Bauwerke, ihre feinen Gewänder, ihre parfümierten Frauen. Nimm alles in dich auf, und bewahre die Erinnerung in deinem Herzen bis zum Tag des Aufbruchs, denn das alles soll dereinst uns gehören.«


  Colaxais lächelte. »Die griechischen Frauen sollen, wie ich hörte, nach Lavendel duften und täglich baden.«


  »Das tun sie wohl.« Aristeas schmunzelte und spielte verlegen an seinem Ohrring. »Auch ich habe erst zwei Frauen; ein König sollte weit mehr haben – wie denkst du darüber?«


  Colaxais lachte. »Frauen! Sklavinnen – ja, aber Ehefrauen? Nein. Frauen sind eben Frauen. Wenn du sie nicht am nächsten Morgen aus dem Zelt werfen kannst, werden sie lästig.«


  Aristeas lachte herzlich. »Du musst beginnen, die Frauen mit dem Herzen zu umfangen, nicht nur mit deinen Armen. Auch dir wird einmal die Frau begegnen, der du demütig folgen wirst wie ein Hund der läufigen Hündin.«


  »Ist es dir schon so ergangen?«


  Aristeas lächelte geheimnisvoll, sagte aber nichts.


  Colaxais wurde nachdenklich. Gibt es wirklich eine Frau, die mich zum Sklaven machen kann? Werde ich sie in jenen fernen Städten finden? Ich kann es nicht glauben, aber Aristeas scheint die geheimnisvollen Bande besser zu kennen, die Frauen zu weben verstehen.
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  Die Arbeiten auf den Feldern mussten getan, das Vieh versorgt werden. Da Alpher nicht helfen konnte, musste Fredegis mit den Knechten und Mägden hinausgehen, während Autharis darum gebeten hatte, sich um Alpher kümmern zu dürfen. Thorn lehrte ihn, wie man Verbände wechselt, und gab ihm einige braune und grüne Flaschen mit geheimnisvollen Säften, in die er die Geister des Heilens gebannt hatte. Autharis ließ sich die Wirkungen genau erklären, und die Wunde an Alphers Oberschenkel schloss sich langsam.


  Nach fünfzehn Tagen war Alpher tot. Man fand ihn mit aufgeplatztem Leib, aus dem Fäulnis und Maden quollen und mit unförmig angeschwollener Zunge. Sein Mund stand weit offen, in seinen Augen stand blankes Entsetzen.


  Autharis betrachtete das Sonnenlicht, wie es sich brach im dunklen Laub und seine flirrenden Strahlen sich im Wasser spiegelten. Er war vom Hof geflohen– wann, das wusste er nicht mehr. Zeit hatte keine Bedeutung für ihn. Lebte er nicht schon Ewigkeiten hier im Wald? Er spürte es ganz deutlich: Durgham war zufrieden damit, wie er es mit Alpher gemacht hatte. Durgham machte ihn stark. Bald würde er sich Gesche holen und auf der Lichtung in ihren Körper eindringen; endlich wieder würde er eins sein mit dem reißenden Fluss, mit den Stromschnellen, mit Feuchtigkeit und Versinken. Er benetzte seine Hände und fuhr sich sacht über die Haut, damit sie glänzte– und die Erinnerung ließ ihn lächeln.


  Da knackte es im Unterholz. Autharis fuhr herum und erstarrte. Vor ihm stand Bardesamas, der Druide, mit blassblauen Augen, kalt wie ein Wintermorgen. Seine große, hagere Gestalt verhüllte ein weiter Umhang, er trug einen bronzenen Stirnreif, unter dem das dunkelblonde, leicht ergraute Haar bis auf die Schultern fiel. Sein Gesicht war bartlos, die hageren Falten, die sich bis zu seinen Mundwinkeln zogen, machten ihn hart.


  »Ich dachte mir, dass ich dich hier finde.« Er lächelte Autharis in die schreckgeweiteten Züge. »Ein alter Opferplatz der Lingonen. Hier schlachteten sie fünfzig Mädchen und Knaben, doch ihre Götter blieben stumm, und wir Arverner besiegten sie.« Bardesamas trat aus dem Unterholz in das lichte Ufergrün. »Das hast du nicht gewusst, nicht wahr?«


  Autharis schüttelte den Kopf und konnte sich nicht rühren. Wie hatte er nur einen Augenblick hoffen dürfen, die alten Götter des Druiden zu besiegen?


  »Komm her zu mir!« Die Stimme des Druiden dröhnte in der Stille, Autharis sah sich gehetzt um, hinter ihm war der Fluss. Aber der Druide rief: »Spring nicht, Autharis! Ich bin nicht gekommen, um dir zu schaden.«


  Autharis legte den Kopf schief, als müsse er überlegen, ob Bardesamas die Wahrheit sagte. Die blassen Augen zwangen ihn mit der Macht des Eisdämons, und seine Stimme schmeichelte wie die betörende Nebelfrau. Belenos und Dusares, die alten Götter des Sturmes und des Feuers, beherrschten den Platz, flüsterten in den Blättern, wisperten im Gras und sangen das Lied des Flusses. Durgham aber war geflohen.


  Autharis überwand die Trockenheit in seiner Kehle, er räusperte sich. »Alpher – er ist plötzlich gestorben, und ich habe Angst bekommen.«


  »Ja«, sagte Bardesamas. »Sein Leib ist geplatzt wie ein überreifer Kürbis. Alpher muss unendlich qualvoll gestorben sein.« Er strich sich über das Kinn, lächelte hintergründig und fuhr fort: »Obwohl du ihn wirklich aufopfernd gepflegt hast.«


  Autharis strich sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht; in der Tiefe seiner graugrünen Augen schimmerten Furcht und Misstrauen.


  Bardesamas lächelte und hob die Hand. »Nein, nein, es war nicht deine Schuld. Sicher hat Thorn in seiner Hast die Flaschen verwechselt.«


  »Ja – vielleicht.« Autharis blinzelte. Plötzlich schrie ein Eichelhäher. Autharis hob den Kopf, der Vogel strich dicht über ihre Köpfe hinweg. Hatte das Gesicht des Druiden gezuckt? War Durgham zurückgekehrt?


  »Es war von den Göttern verhängtes Schicksal«, fuhr Bardesamas fort. »Du kannst unbesorgt ins Dorf zurückkehren. Fredegis braucht jetzt eine starke Hand.«


  Zurück auf den Gutshof! Und dort ist Gesche! Autharis’ Blicke folgten verträumt dem Vogel, der hinter der Biegung des Flusses verschwand. Seine Wangen röteten sich. »Ja, ich komme!« Er nahm das Hemd, das über dem Baumstamm lag, da vertrat ihm Bardesamas den Weg. Er streckte die Hand aus und berührte ihn an der Schulter. »Autharis! Du hübscher Bastard! Bist du wirklich so dumm?«


  Die warme Hand des Druiden wurde plötzlich schwer wie ein Stein. Blitzschnell begriff Autharis, dass er getäuscht worden war. Diese Augen, die ihn durchdrangen bis auf den Grund, als sei er ein klarer Bach! Wann war er diesem Blick zuletzt begegnet? Es war an der Bahre seines Bruders gewesen! Trotzig hatte er ihm standgehalten. Ein Fehler, wie er jetzt wusste, denn Bardesamas ließ sich nicht besiegen von einem Knaben und seinem schwächlichen Gott.


  Während Autharis an Flucht dachte, legten sich ihm beide Hände des Druiden auf die Schultern, drückten ihn zu Boden mit einer Kraft, der er nichts entgegensetzen konnte. Bardesamas schlug mit der Linken seinen Umhang zurück, dann riss er Autharis’ Kopf an den Haaren hoch und drückte ihm sein hartes Geschlecht an die Lippen. Autharis verschlang es. Er wusste, er musste es tun. Er war ihm ausgeliefert, aber ebenso Bardesamas, der stöhnte wie eine Frau in den Wehen, während Autharis ihm die Lebenskraft heraussaugte.


  Autharis erhob sich, wischte sich mit einer trägen Bewegung den Mund und glitt mit der anderen Hand unter seinen Gürtel. Bardesamas sah, wie sie sich unter dem Stoff bewegte. »Du Sohn einer Waldhexe und eines Baumdämons«, keuchte er. »Gib mir mehr, gib mir alles!«


  Autharis wiegte sich in den Hüften, ließ die Hose langsam die Schenkel herabgleiten. »Schwör auf deine Götter, Bardesamas, dass man mich nicht anklagen wird.«


  »Auf meine und auf deine!«, rief er heiser und sank vor Autharis zu Boden.


  »Gesche! Gesche!« Immer wieder schrie Autharis ihren Namen hinaus, während er Bardesamas’ Mund füllte und ihn zum Schweigen brachte.


  Gelassen streifte Autharis sich anschließend die Beinkleider hoch, auch Bardesamas hüllte sich schweigend in seinen Umhang. Nach der Befriedigung seines Triebs gewann er wieder die Oberhand. Seine Stimme war teilnahmslos, als er sagte: »Höre, Autharis! Niemand im Dorf wird dir etwas tun, solange ich meine Hand über dich halte. Ich gebe dir Sicherheit, dafür wirst du mir deine Jugend schenken. Komm hierher, wann immer du meine Botschaft erhältst.«


  Autharis nickte stumm. Ein Handel. Durgham musste handeln, solange er nicht stärker war als die Druidengötter. Er rief Bardesamas hinterher: »Das mit Alpher – du hast es gewusst. Weshalb hast du es zugelassen?«


  Bardesamas drehte sich noch einmal um, ein leichter Wind blähte seinen Umhang. Er lächelte böse: »Es hat mir gefallen.« Dann verschluckte ihn das Unterholz. Autharis starrte ihm fassungslos hinterher. Dann ging er die Böschung hinunter, stieg ins Wasser und reinigte sich von Schmutz und Ekel. Als er aus dem Fluss kam, glänzten Haare und Haut wie glatte Kiesel. Er warf den Kopf zurück und lachte; der Eichelhäher kam zurück.


  Autharis war jetzt Herr im Haus. Er schlich nicht mehr hungrig die Stiege hinauf in seine Schlafkammer. Fredegis hatte Angst vor ihm und ließ ihm freie Hand. Zusammen mit Timor ging er pflügen, bis die Schollen dampften. Dann stemmte Autharis die Arme in die Hüften und ließ den Blick zufrieden über die schwarze Erde schweifen. Es war Zeit für die Saat.


  Im Sommer stand das Korn hoch. Von Rothari, dem Rotfuchs, der Autharis dereinst ins Haus gebracht hatte, war eine Nachricht aus Aquileia gekommen. Autharis hörte flüchtig diesen geheimnisvollen Namen, aber er vergaß ihn wieder. Er ließ sich in seinen Träumen nicht mehr vom Fluss in ferne Länder forttragen. Rotharis Sohn richtete seine Gedanken auf das Gedeihen des Hofes. Lange war er nicht im Wald gewesen, lange hatte Bardesamas keine Botschaft geschickt. Autharis begann, ihn und die Lichtung zu vergessen. Er brauchte Durgham nicht mehr, seit man ihn im Dorf als den künftigen Hoferben achtete.


  Aber der Druide hatte ihn nicht vergessen. Eines Tages kam sein Ruf und mit ihm die Erinnerung an Dinge, die Autharis vergessen wollte. Abscheu erfüllte ihn vor dem widernatürlichen Verlangen des alten Mannes und die Furcht, in seinem schlüpfrigen Lächeln ihr gemeinsames Geheimnis preisgegeben zu sehen. Aber er konnte nicht fernbleiben.


  Der vertraute Pfad war Autharis fremd geworden. Brombeerranken wucherten über den Weg, zerkratzten ihm Gesicht und Beine. Eng beieinander standen die mächtigen Stämme wie Säulen eines düsteren Tempels, aus dem feuchte Dunkelheit schlug. Autharis hastete hindurch, bis er auf der Lichtung stand. Bardesamas wartete schon auf ihn, diesmal hatte er den Umhang bereits abgelegt. Nackt stand er vor den Felsen. Autharis zögerte, Ekel kam ihn an vor dem behaarten, faltigen Bauch. Er wollte davonlaufen, doch Bardesamas’ Blick lähmte ihn. Entsetzt erkannte Autharis, wie stark der Druide heute war.


  »Zieh dich aus, schnell!«


  Autharis löste abwesend seinen Gürtel, zog sein Hemd aus. Als er bis auf die Stiefel nackt war, packte ihn Bardesamas, drehte ihm den Arm auf den Rücken und stieß ihn brutal zu Boden. Autharis kam auf den Bauch zu liegen und schluckte Erde. Dann fiel der schwere Körper des Druiden auf ihn, hielt ihn nieder. Autharis versuchte, irgendwo Halt zu finden, aber seine Finger bekamen nur Grasbüschel zu fassen. Dann kam der Schmerz, und Autharis schrie. Bardesamas quiekte wie ein Schwein, dann war es vorbei. Er erhob sich, und Autharis blieb mit dem Gesicht im Sand liegen.


  »Was ist denn?«, fragte Bardesamas brutal. »Einmal ist immer das erste Mal. Das nächste Mal wirst du es genießen.«


  Autharis hörte, wie sich der Priester entfernte. Erst sehr viel später wagte er es, sich zu erheben. Zitternd lehnte er sich gegen die Felsen. »Durgham?«, fragte er in die Stille. Er erhielt keine Antwort. Taumelnd begab er sich hinunter an den Fluss, um sich zu reinigen. Grau und träge wälzte sich der Fluss vorbei. Eine Elster kreischte und ließ etwas Glitzerndes fallen. Autharis bückte sich danach. Es war der Ring des Druiden.


  Erst als es dunkelte, wagte er sich nach Hause zurück. Timor wartete am Tor auf ihn. Als er Autharis kommen sah, machte er ein Zeichen, um das Böse abzuwehren. Seine kleinen misstrauischen Augen waren voller Furcht.


  Autharis beachtete ihn nicht und ging in die Diele. Eine Weile saß er dort und fuhr sich mit den Händen über seine Schenkel, die sich sehnig und kühl unter dem nassen Stoff anfühlten. Immer stärker verdichtete sich zur Gewissheit, was er früher nur geahnt hatte: dass sein Körper das Gefäß seiner Macht war, und dass man ihn deshalb fürchtete. Durgham selbst hatte ihn aus ebendiesem Grund auserwählt, so wie die Biene dem süßesten Duft folgt.


  Er spürte etwas Hartes. Der Ring! Er hatte ihn vergessen. Er griff in seine Hosentasche, holte ihn heraus und betrachtete ihn. Es war ein Silberreif mit einem kalt schillernden Opal. Als er über die glatte Oberfläche strich, spürte er die Gegenwart des Druiden wie einen eisigen Hauch, sah, wie seine blassblauen Augen ihn teilnahmslos musterten, während aus den zitternden Mundwinkeln der Speichel der Begierde tropfte.


  Sie befanden sich auf der Lichtung. Jetzt begann das Bild des Priesters zu schrumpfen, seine Züge zerflossen zu tropfender Fäulnis; als kleine, schwarze Schlange verschwand er zischend im Gebüsch. Ein großer, dunkler Mann erhob sich hinter den Opfersteinen, er nickte Autharis zu. Er nickte, und Autharis nahm das große, blitzende Messer, schnitt in lebendes Fleisch, und der dunkle Schatten hinter dem Opferstein wuchs, bis sein Haupt an die Gipfel der Bäume reichte, ein menschliches Antlitz formte sich, schön und erhaben. Autharis stimmte mit ihm einen dumpfen Gesang an. Als das gemeinsame Lied verklungen war, war auch der Schatten des Mannes verschwunden, er war eins geworden mit Autharis.


  Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren, der Ring fiel zu Boden. Fredegis kam die Treppe herunter. Sofort heftete sich ihr begehrlicher Blick auf den kostbaren Ring. »Woher hast du den?«


  Schnell hob Autharis ihn auf. »Gefunden.«


  »Gefunden?«, wiederholte Fredegis ungläubig. Sie kam näher. »Zeig ihn mir!«


  Autharis Finger schlossen sich fest um den Ring. »Nein!« Dann lächelte er heimtückisch. »Es ist ein Zauberring, er kann dich verhexen, also sieh dich vor.«


  »Dummes Zeug!« Aber ihre Stimme war unsicher. Er streckte die Hand aus und ließ den Opal auf seiner flachen Hand funkeln. »Ich habe ihn im Wald gefunden, das ist die Wahrheit!«


  Fredegis beugte sich über den Ring, dann wich sie zurück. »Ein heiliger Opal!«, flüsterte sie. »Ein Druidenstein.«


  »Mag sein, aber jetzt gehört er mir.« Autharis’ Hand schloss sich wieder darum.


  »Bring ihn aus dem Haus, er bringt Unglück!«, schrie sie.


  Autharis erhob sich und lachte heiser. »Das Unglück ist bereits im Haus, es hat nie woanders gewohnt.« Er nahm einen wollenen Umhang vom Haken.


  »Wohin gehst du noch um diese Zeit?«


  Er drehte sich an der Tür um. »Dorthin, wo ich wirklich zu Hause bin.«


  Fredegis schnürte es die Kehle zu. »Man sagt, du treibst es im Wald mit Wassergeistern und anderen bösen Mächten.«


  »Ja, ich treibe Unzucht mit Waldfrauen und nähre mich vom Gift der Kröten!« Sein Lachen trieb ihr glühende Nadeln in den Leib. Sie zitterte, musste sich am Geländer festhalten. »Du bist das Böse!«, flüsterte sie.


  Ein verächtliches Zischen antwortete ihr. Sie sah sein langes Haar über den Rücken fallen wie schimmernde Seide, dann fiel die schwere Tür hart ins Schloss.


  Unter dem Mond bei den Felsen saß Autharis und sang mit rauer Stimme ein Lied, dessen Worte ihm Durgham eingab. Es erzählte vom Schmerz.


  Bojari, der Sohn des Topfmachers war verschwunden. Autharis hörte unten in der Wohnstube darüber reden. Er horchte. Namen fielen, Vermutungen und Verdächtigungen. Autharis tastete nach dem Ring in seiner Hosentasche. Brachte er wirklich Unglück? War er stärker als Durgham?


  Es klopfte an der Tür und Autharis öffnete. Es war Suran, Bojaris Schwester. Sie schob ihren Kopf durch den Türspalt. »Darf ich hereinkommen?«


  »Du bist fast drin, nicht wahr?«


  »Ich wollte nicht stören«, murmelte sie. »Es ist wegen Bojari. Er ist verschwunden. Weißt du vielleicht, wo er sein könnte?«


  Autharis’ Finger schlossen sich so hart um den Ring, dass er sich in seine Handfläche grub. »Wie kommst du darauf, dass ich etwas wissen könnte?«, fragte er rau.


  »Bardesamas meinte, ich solle dich fragen.«


  »So?« Autharis wandte den Blick ab und räusperte sich. »Ich weiß nichts. Und ich weiß auch nicht, weshalb Bardesamas dich zu mir geschickt hat.«


  Da Suran nicht antwortete, sah Autharis wieder zu ihr hin. Er hatte sich oft vorgestellt, sie zu besitzen, weil sie Bojaris Schwester war, weil es das Opfer vollkommen gemacht hätte. Aber Suran wurde zu gut bewacht von Barn und seinen Knechten. Nun stand sie vor ihm. Der Ring in Autharis’ Hand wurde heiß. Suran war bedrückt und verlegen; das machte sie hilflos und reizvoll. Ihr Haar hatte die Farbe reifen Korns, ihre Haut war wie helles Kupfer.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Autharis freundlich, »sicher hat Bojari sich im Wald verlaufen. Wir werden ihn gemeinsam suchen. Sei morgen bei Sonnenaufgang bei den drei Kiefern.«


  Suran war wirklich gekommen. Sie saß unter den Bäumen und spielte mit einem Zweig, als Autharis den kleinen Hügel hinaufkam. Suran warf den Zweig fort und erhob sich.


  Autharis wunderte sich, dass Suran es offensichtlich geschafft hatte, sich unbemerkt von zu Hause fortzuschleichen, aber er verlor kein Wort darüber. »Gehen wir?«


  Und als sie nickte, sagte er: »Wir sollten auf der anderen Seite des Hügels suchen, da wo es zum Fluss geht– was meinst du?«


  Suran war einverstanden, und Autharis ging voran. Er schritt auf bekannten Pfaden, doch je tiefer sie in den Wald gingen, desto langsamer ging Suran. Als sie auf eine Wiese hinaustraten, atmete sie erleichtert durch und sagte: »Autharis, warte.«


  »Hier ist es schön, nicht wahr?« Autharis setzte sich ins Gras. »Wir können uns hier etwas ausruhen, wenn du möchtest.«


  Suran setzte sich neben ihn und schaute verlegen in den Himmel. »Ich glaube«, sagte sie zögernd, »dass wir Bojari nicht finden werden, das denkst du doch auch?«


  »Nun, ich …«


  »Es war sehr freundlich, dass du mir helfen wolltest, aber es war doch nur eine Geste, nicht wahr? Du selbst glaubst doch nicht, dass er noch lebt?«


  Autharis senkte den Kopf und riss einige Grashalme aus. »Ich glaube, dass er tot ist«, murmelte er. »Ertrunken wahrscheinlich. Ich dachte, es tröstet dich ein wenig, wenn ich dir Gesellschaft leiste.«


  »Dann lass uns hierbleiben.« Suran legte sich ins Gras und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich habe nicht gewusst, dass der Wald so schön sein kann.«


  Autharis legte sich neben sie auf den Bauch und ließ seine Blicke über ihren jungen, geschmeidigen Körper wandern, verweilte auf der Wölbung ihrer kleinen Brüste, die sich unter schnellen Atemzügen hoben und senkten. Autharis wusste, dass er der Grund ihrer Erregung war, und das erregte ihn selbst. »Nicht nur der Wald, auch du bist schön, Suran«, sagte er und legte eine Hand auf ihren flachen Bauch.


  Suran errötete und schob Autharis’ Hand weg. »Nicht. Mein Vater würde mich durchprügeln.«


  »Aber er ist nicht hier und weiß nichts davon.« Ein Schweißtropfen löste sich an Autharis’ Schläfe, lief am Kinn hinunter. Er wischte ihn ab und griff sich an den Hosenbund, aber er zögerte.


  »Schwitzt du?«, fragte Suran verlegen. Rasch streifte Autharis seine Beinkleider ab. »Ja, mir ist heiß. Ziehen wir uns doch aus, hier sieht uns niemand.«


  »Ganz nackt?«


  »Na und? Wir sind doch unter uns.«


  Suran kicherte, rührte sich aber nicht, während sie beobachtete, wie Autharis sich das Hemd über die Schultern zog und seinen geschmeidigen Körper streckte wie eine Katze.


  Wo war jetzt Bojari in Surans Gedanken? Verweht, als hätte sie nie einen Bruder gehabt. Der schöne, geheimnisvolle Junge begehrte sie, und sie begehrte ihn. Sein Lachen war so freundlich, so warm. Er war überhaupt nicht so bösartig, wie die Leute sagten.


  Autharis schluckte und hielt den Atem an, als er ihre Hand an seinem Glied spürte. Dann legte er sich zu ihr ins Gras. Er küsste Suran auf Hals und Mund, den Suran ihm zuerst verweigerte, dann aber doch die Zunge in ihrem Mund zuließ. Sie stöhnte, als er ihr den Finger in den Spalt schob und ihn hin- und herbewegte.


  Suran wusste um die schlimmen Folgen, aber das war belanglos vor der Lust, die es ihr bereitete, als Autharis endlich in sie eindrang. Sie berauschte sich an seinen schnellen Stößen, aber Autharis dachte an Bojari.


  Suran schlich sich jetzt häufiger aus dem Haus, um Autharis auf der Waldwiese zu treffen, aber die war weit, deshalb verlegten sie ihre Treffen bald in die nähere Umgebung. Sie lagen miteinander im Heu, als der Schmiedegehilfe Widor sie entdeckte. Er wich zum Scheunentor zurück, spreizte die Finger und spuckte vor ihnen aus, dann machte er sich aus dem Staub, bevor Autharis sich hochrappeln konnte. Eine Woche später war Widors kleine Tochter verschwunden.


  Da ging Fredegis zum Druiden. Sie wisse, sagte sie zu ihm, dass Autharis manchmal in den Wald gehe, sogar nachts. Sie sei ihm einige Male nachgeschlichen, doch habe sie auf halbem Weg stets der Mut verlassen. Und nun frage sie sich, ob das etwas mit dem Verschwinden der beiden Kinder zu tun haben könne.


  Bardesamas versprach, der Sache nachzugehen. Einige Tage später erhielt Autharis die Botschaft des Druiden, und bittere Galle stieg in ihm hoch. Dennoch machte er sich sofort auf den Weg. Er merkte nicht, dass Fredegis ihm folgte. Es dunkelte bereits, als er die Lichtung erreichte. Die hohe Gestalt des Priesters hob sich schwach gegen den blassen Himmel ab. Autharis sagte nichts, und auch Bardesamas schwieg. Das Ritual war immer das gleiche. Autharis zog sich aus, und Bardesamas stieg über ihn, kurz und brutal. Als er fertig war, ging er nicht, wie sonst, sondern hielt Autharis am Arm fest. »Das ist das letzte Kind, das verschwunden ist, verstehen wir uns?«


  Autharis machte sich unwillig los und säuberte seine Haut von Sand und Tannennadeln. »Nein! Was willst du damit sagen?«


  »Fredegis war bei mir.« Bardesamas klopfte an den Opferstein. »Sie hat einen Verdacht gegen dich ausgesprochen, und wir wollen doch nicht, dass sie den im ganzen Dorf herumträgt. Wenn du deinen Durgham weiter fütterst, muss ich meine Hand von dir abziehen.«


  Autharis, der sein Hemd aufheben wollte, verharrte mitten in der Bewegung. »Du weißt es?«


  »Natürlich!« Überlegen verschränkte Bardesamas die Arme. Da lachte Autharis leise. »Du wirst deine Hand nicht von mir abziehen, Bardesamas, denn du bist krank vor Gier nach meinem Fleisch und außerdem habe ich deinen Ring! Ja, den Opal, ohne den du machtlos bist, während Durgham wächst.«


  Bardesamas schüttelte gelassen den Kopf. »Wie einfältig du doch bist. Dieser Ring hat überhaupt keine Bedeutung. So wenig wie dein Durgham, der nichts ist als eine kindische Fantasterei.«


  Ein schriller Schrei kam vom Rand der Lichtung, und Bardesamas schoss in die Höhe. Sie liefen zum Waldrand und fanden Fredegis, die unzusammenhängende Worte stammelte und sich die Haare raufte. Bardesamas und Autharis sahen sich an. »Sie muss dir gefolgt sein«, stieß Bardesamas hervor. »Sie hat zu viel gesehen und gehört, sie muss sterben.«


  Sterben? Autharis legte den Kopf schief und betrachtete die Frau, die sich Erde auf das Haupt streute. Was musste sie ihm auch nachlaufen? Ja, jetzt gehörte sie Durgham. Sein heller Körper zitterte wie die blasse Flamme eines Sumpflichtes. Er nickte. »Ich werde es tun.«


  Wie eine hellhäutige Schlange glitt er an ihre Seite und legte ihr die Hände um den Hals, während Bardesamas einige Schritte zurücktrat und sich in seinen Umhang hüllte. Fredegis keuchte und schlug um sich, aber Autharis drückte ihr seine Daumen in den Kehlkopf, bis ihr ersticktes Gurgeln aufhörte und ihr Kopf zur Seite fiel.


  Wie ein Sieger erhob er sich und sah den Druiden kalt an, der zu einer Säule erstarrt schien. »Verschwinde jetzt, Bardesamas, und zittere! Denn fortan werde ich der heimliche Herrscher von Harstan sein.«


  »Ja«, antwortete Bardesamas demütig. Er wandte sich ab und verschwand in der Dunkelheit. Erst als er außer Hörweite war, brach er in ein ungutes Gelächter aus.


  Autharis erfüllte satte Zufriedenheit. Der alte Druide würde fortan Durgham dienen müssen, der seine Götter weggefegt hatte wie welkes Laub. Aber als Fredegis verschwunden blieb, wollten die Gerüchte im Dorf nicht verstummen, und bald versammelten sich einige vor seinem Haus. Da wurden Fäuste gereckt und Flüche ausgestoßen. Barn war dabei und auch Widor, die nun ganz offen Autharis’ Namen riefen und ihn beschuldigten, ihre Kinder getötet zu haben. Der schmächtige Thorn bahnte sich einen Weg durch die Menge. Aber die Leute riefen nach Bardesamas. Nur er konnte die bösen Geister aus diesem Haus vertreiben und den hellhaarigen Bastard obendrein.


  Der Druide erschien, angetan mit den heiligen weißen Gewändern, ausgerüstet mit einer Unzahl heiliger Steine und Amulette, die an Stirn, Brust und Gürtel prangten. An Bardesamas würde das Heer der Geister abprallen wie an einem guten ochsenledernen Schild. In seinem Gefolge gingen drei Priester mit niedrigen Weihen. Sie schleppten einen bronzenen Dreifuß herbei, setzten eine Schale darauf und verbrannten scharf riechende Kräuter. Die Menge scharte sich im Halbkreis um sie und beobachtete, wie sich ihre Mienen verklärten, als sie den Rauch einatmeten.


  Autharis trat ans Fenster. Bardesamas stand mit geschlossenen Augen im Hof, den Stab aus heiligem Eibenholz fest umklammert. »Wichtigtuer!«, zischte Autharis.


  Der Singsang der Priester verstummte. »Was siehst du?«, fragten die Priester Bardesamas wie aus einem Mund.


  Bardesamas tat, als tauche er empor aus tiefer Versenkung. »Eine weiße Schlange ringelt sich um die Lebenseiche und stiehlt die Eier des heiligen Vogels Kurdu, und eine weiße Elster raubt vom Altar des Dusares den heiligen Ring. Der heilige Hain ist in Finsternis gehüllt.« Bardesamas stöhnte hinreißend und legte eine bedeutsame Pause ein. Seine Zuhörer spürten die Finsternis förmlich über sich zusammenschlagen.


  »Ich sehe einen Korb«, fuhr er fort, »darin gefangen die Schlange und die Elster. Flammen schlagen hoch, sie verzehren die Schlange und den Vogel. Ein Wind bläst ihre Asche fort. Kälte und Finsternis weichen«


  Ein erleichtertes Seufzen antwortete ihm. Bardesamas öffnete die Augen. Er zuckte zusammen, denn Autharis stand vor ihm. Die Menge wich zurück.


  »Darf ich erfahren, was das zu bedeuten hat?«, fragte Autharis scharf und hielt Bardesamas’ Blick unbarmherzig fest. Der Druide wurde unsicher, doch auf ihn achtete niemand.


  »Wie schön er ist«, flüsterten manche.


  »Wie furchtlos er vor dem Priester steht.«


  »Er hat Macht vom Bösen.«


  Bardesamas wurde die Kehle trocken. Dieser Bastard! Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich an seinen Durgham glauben. Aber wenn ich jetzt nicht handle, hat er mich auf ewig in den Fängen. Er streckte die Hand aus und ließ in gespieltem Entsetzen den heiligen Stab fallen. »Er ist die weiße Schlange!«, schrie er. »Er muss brennen im reinigenden Feuer!«


  Autharis bückte sich gelassen und hob den Stab auf. »Narretei!«, zischte er und zerbrach ihn vor den Augen des Druiden. Dann wandte er sich an die Umstehenden und hielt die beiden Stücke hoch. »Geht nach Hause! Bardesamas hat zu tief in den Krug geschaut.«


  Die Kränkung des Druiden ließ die Menge murren, aber Autharis’ Unerschrockenheit verfehlte ebenso wenig ihre Wirkung. Er hatte es gewagt, den Stab zu zerbrechen. Welche Macht hatten die Götter ihm noch gegeben?


  Bardesamas war bleich, sein ausgestreckter Arm zitterte, als er auf Autharis wies; mit krächzender Stimme rief er: »Er ist es, der eure Kinder getötet hat. Geopfert für seinen finsteren Walddämon Durgham!«


  Der Kreis um die beiden wurde enger. Barns tiefe Stimme rief: »In den Korb mit dem Bastard! Er muss brennen!«


  Einige schoben sich vor, drohten mit Forken und Dreschflegeln, aber sie fühlten es alle: Der Kampf der beiden Männer würde nicht mit menschlicher Gewalt ausgetragen werden.


  Bardesamas bemerkte unwillig das Zögern der Leute. Er stieß Widor, den Schmied nach vorn, der einen Schürhaken mitgebracht hatte. »Er hat deine Tochter getötet!«, zischte er ihm zu. »Stoß ihm den Haken in seinen Leib, und er wird sich in eine garstige Kröte verwandeln. Seine Schönheit ist nur ein Trugbild jenes Durgham, um unsere Weiber zu verwirren.«


  Autharis, der Mordlust in Widors Augen sah und wehrlos war, wich zwei Schritte zurück. Nichts stand zwischen ihm und dem stämmigen Schmiedegehilfen. Nichts, außer Durgham! Blitzschnell langte Autharis in die Tasche und hielt dem verblüfften Mann auf der flachen Hand den Ring hin. »Der heilige Ring des Dusares!«, fauchte Autharis und nahm geschickt das Märchen des Druiden für sich in Anspruch. »Würdest du es wagen, seinen Träger anzugreifen?«


  Der kräftige Bursche fiel bei diesem Anblick förmlich in sich zusammen. Er hatte, bis Bardesamas ihn erwähnt hatte, noch nie von diesem Ring gehört, aber jetzt krümmte er sich, als habe sein letztes Stündlein geschlagen. »Der Ring! Er hat den Ring!«, flüsterte es von Mund zu Mund.


  Bardesamas raffte fahrig sein Gewand über der Brust zusammen. »Gestohlen«, sagte er heiser, aber niemand hörte auf ihn.


  Autharis wandte sich an Thorn, der neben ihm stand, und sagte: »Du bist doch ein verständiger Mann. Vielleicht gelingt es dir, die Leute wegen der beiden verschwundenen Kinder zu beruhigen. Welcher vernünftige Mensch kann glauben, ich hätte sie umgebracht?«


  Thorn warf ihm einen kühlen Blick zu. »Ich glaube es.«


  Autharis wandte sich schulterzuckend ab. Er hob die rechte Hand und rief über die Köpfe der Menge: »Barn! Komm hervor, du Feigling, und berichte, wie es war, damals, als ich dir deinen Sohn ins Haus gebracht habe, als er verletzt war. Erzähle es deinen guten Nachbarn. Oder ist es wahr, dass du mich nicht magst, weil man meine Mutter nicht kennt? Ich sage dir, Barn, und ich sage es euch allen: Rothari kennt sie, und wenn Rothari einst wiederkommt, dann wird er seinen siegreichen Speer aufpflanzen im heiligen Hain und mich rechtfertigen als seinen Sohn. Und wer mich einen Mörder geschimpft hat, an den wird er sich erinnern.«


  Sie schwiegen. Bardesamas musste hilflos zusehen, wie sich die Menge zerstreute. Diese Schlacht hatte er verloren, aber die zukünftigen musste er gewinnen, wollte er sich den Respekt der Dorfgemeinschaft erhalten. Sein blasser Blick streifte Thorn. Der kleine Mann mit den wachen Augen war nie für ihn gewesen– wo stand er jetzt? Auf die drei anderen Priester konnte er als Beistand nicht zählen, sie waren nur so stark wie er. Wankte er, fielen sie mit ihm.


  Autharis! Dieser Bastard hatte weitaus mehr zu bieten als ein schönes Gesicht und einen vollendeten Körper. Weshalb hatte er das nicht früher erkannt? Bardesamas musste sich eingestehen, dass er ihn unterschätzt hatte. Der ehemals scheue Junge mit dem silbernen Haar war klug, berechnend und grausam. Lauter Eigenschaften, die Bardesamas schätzte– an sich selbst. Dieser Bursche jedoch übertraf ihn noch darin. Er hätte ihn zu seinem Verbündeten machen müssen, stattdessen hatte er ihn – gleichgültig! Die Gelegenheit war vertan.


  Bardesamas kehrte in sein Haus zurück und stocherte im heiligen Herdfeuer, bis die Flammen hoch aufschlugen. Er legte Holz dazu und goss etwas Wein in das Feuer, dass es zischte. Mit gekreuzten Beinen ließ er sich nieder und schloss die Augen zu einem Spalt. Er versuchte, Kraft zu schöpfen aus der Versenkung, denn er stand allein. Einsamer war er als alle Dorfbewohner, die zu den Göttern schreien konnten, nur er, der Priester, musste ohne barmherzige Lüge leben. Ihm, der die Wahrheit kannte, half kein Gebet; kein frommes Ritual besänftigte das Toben seiner Sinne, er war sich selbst ausgeliefert.


  Aus den Flammen schien ein Gesicht zu wachsen, die Haut durchsichtig wie Licht, die Augen voller Eis, die Lippen angefüllt mit Blut, umhüllt von Haar, weißer als Schnee. Darunter wölbten sich Brüste, voll und gleißend wie zwei Monde. »Ragnar«, flüsterte der Druide.


  Das Gesicht schwebte auf ihn zu, senkte sich auf ihn nieder, ihr Haar und ihre Brüste bedeckten sein Gesicht wie feiner Nebel, zerrannen auf seinem Körper zu wollüstigen Schweißperlen. Der rote Mund öffnete sich zu einem grausigen Lächeln, näherte sich seiner Kehle, grub scharfe Zähne in sein Fleisch. Bardesamas rang nach Luft, röchelte und griff sich an den Hals. Ein heiseres Flüstern füllte den Raum. »Hast du es vergessen? Er ist mein Sohn, mein Sohn!«


  Der Schmerz in seiner Kehle ließ nach, seine steifen Finger tasteten fahrig am Rock entlang.


  »Ich werde meinen Sohn heimholen«, hörte er erneut ihre Stimme, »du aber wirst brennen, Bardesamas, denn du hast mich verraten!«


  »Nein!«, gurgelte er. Sein Kopf lag im Nacken, die aufgerissenen Augen starrten ins Leere, sein Körper schwankte wie ein führerloses Boot im Sturm. Der Dämon biss in seine Lenden, stieß glühende Nadeln hinein, heiß und schmerzhaft. Seine Hände kämpften mit ihm, und er wuchs, wurde zu Glut in seinen Handflächen. Bardesamas taumelte, er merkte nicht, dass er sich dem Feuer zu dicht genähert hatte. Gierig sprangen die Flammen aus dem Kamin, leckten über sein Gewand. Als er den Schmerz spürte, war es zu spät. Er sprang auf, eingehüllt in feurige Lohe, seine Haare brannten, wild um sich schlagend taumelte er durch das Zimmer, glich selbst einem feuergeborenen Dämon. Was er berührte, flammte auf. »Ragnar!«, schrie er. »Verzeih mir! Ragnar!«


  Auf der Schwelle seines Hauses brach er zusammen. »Verzeih mir.« Sein Flüstern erstickte im Prasseln des Feuers, Ragnars helles Gesicht loderte noch einmal vor ihm auf, sie schickte dunkelroten, wahnsinnigen Schmerz, dann Schwärze, dann das Nichts.


  Das Haus auf dem Hügel brennt! Bardesamas’ Haus! Sie sprangen wie die Hasen, einige rannten mit Wasserkübeln zu ihren Brunnen, andere bildeten eine Kette. Keuchend reichten sie die Kübel weiter, Ruß schwärzte ihre Gesichter, die Flammen wüteten gegen das Wasser, die Menschen wichen zurück, sie fürchteten nicht die Hitze, sondern den Zorn der Götter. Sie warfen die Kübel fort und hasteten den Hügel hinunter, Sie flohen vor Dusares, der seine Feuerdämonen geschickt hatte, um den Druiden zu strafen. Jeder wollte seine Fratze in den Flammen erblickt haben.


  Am Fuß des Hügels wichen sie zur Seite. Wo alle flohen, schritt Autharis den Hügel hinauf, sein Gesicht leuchtete. Wie die Fackel des Sieges umwehte ihn schimmernd sein Haar.


  Die verkohlten Balken fielen zusammen, begruben die Flammen unter sich, aus dem Rauch wuchs die vertraute, dunkle Gestalt Durghams. Er war herrlich anzusehen, stark und furchtbar, gesättigt und lüstern zugleich, er war Vernichtung und Verheißung. Autharis Blick fiel auf den verkrümmten Körper des Druiden, der unter schwelenden Trümmern lag. Es sah aus, als habe sich eine ekelhafte schwarze Schlange unter ihnen verkrochen.


  7


  Es sind Händler gekommen! Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer in Harstan. Knechte und Mägde ließen ihre Arbeit liegen, auf den Feldern wurden die Ochsen ausgespannt, Hausfrauen verließen das Herdfeuer, Halbwüchsige, Kinder und Greise, sie alle drängten zum Marktplatz. Dort standen große, runde Zelte aus bunten Stoffbahnen. Männer in eleganten Tuniken breiteten eine Vielfalt nie gesehener Schätze aus, die sie von hochrädrigen Karren abluden. Schwarzgelockte Knaben schirrten Maultiere und Pferde aus und führten sie auf den Dorfanger.


  Da schmiegte sich Seide neben schwerem Samt, Goldbrokat prunkte neben hauchfeinem Byssos. Ein Farbenrausch, der das Auge trunken machte. Dolche und Schwerter, deren Griffe und Scheiden mit edlen Steinen verziert waren, wetteiferten mit dem Glanz von Goldschmuck, silbernen Trinkgefäßen, blitzenden Harnischen und Kettenhemden. Staunend und ehrfürchtig versammelten sich die Dorfbewohner um die Kostbarkeiten; nur wenige konnten hoffen, davon etwas erwerben zu können.


  Autharis stand abseits an einen Baum gelehnt und verfolgte das Treiben mit funkelnden Augen. Für die Waren hatte er nur einen flüchtigen Blick, diese Dinge waren Beigaben. Sein Augenmerk galt den Fremden selbst. Aus welchem Zauberreich waren sie gekommen? Waren sie Abgesandte von Göttern oder wirklich nur Kaufleute?


  Da kam Widor, der Schmied auf ihn zu. Er näherte sich dem, der Dusares’ Mächten gebot und der seinen Ring trug, mit gesenktem Blick, fast gebückt, schlurfend, dankbar, dass Autharis ihn am Leben gelassen hatte. In gebührendem Abstand blieb er stehen. »Einer der Fremden möchte dich sprechen.«


  Autharis war so verblüfft, dass er vergaß, den Schmied anzufahren. »Mich? Bist du sicher?«


  »Man fragte nach Autharis, der bei Rothari lebt.«


  Autharis warf einen schnellen Blick hinüber zu den Zelten. Jähe Hitze überflutete ihn, Furcht, Stolz und Freude wechselten sich ab, irrwitzige Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, verwehten dann und bedrängten ihn erneut. Man kannte seinen Namen jenseits des Meeres. Er hatte es immer gewusst, man würde sich seiner erinnern. Wo der Fluss seine Träume hingetragen hatte, dort wartete man auf ihn. Traumwandelnd, als schritte er über einen Blumenteppich, ging er auf die Zelte zu. »Ich bin Autharis«, sagte er zu einem Mann, der kostbare Trinkgefäße feilbot. Der wies auf ein grünes Zelt, auf dem ein goldener Pinienzapfen abgebildet war.


  Autharis trat ein, und ein mittelgroßer, etwas schwammiger Mann mit dünnem Haar erhob sich und öffnete die Arme in einer Überschwänglichkeit, die Autharis fremd war. Er befürchtete fast, hineinzufallen. »Autharis! Sei willkommen. Ich bin Eurymedon aus Smyrna, seit zwanzig Jahren im Dienst des Lucius Celadus, Senator von Rom, der leider allzu früh dahingeschieden ist, doch diene ich weiterhin seiner Witwe, der schönen Ragnar.«


  Was der Mann sagte, ging durch Autharis’ Ohren wie Bienengesumm. Er wunderte sich nicht darüber, dass der Fremde seine Sprache beherrschte. Jenseits des Flusses waren die Menschen sicherlich zehnmal klüger und weiser als in Harstan. Das Zelt war viel geräumiger als seine Wohnstube. Es war möbliert mit Teppichen, Truhen, Sitzkissen und flachen Tischen. Auf diesen Tischen standen Karaffen mit Wein, kostbare Becher, Schalen mit Obst und Gebäck. Unbefangen setzte er sich. »Ja, ich bin Autharis«, sagte er und sah dem anderen prüfend ins Gesicht. Er kam aus dem Land der Verheißung, aber er war nicht Durgham. »Und wer ist Ragnar?«


  »Sie ist deine Mutter, und du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie hat mich beauftragt, dich heimzuholen.«


  »Meine Mutter? Meine richtige Mutter? Sie lebt?« Der Gedanke, dass eine glanzvolle Zukunft in seiner Vergangenheit verborgen liegen könne, war Autharis nie gekommen. Er war etwas enttäuscht, und um das zu verbergen, nahm er einen Schluck von dem schweren, süßen Wein. Den Ruf der Götter zu vernehmen, hatte er gehofft, nun war es nur eine Frau wie Fredegis. »Du wurdest nicht von Durgham geschickt?«


  »Durgham? Wer ist das? Nein, den Namen habe ich nie gehört. Ragnar musste dich als Säugling in der Obhut Rotharis lassen, und der Druide Bardesamas hat sich ihr in drei heiligen Nächten verpflichtet, auf dich achtzugeben und dich zu unterweisen in den Geheimnissen, die ein Druide wissen muss.«


  Autharis lachte krächzend, es ging in ein Husten über. Er meinte, feuchte Erde zu schmecken, und spürte noch immer den grellen Schmerz und wie ihn die Demütigung zerriss. Wahrlich! Bardesamas hatte ihn gründlich unterwiesen!


  »Ich hörte, dass der Druide inzwischen gestorben ist.« Eurymedon musterte Autharis ein wenig befremdet. »Offensichtlich weißt du nichts von deiner Vergangenheit? Bardesamas hat dir nie etwas gesagt? Auch nicht Rothari, dein Ziehvater?«


  Autharis schüttelte langsam den Kopf. Von unten breitete sich Kälte über seinen Rücken aus, erfasste seinen Nacken und kribbelte auf seiner Kopfhaut. »Ich weiß nichts«, sagte er. »Nur, dass ich ein Bastard bin und mich alle deswegen im Dorf gehasst haben. Aber inzwischen habe ich mir Respekt verschafft.« Unwillkürlich ballten sich seine Fäuste, und an seinen Unterarmen traten die Muskeln hervor.


  Eurymedon sah, dass er Autharis verwirrt hatte. Das war verständlich, und er ließ ihm Zeit, sich zu sammeln. »Die Zeit deiner Demütigungen ist nun vorbei«, fuhr er bedächtig fort, während er sich zufrieden in die Kissen sinken ließ. »Eine glänzende Zukunft liegt vor dir. Rom ist der Mittelpunkt der Erde.«


  Die Blässe in Autharis’ Gesicht verschwand, seine Augen schlossen sich zu einem Spalt. Von Rom hatte er noch nie etwas gehört, aber dass der Mittelpunkt der Erde auf ihn wartete, das hatte Durgham ihm versprochen. Autharis spürte, wie eine große Ruhe und Gelassenheit ihn durchströmte. Rom, das musste am Ende des Flusses liegen, dort, wohin sein Geist ihn immer getragen hatte.


  Kurz vor Sonnenuntergang lief Autharis über die steinerne Brücke, hinauf zu seinen Wiesen und Äckern, keuchte sich die Lunge aus dem Leib, lief den Hügel hinauf bis zum Waldrand und blieb hechelnd stehen, atmete den vertrauten Duft der Holzkohlenfeuer und der gemähten Wiesen, sah die hügelige Landschaft, die strohgedeckten Dächer, den Eichenhain. Er verschlang alles mit gierigen Blicken, die dörfliche Enge seiner Kindheit, sein Gefängnis. Dann warf er sich in das Gras und wälzte sich laut lachend auf dem Boden, raufte Halme und Erde aus, warf sie in die Luft, streute sie umher und brüllte seinen Freiheitsrausch in das stille Tal.


  Rot und gelb versank die Sonne hinter den Feldern. Eine Krähe brach schreiend aus dem Dickicht, ein Raubvogel folgte in schnellem Flug, wie ein flüchtiger Schatten war er vorüber. Autharis zuckte zusammen. Ein Gedanke wehte ihn an wie ein kalter Hauch und ließ ihn frösteln. Das war nur ein Falke, der Beute macht, dachte er. Nichts weiter, kein Zeichen.


  Rasch senkte sich die Nacht herab, die Dunkelheit schmiegte sich wie ein Mantel um seine Lenden. Durgham umfing ihn, drang durch alle Poren in ihn ein, erfüllte ihn mit unbändiger Sehnsucht, eins mit ihm zu werden, und die Lust an der Vereinigung durchraste Autharis wie eine Feuersbrunst. Durgham holte ihn hinein in seine Umarmung. Eine überströmende Liebe zu der gewaltigen Kraft, die ihn hielt, ließ ihn Sinnloses stammeln. Und seine Seele flog hinauf zu den Sternen.


  Zwei Tage später zog Autharis mit den Händlern und Eurymedon nach Süden. Begierig nahm er Eurymedons Erzählungen von dem glänzenden und mächtigen Rom in sich auf. Zum ersten Mal erfuhr er von seinem Vater, dem Eburonen-Fürsten Begnari, der seine Mutter verstoßen hatte. Heute sei sie die Witwe eines hochstehenden und einflussreichen Mannes, wohlhabend und immer noch sehr schön.


  Autharis entgegnete herrisch, er habe stets gewusst, dass ihm eine glänzende Laufbahn vom Schicksal beschieden sei, und nun erfülle sich lediglich, was ihm zukomme. Er war zuversichtlich, dass das Auge des römischen Kaisers bald wohlwollend auf ihm ruhen werde. Aber Autharis hatte den Flug des Falken vergessen.


  An den schneebedeckten Gipfeln der Alpenpässe zerschellten seine hochmütigen Worte. Wilde Krieger kamen von ihren Höhen. Sie betrachteten die reiche Karawane einfach als ihr Eigentum, die menschliche Ware ebenso. Durgham schlief fest in seinen dunklen Wäldern, als Autharis, statt nach Rom zu gehen, den Weg zu den römischen Sklavenmärkten antreten musste.


  8


  Der Frühling hatte das Grasland in ein Blütenmeer verwandelt. Die Rinder waren wieder rund und glänzend. Die Frauen sangen bei der Schafschur, andere verarbeiteten Wolle zu Filz, um daraus Matten für die Jurten und Stiefel zu fertigen. Die Knaben liefen halb nackt herum und spielten mit Pfeil und Bogen, während die Mädchen die Stutenmilch in den Lederbeuteln rührten und den Duft frischen Brotes einatmeten, das die Alten im Freien auf Holzfeuern buken.


  Heute herrschte eine besonders ausgelassene Stimmung im Lager, denn die Karawane war zurückgekehrt, beladen mit Schläuchen voller Öl und Wein, schön bemalten Amphoren, feinen Stoffen, Hausrats- und Kunstgegenständen, Waffen und daneben noch allerlei Tand für Frauen und Kinder. Und natürlich hatte sie Sklaven mitgebracht. Aristeas besichtigte sie und war zufrieden. »Diese Männer sind stark und gesund, sie haben wilde Augen und tapfere Herzen. Die Griechen sagen, dass sie aus dem Reich der Sturmriesen stammen. Ihr Tod wird den Geist meines Vaters besänftigen, sie werden ihm treue Dienste leisten.«


  Der König ruhte ein Jahr in seinem Grab, um seinem Geist die Zeit zu geben, sich mit seinen Ahnen zu vereinigen. Dann erhielt er eine schauerliche Ehrenwache aus fünfzig toten Reitern. Pferde und Männer wurden erwürgt, ihre Eingeweide herausgenommen und ihre Leibeshöhlen mit Spreu gefüllt. Danach wurden Pferde und Reiter auf Pfähle gespießt und im Kreis um den Grabhügel herum aufgestellt. In früheren Zeiten waren bei dieser Zeremonie nicht Sklaven getötet worden, sondern die engsten Gefolgsleute des Königs. Dieser Brauch hatte sich bei der immer engeren Berührung mit der griechischen und römischen Kultur nicht halten können. So war man wenigstens bemüht, die Stärksten und Schönsten für das Opfer auszuwählen.


  Idanthyrsus, der des Königs Träume deutete, schürzte sein langes Gewand, damit der bestickte Saum nicht im Pferdekot schleifte. Angeblich hatte es einer griechischen Fürstentochter gehört. Idanthyrsus hatte es entdeckt und einen kleinen Schrei des Entzückens ausgestoßen, und Aristeas hatte es ihm geschenkt. Nun wandelte Idanthyrsus im Schatten seines Königs, vorsichtig tänzelnd, um Halt zu finden in dem morastigen Boden. Wenn Aristeas auf einen der gefesselten Männer wies, huschte der Blick des beleibten Enaree wie ein Wiesel über dessen Körper, dann verdrehte er die Augen und stieß unter merkwürdigem Zischen hervor: »Tabiti ist hocherfreut.« Das bedeutete, die Erdgöttin, zu der alles Lebende zurückkehrte, nahm das Opfer an.


  »Tabiti ist hocherfreut.« Monoton wiederholten sich diese Worte, während des Königs Gefolge im Halbkreis stand und wartete. Plötzlich verstummte Idanthyrsus. Die ausgestreckte Hand des Königs senkte sich, er sah den Wahrsager fragend an, der schüttelte den Kopf. Aristeas nickte und ging weiter. Er fragte nicht, weshalb Idanthyrsus diesen Jüngling verschonte. Der Enaree redete mit den Göttern, und sein Wort galt.


  Zwar waren diese Mannfrauen oder Halbmänner von der Liebesgöttin Verfluchte, die für die Taten ihrer Ahnen büßten, denn jene hatten in grauer Vorzeit ihren Tempel geplündert, aber in ihrer Welt zwischen den Geschlechtern besaßen sie auch die Fähigkeiten, beide zu erkennen und waren als Schamanen geachtet.


  Gerade noch war dem silberblonden Sklaven der Angstschweiß ausgetreten, in durchsichtigen Perlen lief er ihm über die Stirn, jetzt umspielte sein Mund ein triumphierendes Lächeln.


  Während man ihn wegführte, sah er aus den Augenwinkeln, wie der Mann, der wie eine Schlange zischte, ihm nachsah. Ein dicker Mann in Frauenkleidern, auf den der König hörte. Ein Mann, der keiner war, der ihn besuchen und der danach auf ihn hören würde.


  Colaxais furchte unmutig die Stirn und wippte ungeduldig auf den Fersen. Es passte ihm nicht, dass sein Bruder, der König, die Entscheidung des Enaree wortlos hinnahm. Argwöhnisch verfolgte er, wie der Sklave fortgeführt wurde.


  »Sein Haar ist wie Mondlicht«, flüsterte Skyles, der neben ihm stand. »Er gehört den Göttern der Nacht, Idanthyrsus hat es gewusst.«


  »Wie dumm du manchmal daherredest!«, zischte Colaxais zurück. »Dieser Frauenmann hat Gelüste, von denen du nichts ahnst, nichts ahnen darfst, wenn du ein Krieger bist. Und sein Haar …« Colaxais spuckte aus, »das hat die Farbe verblichener Knochen.«


  Skyles machte ein Unheil abwehrendes Zeichen. »Still! Idanthyrsus kann dich verhexen.«


  Eine Woche später zog der Stamm weiter auf der Suche nach Weideplätzen und ließ seinen toten König allein mit den fünfzig stummen Reitern. Colaxais saß auf seinem Falben, als er spürte, dass er beobachtet wurde. Der blonde Sklave zurrte den Riemen der Traglast am Leib eines Maultiers fest, und sah ihn über den Hals des Tieres an. Colaxais riss unwillig am Zügel und lenkte sein Pferd dicht an ihm vorbei. »Was starrst du mich an?«, herrschte er. »Schlag die Augen nieder vor dem Bruder des Königs!«


  Gehorsam senkten sich die Lider über graugrünen Augen. »Ich wusste nicht, wer du bist.«


  Colaxais fiel keine passende Antwort ein. Ärgerlich riss er sein Pferd herum. Kurz darauf fand er seinen Bruder draußen bei den Schafhürden. »Schenk mir diesen blonden Sklaven!«, verlangte er hitzig.


  Aristeas sah ihn erstaunt an. »Welchen Sklaven?«


  »Den, dessen Leben Idanthyrsus unserem Vater verweigerte!«


  »Autharis? Das ist unmöglich. Ich habe ihn bereits Idanthyrsus geschenkt.«


  Autharis! Sein Bruder nannte ihn bereits bei seinem Namen, als sei er ein Mitglied des Stammes. Dabei war er lediglich ein struppiger Bauer aus den Wäldern, den man von seiner Ackerscholle geraubt hatte.


  »Ach!« Colaxais bekam hitzige Flecken. »Das hätte ich mir denken können.«


  »Mäßige dich! Es war nicht Idanthyrsus’ Entschluss, es war der Wille der Götter.«


  »Dieser Wille ist allzu offensichtlich, Bruder. Und weshalb lässt er ihn nicht blenden wie die anderen Sklaven? Er wird bei der nächsten Gelegenheit davonlaufen.«


  »Was dich nicht bekümmern muss, da es Idanthyrsus’ Sklave ist«, entgegnete Aristeas kühl. »Was liegt dir an ihm?«


  »Mit seinen Katzenaugen sieht er mir so dreist ins Gesicht, als sei er mir ebenbürtig. Das nächste Mal werde ich ihn dafür auspeitschen.«


  »Das wirst du bleiben lassen. Autharis’ Seele ist heilig, er ist ein Enaree, Idanthyrsus hat es gesagt. Er wird ihn in den heiligen Dingen unterweisen.«


  »Ein Enaree?«, stieß Colaxais hervor. »Niemals ist er das. Idanthyrsus will ihn …« Er unterbrach sich und wandte sich ab, »in heiligen Dingen unterweisen«, murmelte er, während er zurückritt. »Der blonde Bastard gehört meinem Vater. Er wurde gekauft, um Ateas in Ewigkeit als Schatten zu dienen und nicht, um Idanthyrsus das Lager zu wärmen.«


  Aber weshalb – wenn er denn so unbedeutend war –, beschäftigten sich seine Gedanken mit ihm? Konnte es ihm nicht gleichgültig sein, was Idanthyrsus tat und mit wem er es tat? Es war nicht geraten, sich mit ihm anzulegen. Der dicke Mann hatte stets die Götter auf seiner Seite, auch wenn er damit nur den kümmerlichen Wurm zwischen seinen Beinen meinte.


  Seit Colaxais mit der Karawane fort gewesen war, hatte ihn eine seltsame Unruhe gepackt. Nichts schien ihm mehr Freude zu bereiten. Weder ein weiches Sklavenmädchen in der Nacht noch am Tag der feste Rücken seines Pferdes. Er blickte oft nach Süden, als sei der Horizont unter dem weiten Himmel dort verlockender.


  Die Erde war warm, und es duftete nach Heu. Groß und hell stand der Mond über den Zelten. Hin und wieder schnaubte leise eins der Pferde. Colaxais wälzte sich herum, er konnte nicht schlafen. Schritte gingen vorüber. Er hob den Kopf und sah jemand in langem Gewand hinunter zur Wasserstelle gehen. Deutlich sah er das lange, schimmernde Haar. Der Bastard! Was hatte er nachts dort zu suchen?


  Der Fluss war schwarz, aber wo sich das Wasser kräuselte, tanzte das Mondlicht. Tagsüber wurden die Tiere hier zur Tränke geführt, die Frauen wuschen ihre Kleider, und der Ort war erfüllt von ihrem Schwatzen und Lachen. Nachts jedoch tummelten sich hier Wassergeister, Schlammriesen und andere Gespenster – so erzählte man es den Kindern, aber selbst Krieger mieden nach Sonnenuntergang lieber die Orte außerhalb Lagers.


  Krieger, die auf Männer wie Idanthyrsus hören, dachte Colaxais verächtlich. Auf leisen Sohlen folgte er der einsamen Gestalt, die sich an der Wasserstelle nach Norden wandte und dem Fluss nachging. Oben an der Biegung, wusste Colaxais, gab es ein Wäldchen. Dort fand er Autharis, auf einem Baumstamm sitzend und ins Wasser starrend. Absichtlich trat Colaxais auf einen Zweig, und Autharis fuhr herum. Mit Befriedigung bemerkte Colaxais das Erschrecken im Gesicht des anderen, aber nur für einen Augenblick.


  In Autharis’ Hand blitzte ein Messer. Er duckte sich. Der Jazyge war wie ein Schatten aus den Bäumen getreten, aber offensichtlich wusste er nicht, wie man sich seinem Feind lautlos näherte.


  Colaxais war verärgert. Wer hatte dem Sklaven eine Waffe erlaubt? War Idanthyrsus schon so vergreist oder blind vor Wollust? »Was tust du hier?«, herrschte er Autharis an.


  »Jetzt erkenne ich dich«, kam es leise zurück. »An der Stimme. Du bist Colaxais. Dabei glaubte ich für einen Augenblick …«


  »Was?«


  »Nichts. Wenn du mich töten willst, komm näher.«


  »Einen Frauenmann zu töten, bringt Unglück. Bist du wirklich ein Enaree, wie Idanthyrsus behauptet?«


  »Ich bin keiner von denen. Ich bin ein Mann. Komm, kämpfen wir es aus. Hier.«


  »Ich kämpfe nicht mit Sklaven. Ich blende sie, und wenn sie aufbegehren, erschlage ich sie wie Ungeziefer.«


  Autharis lachte leise. »Dann zertritt mich wie eine Made – wenn du kannst.«


  »Du gehörst mir nicht. Ich stehle Idanthyrsus nicht seinen Beischläfer, aber du hast dich unerlaubt aus dem Lager entfernt. Und du hast ein Messer.«


  »Ich schnitze Flöten damit. Ich schneide mir Zweige für einen guten Bogen. Und ich entferne mich aus dem Lager, weil ich die Einsamkeit suche. Weshalb störst du mich dabei?«


  »Sklaven haben keine …« Colaxais unterbrach sich ärgerlich. Er spürte, dass das Gerede von Sklave und Herr den blonden Bastard überhaupt nicht beeindruckte. »Was hoffst du denn hier zu finden?«, fuhr Colaxais höhnisch fort.


  »Meinen Gott, der im Wald zu mir spricht. Hüte dich, Jazyge. Hier ist sein Reich.«


  »Ach ja, du hast einen eigenen Gott? Wie praktisch.« Colaxais trat aus dem Schatten. »Der hilft dir wohl auch, der Sklaverei zu entrinnen?«


  »Vor dem Opfertod hat er mich bereits bewahrt, oder nicht?«


  Colaxais biss sich auf die Lippe. In der Tat war die Sache merkwürdig, wenn sie auch dem verrückten Idanthyrsus zu verdanken war. »Wie heißt dein Gott? Vielleicht werde auch ich ihn anbeten, wenn er wirklich stark ist.«


  »Er heißt Durgham, und er hilft denen, die ihn suchen.«


  Colaxais bog einige Zweige zur Seite. »Wo ist er denn? Heda, Durgham, zeige dich. Ich habe eine Menge Wünsche an dich.«


  »Du musst ihm Kinder opfern.«


  »Was?« Colaxais stand jetzt dicht neben Autharis, der nicht vor ihm zurückwich. Gegen seinen Willen bewunderte Colaxais dessen Mut und fragte sich gleichzeitig, wie ein Enaree so tapfer sein konnte. Idanthyrsus hatte sich gewiss geirrt. »Willst du damit sagen, du tötest Kinder für ihn?«


  Autharis zuckte die Achseln. »Natürlich nicht hier. Aber ich habe es getan, und ich würde es wieder tun.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, obwohl sie allein waren: »Würdest du das nicht auch tun, wenn Durgham dir dafür die Herrlichkeit dieser Welt zu Füßen legte?«


  »Die Herrlichkeit der Welt?«, wiederholte Colaxais heiser. Er wusste nicht genau, was Autharis meinte, er wusste nicht genau, was er selbst darunter verstand, aber seine Unruhe wuchs. »Was verstehst du darunter?«


  »Rom!«


  »Rom?« Colaxais schwieg und kaute auf seiner Unterlippe. Rom, das war der verhasste Feind, den es zu schlagen galt, wo immer man auf ihn traf. Rom, das waren auch die griechischen Hafenstädte, die Colaxais gesehen hatte. Wie mochte erst die Hauptstadt eines solchen Reiches aussehen! Träumte nicht sein Bruder Aristeas denselben Traum wie dieser Autharis? Aber es war ein Traum, musste ein Traum bleiben. Colaxais wusste, dass man das Römische Reich nicht besiegen konnte. Und an einen Durgham, der das Weltreich mit einer Armbewegung zertrümmerte, glaubte Colaxais schon gar nicht. Auch der blonde Bastard konnte das nicht ernsthaft glauben. Was also meinte er mit Rom?


  »Für den Thron des römischen Kaisers würde mein Bruder tausend Kinder opfern«, entgegnete Colaxais verächtlich, »und ich selbst zehntausend, wenn Durgham denn wirklich Wunder wirken könnte.«


  »Wunder sind für Frauen und Kinder. Männer nehmen ihr Schicksal selbst in die Hand. Durgham hilft, aber er handelt nicht für sie. Er verleiht nur die Stärke, die dazu nötig ist.«


  Das leuchtete Colaxais ein, dennoch wollte er sich von einem Sklaven nicht belehren lassen. »Ich bin stark. Achtundzwanzig Feinde habe ich in meiner ersten Schlacht getötet. Du hingegen hast Kinder geschlachtet, wie erbärmlich! Das kann jeder Ziegenhirt.«


  »Durgham erfreut sich am Blut der Unschuldigen. Der Gott des Krieges verleiht die Macht des Schwertes, aber Durgham die des Geistes – und die gebietet dem Schwert.«


  »Zumindest verleiht er eine behände Zunge.« Colaxais stand unschlüssig, seine Hand spielte am Gürtel, wo sein Messer steckte. »Erzähle mir mehr von diesem Durgham und vor allen Dingen – erzähle mir von Rom. Warst du dort?«


  »Nein. Wirst du mich mitnehmen?«


  »Nach Rom? Wer sagt, dass ich nach Rom gehen werde?«


  »Eines Tages wirst du gehen. Ich sehe, wie du den Horizont mit deinen Blicken verzehrst. Rom ist meine Bestimmung, vielleicht ist es auch deine.«


  »Du bist reichlich unverschämt!«, zischte Colaxais. »Weil ich mich mit dir unterhalte, glaubst du wohl, wir seien Blutsbrüder?«


  »Nein. Aber in dir spüre ich das gleiche Brennen. Wir streben das gleiche Ziel an, wir …«


  »Schweig!« Colaxais ballte unwillkürlich die Faust. »Du hast nicht das Recht – du – bist nur ein Sklave, der sich an ein Nichts klammert. Idanthyrsus, was könnte er tun, wenn du hier ertrinken würdest?«


  Autharis glitt vom Baumstamm und wich ins Schilf zurück. »Was hättest du davon?«


  »Ein Frauenmann weniger. Ich mag sie nicht.«


  »Oder du hasst, was du heimlich liebst«, spottete Autharis. »Denk darüber nach. Und nun will ich dir erzählen, was ich von Rom weiß.«


  Seit einigen Tagen war Colaxais schweigsam und in sich gekehrt, seine Freunde vermissten seine Gesellschaft an den Feuern, beim Trinken und bei der Jagd. Sie vermissten sein unbeschwertes Lachen, sein mitreißendes Feuer, das stets zu neuen Abenteuern verführte. Sein Blick war umwölkt, und er wollte nicht reden.


  Eines Tages erschien Colaxais bei Aristeas. Er trug ein weißes, wollenes Hemd, darüber eine Weste aus weichem Ziegenleder und Beinkleider von ebensolchem Material. Goldener Schmuck blitzte an den Ohren und den Armen, und eine breite Kette lag auf seiner Brust. Die Haare fielen ihm offen auf die Schultern, gebändigt von einem bronzenen Stirnreif. Selbstbewusst und stolz trat er ein. Aristeas konnte ihm seine Verwunderung nicht versagen; das hatte Colaxais beabsichtigt.


  Sein Bruder begann die Unterredung scherzhaft: »Du hast dich im Zelt geirrt, Colaxais, ich bin ein Mann. Oh, ich höre das Seufzen der Mädchen, die dich vorübergehen sahen, und du hast dich nicht nach ihnen umgedreht.«


  Colaxais lächelte nicht. »Meine Ohren sind es leid, von Frauen zu hören, meine Zunge ist müde, über sie zu reden. Ich habe ein schönes Gewand angelegt und mich mit Gold geschmückt, um dich zu ehren. Ich sehe den Stolz in deinen Augen, weil ich ein guter Krieger und von schöner Gestalt bin. Ich will, dass du denkst, in meinem Volk gleicht keiner meinem Bruder Colaxais.«


  Aristeas erhob sich und ging auf ihn zu. »Colaxais, niemand ist dir gleich. Ich erhebe mich vor dir. Nimm Platz an meiner Seite. Ich bin stolz, dass du mein Bruder bist, doch deine Worte beunruhigen mich.«


  Colaxais nahm schweigend Platz. Aristeas klatschte in die Hände. Die eingetretene Sklavin wies er an: »Bring uns von dem Wein, der vom Schwarzen Meer gekommen ist.«


  Dann tranken beide in langen Zügen. Als sie die Schalen abgesetzt hatten, sagte Aristeas: »Ein guter Tropfen, den die Griechen anbauen. – Doch nun sprich, was ist dein Anliegen?«


  »Es ist schnell gesagt: Ich werde euch verlassen.«


  Aristeas erschrak, doch er ließ es sich nicht anmerken. »Ich nehme an, du hast Gründe?«, fragte er beherrscht. »Wohin willst du gehen?«


  »In die Städte am Meer.«


  Zwischen Aristeas’ Augen bildete sich eine steile Falte. »Wann?«


  »Morgen.«


  »Wann kommst du zurück?«


  Colaxais antwortete nicht sofort.


  »Wann?«, wiederholte Aristeas scharf.


  »Niemals!«


  Mit Aristeas’ Beherrschung war es vorbei. Er schüttelte Colaxais, dass seine Ketten und Spangen klirrten. »Wirf mir keine Brocken zu wie deinen Sklaven. Erklär dich! Rechtfertige dich!«


  Colaxais riss sich unwillig los. »Ja, du sollst alles hören. Du selbst hast mich mit der Karawane in die Städte geschickt, und dort begann ich zu begreifen. Du meinst, du seist ein König? Ein Kaufmann, ein Kohortenführer oder Gutsbesitzer, jeder dort ist reicher als du. Ihre Häuser sind erbaut aus farbigem Marmor, Säulen schmücken die Portale. Jedes gleicht einem königlichen Palast. Und jedes ist umgeben von schattigen Bäumen und Blumenrabatten. Aus silbernen Rohren fließt ohne Unterbrechung das Wasser. Auf kiesbestreuten Wegen spazieren anmutige Mädchen, und ihre durchsichtigen Gewänder umgeben sie wie Wolkenschleier. In ihre Haare sind Perlen geflochten, und du glaubst, es seien Königstöchter, doch es sind Sklavinnen. Ihre Haut duftet nach Sandelholz und nicht nach ranzigem Öl. Sie haben Sklaven in großer Zahl, gekleidet wie Fürsten. Sie bewegen sich frei und werden nicht geblendet, trotzdem fällt es keinem ein, davonzulaufen. Wenn die reichen Römer ausreiten, lassen sich ihre Frauen in einer Sänfte hinterhertragen, kostbar gekleidete Leibwächter schreiten ihnen voran. Sie besuchen öffentliche Bäder. Nach dem Bad reibt man ihre Leiber mit wohlriechenden Salben ein und massiert ihre Körper, bis sie geschmeidig sind und glänzen. Was sind unsere Gelage dagegen? Was unsere Zelte aus Filz und unsere nach Stallmist riechenden Weiber?«


  »Das ist es also!«, stieß Aristeas hervor. »Du hast die Krankheit aus den Städten mitgebracht, welche die Seele zerfrisst. Und ich glaubte dich gefestigt gegen ihre Verlockungen.«


  »Es ist eine bessere Welt als unsere!«


  »Ach du Narr!«, rief Aristeas ärgerlich, »du weißt nicht, was du sagst. Wiegt denn der Glanz die Freiheit auf, die du auf dem Rücken deines Pferdes genießt? In den Städten bis du ein Barbar, den sie verachten werden. Hier schlägt das Herz deines Volkes. Willst du ein Römerknecht werden wie jene Verachtenswerten, die den Namen Jazygen nicht mehr verdienen?«


  »Ich werde auch dort ein Herr sein!«, rief Colaxais, übersprudelnd vor Verlangen, seine Sehnsucht endlich in Worte zu fassen. »Vor einigen Monaten genügte es mir noch, ein Krieger zu sein, doch heute will ich mehr. Ich habe genug davon, in Schneestürmen das Vieh zusammenzutreiben und des Nachts auf gefrorener Erde zu schlafen. Ich bin es leid, von dir bevormundet zu werden. Ich werde ein Haus haben mit Säulen davor und Springbrunnen in den Gärten. Ich werde nicht das Ungeziefer von meinem Lager scheuchen, und die Hände der Frauen, die mich streicheln, werden nicht rau sein wie ein Schabeisen und ihre Lippen nicht nach Kumys duften. Und dann will ich noch das hinzufügen: Ich habe die römischen Krieger gesehen. Ich weiß nun, weshalb sie die Welt unterwerfen konnten, deine verachteten Römer. Und vielleicht nimmst du einen guten Rat von mir an: Führ unsere Männer nie gegen Rom, niemals!«


  Aristeas war totenbleich, und seine Lippen zitterten. »Verlass mein Zelt!«, befahl er mit halberstickter Stimme. »Verlass mein Zelt und schau dich auf deiner Reise nicht mehr um. Und reite schnell, denn wer die Römer liebt, ist mein Feind, und ich töte meine Feinde.«


  Colaxais verließ stumm das Zelt. Als er fort war, trat Aristeas heraus und brüllte wie ein Stier, sodass seine Leute verwundert zusammenliefen. Als genügend versammelt waren, zerriss er seine Kleider und rief: »Geht und bereitet eine Totenfeier vor, denn mein Bruder ist soeben gestorben.«


  Freunde, Waffengefährten, Frauen und Kinder umringten fragend ihren König. In Aristeas’ Stimme war abgrundtiefe Enttäuschung. »Colaxais verachtet sein Volk, er verlässt uns. Ihr müsst ihn vergessen.«


  Am nächsten Tag befahl er den Männern, eine Grube auszuheben. Aus Colaxais’ Zelt wurden Gerätschaften, Decken und Teppiche geholt. Aristeas ließ sie von Ochsen zerstampfen und warf die Scherben und Fetzen in die Grube. Colaxais’ Freunde ließ er an der Grube vorbeigehen und hineinspucken, und sie taten dies mit mehr Schmerz, als sei er wirklich gestorben.


  Doch all das befriedigte Aristeas noch nicht; er befahl, einen Sklaven zu bringen. »Bringt mir den Erbärmlichsten! Denn so erbärmlich wie der Verräter muss auch das Totenopfer sein.«


  Der Unglückliche wurde bis zu den Schultern in der Grube versenkt. »An deinem lebenden Fleisch werden sich die Würmer laben«, zischte Aristeas ihm zu. »Und der Totengeist deines zerfressenen Leibes wird den Verräter auf ewig im Jenseits verfolgen.«


  Entsetzt hörten seine Männer diese unbarmherzigen Worte, doch sie wagten es nicht, ihren König in seinem Zorn zu besänftigen. Sie schlichen davon und verließen den lebendig Begrabenen.


  In der Nacht schlich sich der junge Skyles heran. Dem Sklaven entfuhr ein gurgelnder Laut, doch Skyles legte ihm rasch die Hand auf den Mund. »Still!«, flüsterte er. »Im Totenreich wirst du meinem Freund giftige Skorpione unter seine Speisen mischen und spitze Scherben auf seinen Weg streuen. Ich aber will, dass ihm das Reich der Toten leicht sei, wenn er in der Fremde stirbt.«


  Und er legte ihm eine Schnur um den Hals, bis das Leben aus dem Körper des Sklaven entfloh.


  Als Aristeas am Morgen nach dem Sklaven sah und feststellte, dass er erwürgt worden war, lief sein Gesicht dunkelrot vor Zorn an. Aber er zwang sich zur Ruhe, weil er wusste, hier hatte ein Freund gehandelt, und er murmelte: »Mögest du denn Frieden finden, doch dein Name sei ausgetilgt für alle Zeiten.«


  Niemand fiel bei dem Durcheinander auf, dass auch der blonde Sklave des Idanthyrsus verschwunden war. Ebenfalls verschwunden waren sein Pferd und ein Lederbeutel mit Goldmünzen. Der Enaree selbst schlief einen ewigen Schlaf. Das lag an den giftigen Beeren der Tollkirsche in seinem Abendwein.


  Schon seit Stunden merkte Colaxais, dass ihm ein Reiter folgte. Er hielt Abstand, gab sich aber keine Mühe, sich zu verbergen. In einer Senke stieg Colaxais vom Pferd und wartete auf ihn, die Hand am Bogen. Er wartete, bis der Reiter auf der Kuppe des Hügels auftauchte, das helle Haar blitzte in der Sonne, und Colaxais stieß einen Fluch aus. Der Enaree war also entflohen, das hatte Idanthyrsus nun von seiner Nachsicht, ihm das Blenden zu ersparen.


  Furchtlos kam der Blonde auf ihn zugeritten. Colaxais spannte den Bogen. »Mein erster Pfeil trifft, Sklave!«


  Autharis hob die Hand. »Ich weiß«, rief er, »aber weshalb willst du mich töten? Ich habe dir von Rom erzählt, weil ich dein Freund bin. Und nun befinden wir uns beide auf dem Weg dorthin.«


  Colaxais spannte die Kiefermuskeln und blinzelte in den hellen Himmel. Der Bastard hatte recht, und eben deshalb drängte es Colaxais, ihn zu töten. Er hatte sich mitreißen lassen von den Träumen eines Sklaven, und nun hängte der sich an seine Spur, als seien sie Brüder.


  Autharis ritt unbeirrt näher, seine Entschlossenheit beeindruckte Colaxais. Er senkte den Bogen. »Verfolgt man dich?«


  »Ich glaube nicht.« Autharis stieg vom Pferd, lächelte, und der Wind spielte in seinem silbernen Haar. »Habe ich dir nicht gesagt, du würdest nach Rom gehen?«


  Wäre er eine Frau, dachte Colaxais, dann wäre sie die Königin der Steppe. Nun, er ist eine halbe Frau, genauso wie Idanthyrsus. »Vielleicht gehe ich nach Rom«, erwiderte Colaxais finster, »aber ob du noch irgendwo hingehst, das werde ich entscheiden. Ich, nicht dein lächerlicher Gott, verstehen wir uns?«


  »Vollkommen. Und wovon hängt das ab?«


  Colaxais hängte sich den Bogen wieder um. »Von meiner Großmut.«


  »Ich halte dich nicht eben für einen großmütigen Mann«, spottete Autharis. »Du hättest mich schon vor Stunden töten können, aber in Gesellschaft reitet es sich besser, oder nicht?«


  »In der Gesellschaft eines geflohenen Sklaven? Hätte ich nicht selbst mein Volk verlassen, so hätte ich dich zurückgebracht, gefesselt und geblendet.«


  »Aber ohne mich hättest du es nicht verlassen.«


  Colaxais schwang sich wieder auf sein Pferd. »Deine Frechheit ist kühn für einen Sklaven. Aber hier draußen zählt der Mann, und wer den Ritt wagt und ihn überlebt, ist auch frei.«


  Schweigend ritten sie eine Weile nebeneinander her. Zu gern hätte Colaxais Näheres über Autharis erfahren, aber er konnte unmöglich zeigen, dass er neugierig auf die Vergangenheit und das Leben eines Sklaven war. Das hätte diesem eine Bedeutung beigemessen, die ihm nicht zukam.


  »Wie konntest du entfliehen?«, fragte er schließlich, als die Dämmerung über die Ebene fiel.


  »Ich habe euren Schamanen getötet«, erwiderte Autharis kalt. »Mir blieb nichts anderes übrig, ich brauchte sein Pferd.«


  Colaxais schwieg.


  »Bei Durgham! Du wirst doch nicht behaupten, dass dieser fette, weibische Truthahn dir leidtut?«


  »Er hatte dich freundlich aufgenommen.«


  »Sklaven werden niemals freundlich aufgenommen, sie werden benutzt, und genau das hatte der alte Bock vor. Als ich in sein Zelt trat, sabberte er bereits vor Gier.«


  Colaxais lachte, verstummte aber schnell wieder. Doch es war zu spät, das Lachen hatte eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen hergestellt, und der fuchsschlaue Blonde lächelte Colaxais auch sofort zu. Es war ein warmes Lächeln, fand Colaxais, aber es passte nicht zu den eiskalten Augen. Und es passte nicht zu dem ganzen Mann, der Regungen nur zeigte, wenn sie ihm zum Vorteil gereichten. Nicht, dass Colaxais das verwerflich gefunden hätte. Aber er fühlte sich selbst ausgenutzt von diesem weibischen – nein, Autharis war schön, aber nicht weibisch, nicht einmal, wenn er lachte. Es war etwas anderes, das Colaxais unsicher machte.


  Bei einem Wasserloch, das von dornigen Büschen umgeben war, machten sie Rast. Sie ließen die Pferde trinken, und Colaxais lud sein Packpferd ab. »Hilf mir, das Zelt aufbauen.«


  Später machten sie aus vertrockneten Dornenzweigen ein Feuer. In einem Lederbeutel bereitete Colaxais einen Sud aus Kräutern, warf Wurzeln, zwei Brocken kostbares Salz und getrocknetes Fleisch hinein, dann setzten sie sich an das Feuer und warteten auf das Garen. Inzwischen war es dunkel geworden, in der Ferne heulten Wölfe, manchmal schrie ein Nachtvogel. Die Einsamkeit umhüllte sie wie ein dunkles Tuch. Colaxais kannte solche Nächte. Wie viele hatte er schon erlebt, aber stets hatte er mit Freunden am Lagerfeuer gesessen. Jetzt zwang ihn seine unerklärliche Nachsicht zu einer Gemeinsamkeit mit diesem Fremden. Er sah seine graugrünen Augen, sie betrachteten ihn über das Feuer hinweg und schienen heller als sonst.


  Er hasst mich, dachte Colaxais. Natürlich, jeder Sklave hasst seinen Herrn. Und er wartet darauf, dass ich mich schlafen lege. Er wird jeden töten, der ihm im Weg steht, und solange ich lebe, bin ich eine Gefahr für ihn.


  Aber Autharis schlug anmutig sein Haar zurück und stach mit einem Zweig nach einer Wurzel in dem Beutel. »Wir können bald essen.« Sein Lächeln war so mild wie das einer Mutter, die ihr Kind versorgt. Mild? Nein, es war – verführerisch! Autharis wollte ihn mit seinem Honigmund einlullen. Und in der Nacht – hatte er überhaupt ein Messer dabei? Colaxais hatte keins gesehen, aber eine Waffe hatte der Enaree bestimmt. Am Fluss hatte er auch eine gehabt.


  Er reichte ihm aus seinem Gepäck eine hölzerne Schale. »Du bist sehr schön. Für einen Mann ist so viel Schönheit nicht gut. Man könnte ihn mit einer Frau verwechseln.«


  Autharis nahm die Schale, und für einen Augenblick hielten beide sie fest und sahen sich in die Augen. »Weshalb sagst du das, Colaxais? Du selbst bist schön wie ein schwarzer Hengst, der die Stuten entzückt.«


  Colaxais errötete. »Gewiss, die Frauen wissen meine Muskeln zu schätzen …«


  »Es sind nicht nur deine Muskeln.«


  »Nun ja.« Colaxais verstummte verlegen. Wie hatte er nur von solchen dummen Dingen anfangen können zu reden? »Meine Schönheit …« Was redete er da nur? »Meine Schönheit ist männlich, aber deine …«


  »Mein Haar ist hell, das ist hier sehr selten, deshalb glaubst du, ich ähnelte einer Frau. Aber sieh mich genau an. Meine Züge sind nicht weibisch.«


  Colaxais wollte ihn nicht ansehen, und es sträubten sich ihm die Nackenhaare, wenn er sich vorstellte, dass seine Freunde ihm bei diesem Gespräch zuhörten. Weiber unterhielten sich über solche Dinge.


  »Nein«, brummte er und tauchte seine Schale in die Suppe. »Weibisch sind sie nicht, aber sie – sie lassen einen Mann nicht mehr wie einen Mann denken. Sie verwirren ihn. Ich habe einige Halbmänner kennengelernt, Schamanen wie Idanthyrsus, aber sie alle hatten etwas Verachtenswertes an sich. Nichts, was einem einen Schauer über den Rücken jagte, wenn man sie ansah.«


  »Und dir geht es so, wenn du mich ansiehst?«


  »Beim Eckzahne eines Schakals! Du willst die Distel in Wolle packen. Aber ich falle nicht herein auf dein glattes Gesicht. Einer wie du, der Kinder opfert.«


  Autharis schob sich ein Stück Fleisch in den Mund. »Du vergisst, dass ich selbst geopfert werden sollte. Ausgestopft wie ein Kissen sollte ich euren König bis in alle Ewigkeit bewachen. Also tu nicht so, als seist du menschenfreundlich.«


  »Also gut«, sagte Colaxais. »Reden wir offen miteinander. Du magst mich nicht, ich mag dich nicht. Trotzdem sitzen wir hier am Feuer. Ich sehne mich nach einem ruhigen Schlaf. Den hätte ich nicht, wenn du des Nachts mit einem Dolch um mich herumschlichest.«


  Autharis lachte leise. »Ach das meinst du.« Dann zog er ein Messer aus dem Stiefel heraus und reichte es Colaxais. »Bist du jetzt zufrieden?«


  Colaxais winkte ab.


  »Höre, Jazyge, ich habe nichts gegen dich, und ich will dich nicht töten. Bei Idanthyrsus war das etwas anderes. Aber wir beide müssen keine Feinde sein.«


  »Schwör bei Durgham, dass du Frieden halten wirst.«


  »Du hast seinen Namen behalten?« Autharis sah in den Lederbeutel. »Willst du den Rest?«


  Colaxais schüttelte den Kopf.


  »Dann nehme ich ihn. Ja, ja, ich schwöre bei Durgham, dass ich deinen Schlaf nicht stören werde. Wie kommt es nur, dass du so furchtsam bist?«


  »Ich bin vorsichtig, Autharis.« Colaxais erhob sich und trug die Decken ins Zelt. »Also gut, ich hoffe, ich kann deinem Schwur trauen. Eigentlich sollte ich dich doch besser umbringen, aber dazu ist es jetzt zu spät.«


  »Zu spät?«, fragte Autharis kauend.


  »Ich töte niemand, mit dem ich am Feuer gesessen habe.«


  »Das ist wohl deine Nomadenehre?«


  Colaxais sah sich zu ihm um. »Und was für eine Ehre hast du?«


  »Gar keine.« Autharis leckte sich die Finger. »Was für eine Ehre bleibt einem Mann, der in einem fremden Dorf aufwächst und weder Vater noch Mutter kennt?«


  Colaxais kam aus dem Zelt heraus und grinste. »Wurdest du von Wölfen verschleppt?«


  »Im Wald gefunden, aber nicht von einem Wolf, sondern von meinem Ziehvater. Außer ihm haben mich alle im Dorf gehasst, aber er war ständig auf Kriegszügen, ich habe ihn selten gesehen.«


  »Wer gehasst wird, wird selbst in den Hass getrieben. Ist das der Eisdämon, der in deinen Augen wohnt?«


  Autharis ging, um das Geschirr am Wasserloch zu waschen. »Die Kinder«, sagte er heiser, »sie warfen mit Steinen nach mir. Und wenn ich vorüberging, zerrten die Mütter ihre Bälger in die Häuser, sie glaubten, ich würde sie verhexen.«


  »Tötest du deshalb Kinder?«


  Autharis kniete sich an das Ufer und spülte die Schalen ab. »Nur für Durgham. Es gefällt ihm, sie sterben zu sehen. Ich weiß nicht, warum. Durgham erschien mir im Wald, und er war der Einzige, der mich beschützte, der mich stark machte. Denn ich wusste, ich gehörte nicht in dieses verfluchte Dorf.«


  »Du wusstest schon damals, dass du nach Rom gehörst?«


  »Nach Rom? Ich kannte den Namen der Stadt nicht, aber ich wusste, dass etwas auf mich wartete. Etwas Großes.«


  »Und dann wurdest du als Sklave verkauft«, spottete Colaxais. »Wahrhaftig, dein Durgham hatte dich erhöht.«


  Autharis kam zurück, und Colaxais wich ihm aus, als er an ihm vorüberging und das Geschirr auf eine Pferdedecke legte. »Es ist nicht immer der kürzeste Weg, der zum Ziel führt.«


  Colaxais bemerkte einen Anhänger, den Autharis um den Hals trug, ein in Onyx geschnittenes Gesicht. »Ist das dein Durgham?«


  Autharis fasste danach. »Nein, der ist wertlos.«


  Colaxais lächelte spöttisch. »Weshalb trägst du ihn dann?«


  Autharis zuckte die Achseln. »Er schmückt mich, findest du nicht?«


  Colaxais lachte spöttisch. Dann ging er in das Zelt, legte seinen Bogen neben sich auf den Boden und wickelte sich in eine Decke aus Schafswolle. Autharis streckte sich neben Colaxais aus und wickelte sich ebenfalls ein. Er legte sich auf die Seite, und nach kurzer Zeit war er eingeschlafen.


  Colaxais horchte noch kurz auf seine Atemzüge, die immer regelmäßiger und flacher wurden, dann versuchte er selbst einzuschlafen. Meistens kam der Schlaf rasch, doch heute wälzte er sich unruhig herum. Er fand die Luft im Zelt stickig, es war, als drücke ihm jemand den Atem ab, und er spürte, wie sein Herz klopfte. Er beugte sich über Autharis. Der Bastard schlief tief und fest. Obwohl es stockfinster im Zelt war, schien sein Haar zu leuchten. Colaxais schloss kurz die Augen. Unsinn, das bildete er sich ein. Leise erhob er sich, und schlug die Zeltbahn zurück. Blasses Sternenlicht fiel ins Zelt. Ja, Autharis’ Haar schimmerte im Dunkeln wie ein Licht auf dem Grund eines Teiches.


  Colaxais legte sich wieder hin, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, schloss die Augen und versuchte an nichts zu denken. Aber der Körper neben ihm schien Hitze auszustrahlen, und seine Atemzüge schienen anzuschwellen zu einem brausenden Gesang.


  Colaxais, schweißüberströmt, riss sich Hemd und Weste vom Leib. Bin ich krank?, dachte er. Von einem Dämon besessen? Er warf einen Blick zur Seite. Autharis lag auf dem Rücken, aber auch ihm musste warm gewesen sein, denn er hatte sich im Schlaf die Decke abgestreift. Colaxais starrte auf den nackten Oberkörper, der sich blass wie Elfenbein von der dunklen Decke abhob. Er starrte und war sich dessen kaum bewusst. Erst als er laut aufstöhnte und die Feuchtigkeit an seinen Schenkeln spürte, wusste er, was er getan hatte. Der Enaree hatte seine teuflische Macht bewiesen.


  Am nächsten Morgen war Colaxais schweigsam und mürrisch. »Du siehst unausgeschlafen aus«, spottete Autharis, während sie die Pferde sattelten. »Hoffentlich hat dich die Furcht vor einem nächtlichen Anschlag nicht wach gehalten?«


  Colaxais vermied es, Autharis anzusehen. »Hör zu«, sagte er kalt, »unsere Wege werden sich hier trennen. Du reitest nach Westen, ich nach Süden.«


  »Warum das?«


  »Weil du nach Rom willst. Das liegt im Westen. Und weil ich nicht länger mit dir reiten will, verstanden?«


  »Habe ich dir etwas getan?«


  »Nein, aber in der Nacht neben dir wäre ich fast erstickt. Ich kann deine Gegenwart nicht ertragen. Also mach dich davon! Kommst du mir nach, werde ich dich töten, das ist keine leere Drohung.«


  Colaxais sah Fassungslosigkeit in Autharis’ Gesicht. Er wollte schon die Hand heben, sich für seine Grobheit entschuldigen, denn er erinnerte sich an das, was Autharis über seine Kindheit gesagt hatte, aber Autharis war bereits aufgesessen. Er warf Colaxais einen tödlichen Blick zu, dann trieb er dem Pferd die Fersen in die Seite und stob davon. Colaxais sah ihm nach, bis der Staub ihn verschluckte. Dann klopfte er seinem Falben den Hals und murmelte: »War nicht zu ändern, ist besser so.«
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  Byzantion, die alte griechische Hafenstadt an der Spitze der Halbinsel, die wie ein Horn ins Schwarze Meer ragte, zeichnete sich durch ein mildes Klima und eine reizvolle Lage aus, und ihre Hügel waren besetzt von den Villen reicher Römer und Griechen. Die Stadt besaß öffentliche Bäder, ein Theater und eine Arena für die Spiele. Unzählige Tempel boten jedem Gläubigen, was er brauchte. Athene und Aphrodite wurde geopfert, Altäre errichtet für Jupiter und den kriegerischen Mithras, Synagogen für Jahwe, man betete zur ägyptischen Isis und verehrte die babylonische Astarte ebenso wie die orientalischen Kulte des Attis und Adonis.


  Colaxais mit schwarz glänzendem Haarschopf und weiten Reiterhosen, den Bogen auf der Schulter, am Gürtel ein Messer und ein Krummschwert, war jedermann als Nomade ersichtlich, aber er fiel nicht auf in einer Stadt, in die Menschen aus allen römischen Provinzen strömten. Er sog die atemberaubende Atmosphäre auf wie den sinnenverwirrenden Rauch gerösteter Hanfkörner und ließ sich ohne Ziel treiben – zum Hafen, über die Marktplätze, vorbei an den Tempeln, durch verwinkelte Gassen und Prachtstraßen. Seine Augen wurden nicht müde, die fremdartigen Wunderwerke zu schauen. Nubier mit ihren glänzenden schwarzen Leibern und blitzendem Goldschmuck trugen Sänften, aus deren Vorhängen geheimnisvolle Gesichter schauten. Mit ehernem Tritt marschierte eine Abteilung römischer Soldaten vorüber, voran der Centurio mit nickendem Helmbusch. Die großen Straßen waren gepflastert und hatten Gehsteige für die Fußgänger; das war auch nötig. Bauern mit ihren Gemüsekarren, Sänftenträger und Reiter verstopften die Straßen, und Sklaven beschimpften Passanten, die ihrem hohen Gebieter nicht rechtzeitig auswichen.


  In den Gassen drängten sich Buden und Stände, wo eine Unzahl von Waren feilgeboten wurde: Plumpe Krüge, zierliche Bratspieße, zerbeulte Töpfe und Pfannen, hölzernes Spielzeug, bunt bemaltes Geschirr und haufenweise Stoffballen, die den Vorbeihastenden eilfertig vor die Füße gerollt wurden. Sklavinnen und einfache Frauen wühlten in billigem Glasschmuck und behängten sich damit wie Prinzessinnen. Die vornehmeren Frauen mit sorgsam gefältelten Gewändern, die bis auf die Füße reichten, gingen, von Sklavinnen begleitet, von Stand zu Stand und ließen sich gern auf einen Schwatz ein.


  Überall roch es nach Essen, stiegen Dämpfe aus Schüsseln und Pfannen, die auf rußigen Dreifüßen standen. Kinder lungerten dort herum, Hunde schnüffelten nach herabgefallenen Bissen.


  Colaxais war abgestiegen und führte sein Pferd am Zügel. Er kaufte sich Fleischspieße, lehnte sich an eine Hauswand und lächelte den hübschen Mädchen zu. Manche lächelten zurück, verweilten länger mit ihren Blicken und zeigten, dass Colaxais ihnen gefiel, und das gefiel Colaxais. Schon fühlte er sich wie ein kleiner Fürst.


  Als die Abendsonne die Häuser rosa färbte, überlegte Colaxais, es sei an der Zeit, sich eine Herberge zu suchen. Da bemerkte er einen Tumult. Vor einem der vielen kleinen Tempel war es zu einem Menschenauflauf gekommen. Er ritt heran, um zu sehen, was es gab. Eine junge Frau klammerte sich an eine hölzerne Säule. Ein kurzer, beleibter Mann redete auf sie ein, dabei fuchtelte er aufgeregt mit den Händen. Die Menschen, die sich neugierig um die beiden geschart hatten, lachten schadenfroh über den Dicken.


  Colaxais bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Was geht hier vor?«


  »Eine entlaufene Sklavin. Sie hat sich in den Schutz der Göttin begeben.«


  Der kleine Aufseher drohte und schmeichelte, während ihm der Schweiß von der Stirn lief. Colaxais schnaubte verächtlich. Der Anblick beleidigte ihn. Er erklomm die fünf Stufen, trat auf die Frau zu, zog sein Krummschwert, und bevor jemand ihn daran hindern konnte, schlug er ihr mit einem gewaltigen Hieb den Kopf ab.


  Die Menge schrie, der Aufseher heulte auf. Colaxais warf ihm den Kopf vor die Füße. »Jetzt kannst du sie mitnehmen, Schwächling!«


  Dieser vollführte einen grotesken Sprung, um dem Grässlichen auszuweichen, das jetzt die Tempelstufen herunter kollerte. Dann legte er seine Hände flehend um die Säule. »Oh Isis!«, rief er. »Du weißt, dass ich dein Heiligtum nicht entweihen wollte. Verschone mich mit deiner Rache, triff diesen Barbaren dafür.« Er wandte sich verzweifelt an die Umstehenden: »Nicht wahr, ihr könnt bezeugen, dass ich die Sklavin nicht angerührt habe. – Ach, was wird mein Gebieter dazu sagen? Achtzig Denare hat sie ihn gekostet. Weh mir, Isis Zorn wird mich treffen und dazu der meines Herrn. Er wird mich töten oder auspeitschen.«


  Colaxais sah sich verunsichert um, doch als er nur in furchtsame Gesichter blickte, fühlte er sich stark und überlegen. »Armselige Jammergestalt! Sage deinem Herrn: Colaxais, der Sohn des Ateas, habe seine Sklavin getötet. In meiner Heimat bittet man Sklaven nicht, man befiehlt ihnen. Und eine Sklavin, die entflieht, wird wünschen, nie geboren zu sein. Hat dein Herr achtzig Denare verloren, so werde ich sie ihm ersetzen. An dem aufsässigen Weib hätte er sowieso keine Freude mehr gehabt, glaub mir.«


  »Ach, du Einfältiger!«, stöhnte der Aufseher, »du bist ein Fremdling.« Er ging einen Schritt zurück, um nicht in das Blut zu treten und musterte Colaxais von oben bis unten. »Kommst du nicht aus der Steppe, wo die wilden Reiterstämme leben? Ja, ja, dich mag es wenig kümmern, was aus mir wird.« Seine kleinen Augen flitzten umher, ob er irgendwo den Stadtbüttel sah, doch wenn man ihn brauchte, war er nie zu sehen. Die Menge zerstreute sich, man mochte sonst noch in die Sache verwickelt werden.


  »Du zahlst das Geld wirklich? Du musst auch für meine Unschuld zeugen, das bist du mir schuldig. Ja, das bist du.«


  Colaxais stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ist dein Gebieter sehr reich und mächtig, fetter Mann?«


  »Das will ich meinen!« Der Aufseher blähte sich, als sei das sein Verdienst. »Mein Gebieter ist Amyntas, und in dieser Stadt kommt niemand ihm an Ansehen und Macht gleich. Vom römischen Kaiser empfing er den Lorbeer, als er über die Parther gesiegt hat, und man hat ihm einen Triumphzug ausgerichtet in den Straßen Roms.«


  Das Haus des Feldherrn Amyntas war so, wie Colaxais es erträumte. Die Villa lag auf den Hügeln inmitten eines gepflegten Gartens und bot einen atemberaubenden Blick auf die Stadt und das Meer. Bedienstete nahmen Colaxais sein Pferd ab und führten es in die Stallungen. Ihn selbst hieß der Aufseher im Peristyl warten, um ihn seinem Herrn zu melden.


  Colaxais nutzte die Zeit, sich in dem säulenumstandenen Hof umzusehen. Vor allem bewunderte er die marmornen Standbilder: Körper von vollkommenem Ebenmaß, gemeißelt, als lebten sie. Er betastete den glatten Marmor, der sich weich anfühlte wie die Haut einer Frau. Wie konnte man hartem, sprödem Stein so viel Lebendigkeit verleihen?


  Da betrat ein Mann den Innenhof. Colaxais sah ihn an und glaubte, eine der Marmorfiguren sei zum Leben erwacht. Die Gestalt des Mannes wies die gleiche Vollkommenheit auf. Bekleidet war er mit einer leichten, ärmellosen Tunika und Sandalen. Er trug, bis auf einen Ring mit grünem Stein, keinen Schmuck. Schwarzes, kurz geschnittenes Haar umrahmte ein edel geschnittenes Gesicht. Ungezwungen ging er auf Colaxais zu und sagte: »Du also bist der Mann, der meine Sklavin getötet hat.«


  Colaxais war verwirrt. Dieser Mann strahlte Selbstsicherheit aus; sein Auftreten war königlich. Er starrte ihn an, und als er sich dessen bewusst wurde, schämte er sich. Trotzig erwiderte er: »Ja, und ich werde dir die achtzig Denare bezahlen.«


  Amyntas nickte. »Der materielle Verlust ist zu verschmerzen, der menschliche weniger.« Er machte eine einladende Handbewegung. »Komm in mein Haus, ich möchte mit dir sprechen.«


  Colaxais war überwältigt von dem Inneren des Hauses, dem holzvertäfelten Atrium, den Säulenarkaden, den Mosaikfußböden und den bemalten Wänden. Sein Herz pochte seltsam erregt, und er beschloss, es als ein gutes Vorzeichen anzusehen, bereits am ersten Abend in ein Haus einzutreten, das er zu besitzen wünschte.


  Amyntas führte Colaxais in das Tablinum und bat ihn, auf einer der purpurbedeckten Ruhebänke Platz zu nehmen. Wohlgefällig ruhten seine Augen auf dem jungen Nomaden, ein Lächeln umspielte seinen sinnlichen Mund. Colaxais fühlte sich unbehaglich unter diesem Blick. Er wünschte sich seine Selbstsicherheit zurück, die er bei seinen Freunden gehabt hatte.


  »Wie heißt du? Welchem Volk gehörst du an?«


  »Ich bin Colaxais, Sohn des Ateas. Mein Volk sind die Jazygen.«


  »Nun sag mir, Colaxais, tötest du immer so leichtfertig einen Menschen?«


  Colaxais war befremdet. »Ist denn ein Sklave ein Mensch?«


  »Er genießt nicht den Schutz der Gesetze«, gab Amyntas zu. »Umso mehr sind wir als ihre Herren aufgerufen, sie zu beschützen. Warum hast du sie getötet?«


  »Eine entflohene Sklavin hat den Tod verdient. Von den Umstehenden wagte es niemand, sie anzurühren, und dein Aufseher lag vor ihr im Staub, also handelte ich.«


  »Wir ehren die Götter, Colaxais. Du lebst noch nicht lange hier?«


  »Ich bin heute angekommen.«


  »Hast du schon eine Unterkunft?«


  »Nein.«


  »Dann möchte ich dich bitten, mein Gast zu sein.«


  »Warum?«, fragte Colaxais misstrauisch.


  Amyntas hob die Brauen. »Ich möchte mehr über dich erfahren, über einen Mann, der weder die Götter noch Amyntas fürchtet.«


  Colaxais zuckte die Schultern. »Ich fürchte nur die Langeweile.«


  »Ich will dafür sorgen, dass du sie niemals kennenlernst. Mein Haus steht dir zur Verfügung.«


  Er versteht es, wenn ein Mann wie ein Mann handeln muss, dachte Colaxais. Wahrscheinlich wird er seinen unfähigen Aufseher zu Rabenfutter machen. Und als Nomade war ihm Gastfreundschaft selbstverständlich, daher nahm er das großzügige Angebot an.


  Fünf Tage bekam Colaxais den Hausherrn nicht zu Gesicht. Dafür standen Sklaven bereit, die ihm jeden Wunsch erfüllten. Nach und nach verlor er seine Scheu vor dem ungewohnten Luxus. Er gewann seine Selbstsicherheit zurück und gab sich ganz dem beglückenden Gefühl hin, verwöhnter Gast dieses Hauses zu sein.


  Er erfuhr, dass Amyntas reich, wohltätig und großzügig war. Vor vier Jahren war er siegreich von einem Partherfeldzug zurückgekehrt und lebte seitdem das geruhsame Leben eines Patriziers auf seinem Landsitz. Er liebte den Luxus, aber er gab auch den Armen. Er besuchte die Bäder, liebte das Theater, die Wagenrennen und gab gern Gesellschaften, die er Symposien nannte.


  Am Abend des sechsten Tages ließ Amyntas Colaxais zu sich rufen. Er empfing ihn, lässig hingestreckt auf einer Liege. Eine weiße, goldgesäumte Tunika brachte seinen gebräunten Körper vorteilhaft zur Geltung. »Hast du dich eingewöhnt? Gefällt es dir bei mir?« Er wies auf den niedrigen Tisch, auf dem Wein, kalte Speisen und Früchte bereitstanden. »Bedien dich.«


  Colaxais hatte sich an die Art, liegend zu essen und zu plaudern gewöhnt. Er streckte sich aus und langte ungeniert zu. »Du wolltest mich mit deinem Reichtum und der Schönheit deines Hauses beeindrucken, und es ist dir gelungen.«


  »Es freut mich, dass es dir gefällt.« Amyntas’ Blick streifte kurz Colaxais’ Kleider. »Du solltest eine Tunika tragen, solange du unter meinem Dach wohnst. Das derbe Lederzeug mag gut für die Steppe sein. Außerdem solltest du deine Haare kurz tragen, römisch, verstehst du?«


  Colaxais wollte auffahren, doch Amyntas kam ihm zuvor: »Willst du in Byzantion leben wie ein Römer oder wie ein Jazyge?«


  »Ich will leben wie ein König.«


  »Oh, weshalb nicht gleich wie der Kaiser von Rom? Doch lassen wir das. Morgen werden wir einen Römer aus dir machen. Deine Erscheinung wird besser zur Geltung kommen.«


  Colaxais war verärgert über diesen bestimmenden Ton. Mit welchem Recht verfügt er über mich?, dachte er. Wohl will ich ein Römer werden, aber nicht von Amyntas’ Gnaden. »Du magst es wohl, wenn man dir deine Sklaven schlachtet?«, spottete er.


  »Nein, ich finde es barbarisch. Immerhin handelst du, statt zu reden, bist ursprünglich und aufrichtig. Das ist selten in Rom. Deshalb möchte ich dich besser kennenlernen. Kannst du mit dem Schwert umgehen? Ich meine, nicht nur bei Sklaven?«


  »Du beleidigst mich. Fordere mich heraus, stell mich auf die Probe! Ich schieße den Pfeil auf fünfzig Pferdelängen ins Ziel, den Speer werfe ich auf dreißig Pferdelängen, und das Schwert führe ich so gut wie der beste römische Soldat.«


  Amyntas nickte. »Eines Tages werden wir uns beide im sportlichen Wettkampf messen – wenn es an der Zeit ist. Heute frage ich dich: Willst du in meine Dienste treten?«


  »In deine Dienste?« Colaxais war empört. »Ich kam nicht hierher, um zu dienen.«


  »Da höre ich den stolzen Barbaren«, lächelte Amyntas. »Nein«, fügte er beschwichtigend hinzu, »ich will dich nicht beleidigen, doch sind wir nicht alle Diener des Volkes? Hast du als Krieger nicht deinem Volk gedient und deinem König? Ich diene dem römischen Kaiser.«


  »Hm«, brummte Colaxais, wenig überzeugt. »An was für einen Dienst hast du gedacht?«


  »Du sollst mein Leibwächter werden und mein Leben beschützen, denn ich pflege unbewaffnet auszugehen. Im Übrigen genießt du dieses Haus, gute Gesellschaft und gutes Essen.«


  »Du hast die Frauen vergessen, wie ist es damit?«


  Ein Schatten legte sich über das Gesicht seines schönen Gastgebers. »Wir sprechen noch darüber. Wie ist es, nimmst du mein Angebot an?«


  Colaxais warf einen schrägen Blick auf den Hausherrn, der ihm erwartungsvoll zulächelte. Wenn er es recht bedachte, dann war der Dienst als Leibwächter nicht unter seiner Würde. Er bedeutete, dass Amyntas auf seine Fähigkeiten als Krieger vertraute. Und Amyntas war ein großer Herr. Aber da war etwas in seinen Augen und seinem Lächeln, das ihn an den blonden Sklaven, diesen Autharis, erinnerte. Immer noch schoss ihm die Schamesröte ins Gesicht, wenn er sich jener Nacht im Zelt erinnerte; an den blonden Bastard, in dessen Lächeln Süße und in dessen Augen kalte Grausamkeit gelegen hatte.


  Schließlich nickte er. »Ich will es versuchen. Doch ich bleibe ein freier Mann und bin auch frei, für immer zu gehen.«


  »Das versteht sich.«


  »Dann ist es abgemacht.«


  Amyntas streckte den Arm nach ihm aus. »Du musst mir deine Hand darauf geben.«


  Colaxais zögerte. »Meine Hand?«


  »Leg deine Hand in meine«, sagte Amyntas sanft. »Das bekräftigt dein Versprechen.«


  »Bei uns gilt das Wort eines Mannes«, entgegnete er unwillig. »Aber ich verstehe schon, römische Sitte.« Er reichte Amyntas unbefangen die Hand.


  Der hielt sie länger als nötig fest und sah ihn sonderbar an.


  Colaxais wurde unbehaglich unter diesem Blick, und er wollte seine Hand zurückziehen, aber Amyntas ließ sie nicht los. »Du bist stark«, sagte er und glitt, ohne den Griff merklich zu lockern, über Colaxais Handgelenk, über seinen Unterarm.


  Jäh zog Colaxais seinen Arm zurück. »Du hast merkwürdige Sitten«, stieß er ärgerlich hervor. Doch dann sah er Amyntas in die Augen und erstarrte. In ihnen stand ein brennendes Verlangen, so wie er es bei den Männern seiner Heimat gesehen hatte, wenn die jungen Mädchen, halb nackt im Tanz sich wiegend, den Frühling begrüßten.


  Colaxais sprang auf. »Ich überlege mir die Sache noch einmal«, rief er hastig.


  Amyntas’ Züge versteinerten. »Da gibt es nichts zu überlegen, Colaxais. Du hast mir dein Wort gegeben.«


  »Ich bin ein freier Mann. Ich gehe, wenn ich will und wohin ich will.«


  Jetzt erhob sich Amyntas und ging langsam auf Colaxais zu, der zur Tür zurückwich. »Wohin willst du gehen? Sei kein Narr und bleib! In dieser Stadt habe ich die Macht. Ohne meinen Willen gehst du keinen Schritt. Komm, komm her! Sei nicht töricht. Woher kommt dein plötzlicher Sinneswandel?«


  »Ich habe dich durchschaut!« spie ihm Colaxais die Antwort ins Gesicht. »Männer wie du mussten in meiner Heimat in Weiberkleidern Spießruten laufen, bis wir sie zerfetzten.« Es war eine Lüge, aber Amyntas sollte begreifen, wie abscheulich er solche Männer fand.


  Doch Amyntas zuckte nur mit den Schultern und zog leicht verärgert die Stirn kraus. »In deiner Heimat – was kümmert sie mich? Liegt sie nicht weit von hier? Und du? Hast du sie nicht verlassen? Ja, ich begehre dich. Was ist dabei? Selbst der römische Kaiser hat männliche Liebhaber. Ich will, dass du mein Freund wirst und mein Geliebter, denn du bist begehrenswert, schön und sinnlich.«


  Colaxais überlief ein Zittern. Seine Hand tastete wie von selbst zum Gürtel, aber er war unbewaffnet. »Jetzt erst durchschaue ich deine Freundlichkeit, deine Nachsicht, deine Großzügigkeit!«, zischte er. »Doch ich werde meine Schuld begleichen. Ich besitze genug Goldmünzen, um dir die Sklavin und den Aufenthalt zu bezahlen.«


  Amyntas legte den schönen Kopf in den Nacken und sagte kalt: »Ich will nicht dein Gold, ich will dich. Und was ich will, geschieht. Finde dich damit ab.«


  »Ich werde dich töten.«


  »Ohne Waffen?«


  »Ich werde mir welche beschaffen.«


  Amyntas zuckte die Schultern und wandte sich ab. Er setzte sich wieder und sah Colaxais an, der noch an der Tür stand. »Du wirst mich nicht töten, weil du kein Dummkopf bist. Du würdest ans Kreuz geschlagen, und deine Träume wären zu Ende.«


  »Besser am Kreuz sterben, als ein Leben in Erniedrigung zu führen!«


  »Setz dich wieder. Wir wollen in Ruhe darüber sprechen. Weshalb stehen wir uns jetzt wie Feinde gegenüber? Komm – oder fürchtest du dich?«


  »Ich fürchte niemanden, und ich rede mit dir, aber fass mich nicht an!«


  »Nein, ich verspreche es dir.«


  Colaxais kam zögernd näher und setzte sich.


  »Du möchtest also als mein Feind dieses Haus verlassen, statt als mein Freund alle Freuden zu genießen?«


  »Meinst du die Freuden, in deinen Armen zu liegen?«, höhnte Colaxais.


  Amyntas blieb gelassen. »Ja. Du lehnst etwas ab, ohne es zu kennen. Du verschließt dich einer Leidenschaft, ohne sie erfahren zu haben. Koste vorher von ihr, dann sag mir, ob sie dir nicht mundet.«


  »Ich kenne nur eine Leidenschaft: die, bei einer Frau zu liegen. Und wenn ich sie gehabt habe, stoße ich sie von meinem Lager, denn Frauen sind schwach, und nachdem meine Lust befriedigt wurde, ertrage ich sie nicht in meiner Nähe. Männer wie dich aber verachte ich noch weit mehr.«


  »So?« Der spöttische Ton stach Colaxais wie mit Nadeln. »Ich habe dich beobachtet, wie deine Hände zärtlich über die marmornen Statuen im Innenhof glitten. Sieh mich an! Sind meine Glieder nicht von der gleichen Ebenmäßigkeit? Und bin ich nicht ein Mensch aus Fleisch und Blut, dem kühlen Marmor überlegen? Versuch es! Lass deine Fingerspitzen über meine Haut gleiten. Der Stein blieb kalt, doch ich werde unter deiner Berührung erzittern.«


  Amyntas hatte sich langsam erhoben und war dicht vor Colaxais hingetreten. Dieser wich zurück, aber er floh nicht. Amyntas sollte nicht glauben, er fürchte sich. Noch nie hatte ein Mann so zu ihm gesprochen. Er spricht wie eine Frau, und doch ist er ein ruhmreicher Feldherr! Colaxais verstand die Welt nicht mehr. Ist bei den Römern oben unten vertauscht, und der weibische Mann triumphiert? Kann das meine Welt sein, wo der harte Krieger verachtet wird und man den Weibertugenden huldigt?


  Er sah Amyntas in die Augen, doch dort sah er Leidenschaft, wie sie in Männern brennt. Seine Arme sind stark und wissen sicher ein Schwert zu führen. Er hat es gegen die Parther erhoben und gesiegt. Haben sich die Parther Kriegern gebeugt? Oder sind ihnen die Waffen vor dem Liebesgestammel römischer Soldaten aus den Händen gefallen?


  Geben die Römer ganze Landsitze an Feldherren, die schamlos ihre Hintern darbieten? – Selbst der römische Kaiser hat männliche Liebhaber? Wenn das wahr ist, muss es auch eine römische Tugend sein. Schande! Unauslöschliche Schande also, von solchen Männern besiegt worden zu sein. Von Männern wie – Amyntas?


  Colaxais streckte abwehrend die Hand aus. »Komm nicht näher!«


  »Ich werde dich nicht anfassen, aber fass du mich doch an, Colaxais. Versuch es, du wirst nicht tot umfallen, das verspreche ich dir.«


  Er hat die Milch der Spottdrossel getrunken, ärgerte sich Colaxais. Aber er ist der Hausherr, und was bin ich vor ihm ohne mein Schwert? Was bin ich in Byzanz, wenn ich ihn erwürge? Ein flüchtiger Mörder. Oh, er ist schön wie eine Frau. Nein, schöner noch, denn seine Schönheit wird durch seine Stärke veredelt. Und wenn ich ihn berühre, wird er zittern.


  Mehr aus Neugier streckte Colaxais vorsichtig die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen Amyntas’ Knie. Es fühlte sich an wie ein gewöhnliches Knie, und Amyntas zitterte nicht.


  »Es ist nicht wahr. Du zitterst nicht, wenn ich dich berühre.«


  Sanft nahm Amyntas Colaxais’ Hand und führte sie weiter nach oben. »Berühren heißt, die Wollust wecken, und diese wohnt nicht im Knie. Das wirst du ja wohl wissen.«


  »Hast du dafür keine Frauen?«, stöhnte Colaxais, der sich elend vorkam und doch nicht wagte, die Hand zurückzuziehen.


  »Ich mache mir nichts aus Frauen, mein hübscher Skythe. Und wenn du länger bei mir wohnst, wirst du erfahren, dass selbst Zeus den Ganymed bevorzugte und Achill den Patroklos.«


  »Die kenne ich nicht«, murmelte Colaxais und wurde dunkelrot vor Verlegenheit, als er die Erektion spürte. Amyntas rieb seine Hand sanft hin und her, und jetzt bebte sein Körper. Aber er schob Colaxais’ Hand wieder zurück. »Du musst es freiwillig tun. Und ich bin ein unaufmerksamer Liebhaber. Zuerst will ich deiner Lust dienen.«


  Colaxais starrte ihn an. »Du willst mich doch nicht da unten anfassen?«


  »Nein, ich möchte dich mit dem Mund befriedigen. Das ist besser, du wirst schon sehen.«


  »Ich will das nicht! Das ist Unzucht! Schlecht ist das, wirklich schlecht! Ich weiß es.«


  »So? Haben deine Frauen das nie getan?«


  Colaxais biss sich auf die Lippen. »Ja, ich zwang sie dazu, wenn ich ihnen Gewalt antun wollte. Es war eine Demütigung für sie, verstehst du?«


  »Dann hast du die Liebe falsch verstanden. Komm, lass mich hier dein Lehrer sein, Colaxais.«


  Er will sich derartig vor mir erniedrigen, dachte Colaxais bestürzt. Was für ein Mann ist das? Aber weshalb soll ich es nicht zulassen? Weshalb soll ich den großen Helden der Partherkriege nicht meinen Samen schlucken lassen? Er ist verrückt nach mir wie meine Frauen.


  Colaxais erinnerte sich an heiße Nächte in den Zelten seiner Heimat. In die Felle seines Lagers geschmiegt, erwarteten die jungen Mädchen ihren Gebieter. Nackt, mit herausfordernder Männlichkeit war er zu ihnen gekommen, sich seiner Schönheit und Stärke bewusst. Amyntas saß neben ihm und fieberte ihm mit der gleichen Lust entgegen. Ja, wie eine Frau werde ich ihn nehmen, und er wird sich winden und schreien vor Lust. So will er es, und ich werde ihn beherrschen.


  Ihm wurde heiß, und der Raum schien plötzlich angefüllt mit rasenden Leibern, die um ein wild zuckendes Lagerfeuer tanzten. Er hörte Trommelwirbel, Schreie, Lachen. Er mischte sich unter die Tanzenden, und sein Körper war leicht wie der Wind. Er drehte sich mit den Windgeistern und mit den Mondmädchen. Er empfing die Küsse der Eisfrauen, deren Lippen er mit seiner Hitze schmolz. Er erlebte das Feuer der Steppenhexen, die seine Lenden verbrannten. Der Sturmriese aus dem Norden raste über seinen Leib und schüttelte ihn im Frost. Die Schamanen wisperten, und aus der Rha, der Mutter aller Ströme, stieg die Wasserfrau und feuchtete ihm Lippen und Schenkel.


  Die Stimme des Großen Geistes rief ihn ins Leben zurück. »Du bist großartig, Colaxais. Als ich dich sah, wusste ich, dass in dir genug Glut ist, um alle Männer Roms zu versengen.«
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  Monate waren vergangen. In Amyntas’ Haus kam sich Colaxais vor wie ein Fürst. Er trug jetzt einen goldbeschlagenen Waffenrock, ein Unterhemd aus feinstem Byssus und – wenn er seinem Herrn vorausritt – einen phrygischen Helm mit hohem Helmbusch. Der Zopf war dem Haarschneider zum Opfer gefallen. Aus dem Barbaren war – wenn auch nur äußerlich – ein Römer geworden.


  Amyntas machte sein Haus gern zum Treffpunkt großer Geister; bei ihm verkehrten hohe Beamte, Gelehrte, Wissenschaftler, Dichter und Künstler, und Amyntas war ein überaus liebenswürdiger und allseits geschätzter Gastgeber.


  In diese Kreise führte er Colaxais ein. Er erfuhr Dinge über Himmel und Erde, die er nicht für möglich gehalten hätte, und hörte Vergil und Horaz. Er bemühte sich aufrichtig, den Versen, denen die anderen seufzend lauschten, etwas abzugewinnen, wenngleich sie sich doch sehr von den Liedern daheim am Feuer unterschieden. Die rege Anteilnahme der Gäste an seiner Person machte ihn stolz. Er hielt sich für wichtig, obwohl er nur der Gegenstand ihrer Neugier war. Oft dachte er an Aristeas, dem er vorausgesagt hatte, dass er auch bei den Römern ein Herr sein würde. Er meinte, dies nahezu erreicht zu haben. Konnte ein Fürst denn besser leben? Ja, lebte selbst der sagenhafte, so weit entfernte Kaiser in Rom besser?


  So oft Colaxais mit klirrendem Schwert und hoch zu Ross durch die Straßen ritt, mit dem hochgeschweiften Helm, der seine scharf geschnittenen Züge kühn und verwegen machte, überwältigten ihn heiße Wellen des Stolzes und ließen ihn glühen. Respektvoll wich das Volk vor ihm zurück, und ein großer Teil des Glanzes seines Herrn Amyntas fiel auch auf ihn. Die Vorhänge der Sänften glitten zur Seite, und Frauen setzten ihre Lasten ab, wenn er vorüberritt.


  Es genügte ihm, ihre Aufmerksamkeit zu erringen. Im Liebesspiel war Amyntas unerreicht. Es erregte Colaxais, nur an ihn zu denken. An sein Lachen, wenn er sich ihm spielerisch widersetzte; an seine Hingabe, die seine Überlegenheit war. Colaxais hatte sich auf das Spiel eingelassen, um ihn zu beherrschen, und war dabei selbst zum Gefangenen geworden. Aber das störte ihn nicht. Genoss er doch die gleichen Freuden, führte er das gleiche Leben wie Amyntas. Und weil er alles an ihm bewunderte, bemühte er sich, auf seinen Gesellschaften wie ein gebildeter Patrizier aufzutreten. Er ahmte Amyntas nach in seinen Gesten, seinen Worten und seiner Haltung. Daneben beobachtete er scharf seine Umgebung und sog alles Neue und Ungewohnte auf wie ein Schwamm. Er begleitete Amyntas in die Bäder, zu den Wagenrennen und schaute sich griechische Tragödien an. Und wenn ihn etwas langweilte, unterdrückte er dieses Gefühl, weil er annahm, dass Amyntas’ Vergnügen alle von höchstem Range sein müssten und unverzichtbar zu diesem Leben gehörten.


  Wie im Rausch war die Zeit verflogen. Eines Tages fragte ihn Amyntas, ob er Lust verspüre, seine Fähigkeiten im Schwertkampf oder seine Fertigkeit im Bogenschießen mit ihm zu messen. Colaxais war begeistert.


  Sie begaben sich auf das Gelände. Sie begannen mit dem Speerwerfen. Siegessicher trat Amyntas vor. Er wog den Speer leicht in der Hand, sein sehniger Körper schnellte vor, schien dem Speer folgen zu wollen auf seiner Bahn. Es war ein herrlicher Wurf, und Colaxais entfuhr ein anerkennender Laut.


  Amyntas strahlte. »Jetzt du, Colaxais.« Er war überzeugt, dass niemand ihn übertreffen würde.


  Colaxais schloss die Augen zu einem Spalt; er umklammerte fest den Speerschaft und versenkte sich für Augenblicke, um seine ganze Kraft in den Wurf zu legen. Unverhofft schleuderte er den Speer dann mit einer Kraft, als wolle er den Horizont durchbohren. Wie ein Vogel flog er dahin und kam zitternd um etliche Armlängen hinter Amyntas’ Marke zum Stehen.


  Triumph blitzte in Colaxais’ Augen. »Ha!«, rief er, »du lehrst mich Verse des Vergilius, oder wie auch immer jener Römer hieß, doch ein Barbar lehrt dich, den Speer zu schleudern.«


  »Ein ausgezeichneter Wurf«, gab Amyntas neidlos zu. »Das hätte ich nicht erwartet.«


  »Warte nur, bis du meine Künste mit Pfeil und Bogen gesehen hast. Vom Rücken eines Pferdes treffe ich im rasenden Galopp den flüchtigen Feldhasen. Betrachte dich bereits als geschlagen.«


  »Wir werden sehen«, gab Amyntas lächelnd zurück, »auch ich bin nicht ganz ungeschickt.«


  Es galt, den Pfeil durch fünf Ringe zu bringen und schließlich eine aufgehängte tote Taube zu treffen. Colaxais erschien dies eine leichte Aufgabe. Kraftvoll spannte er den Bogen und zielte. Doch unvermittelt ließ er ihn wieder sinken. Lustlosigkeit stand in seinem Gesicht. »Ein Sport für Weiber!«, bemerkte er geringschätzig.


  »Soll ich die Aufgabe erschweren?«, fragte Amyntas entgegenkommend.


  Colaxais schüttelte den Kopf. Der Gebrauch der Waffe hatte süße und schmerzhafte Erinnerungen wachgerufen. Monate waren vergangen, seit er wie ein Mann den Bogen gespannt und den tödlichen Pfeil von der Sehne hatte schnellen lassen.


  Er atmete heftig, weil eine unbändige Lust ihn überfiel, sein Pferd zu besteigen und über die Steppe zu reiten. Dort würde er den Pfeil abschnellen, den fliehenden Feind niederstrecken, heranreiten und sich seinen Kopf nehmen. An sein Pferd würde er ihn binden, um aus seiner Kopfhaut einen Rock nähen zu lassen, und den Schädel würde er mit Gold beschlagen lassen und Wein daraus trinken, wenn er mit seinen Freunden den Sieg feierte.


  Überwältigt von der Erinnerung schloss er die Augen, und Amyntas fragte verwundert: »Weshalb schießt du nicht?«


  »Worauf?«, fragte Colaxais verächtlich. »Auf tote Tauben?«


  »Dann wähle selbst das Ziel für deinen Pfeil; ich meinte, auf diese Entfernung sei die kleine Taube einigermaßen schwer zu treffen.«


  »Ich treffe sie mit verbundenen Augen.«


  »Wähle ein Ziel, das schwieriger ist.«


  »Schwieriger?«, fragte Colaxais lauernd. »Es muss eines Kriegers würdig sein.«


  Amyntas’ Gesicht zeigte einen Anflug von Ungeduld. »Dann sag mir, welches Ziel dir angenehm ist. Du sollst mir nicht nachsagen, ich hätte deine männliche Würde untergraben, weil ich dich auf eine tote Taube schießen lasse.«


  »Gib mir einen Menschen als Ziel.«


  Amyntas verschränkte gelassen die Arme und verbarg so seine Betroffenheit. »Ich habe es geahnt, dass du den Barbaren in dir nicht verleugnen kannst. Nun stehst du wieder vor mir wie damals, als du meine Sklavin getötet hattest. Ist dein Verlangen nach Blut so groß? Ich dachte, du wärst inzwischen einer von uns, doch in Wirklichkeit stehst du noch auf der Stufe eines Folterknechtes, wie gewöhnlich!«


  Colaxais stieg vor Scham und Zorn das Blut zu Kopf. »Du schimpfst mich einen Folterknecht, weil du nichts von meinen Empfindungen verstehst. Dieser Bogen hier liegt glatt und fest in meiner Hand und spricht zu mir. Wie von selbst legt sich der Pfeil auf die Sehne und will töten. Ein Jazyge spannt nicht den Bogen, um tote Tauben zu treffen; er legt ihn erst zur Seite, wenn er die Kehle des Feindes durchbohrt hat.«


  Wie sehr Amyntas dieser Gefühlsausbruch kränkte, ließ er sich nicht anmerken. »Du warst ein Nomadenkrieger«, betonte er kalt. »Wenn du darauf bestehst, bist du nur noch ein Schlächter. Siehst du hier vielleicht einen Feind?«


  »Nein!«, schrie Colaxais ihn an, »ich sehe nur Weiber um mich herum. Frauen, die sich schamlos unter Männern bewegen, und Männer, die sich als Frauen verkleiden. Ihre Reden sind kraftloses Gestammel, süßliches Gewäsch. Zwischendurch führen sie mit gezierter Bewegung die Weinschale an den Mund und nippen artig daran. Ich selbst habe mich zum Weib machen lassen. Das Schwert an meiner Seite, wann habe ich es ziehen müssen? Niemals! Es ist nutzloser Zierrat. Ich ertrage das nicht länger. Gib mir irgendeinen Sklaven, gib ihn mir, Amyntas, damit ich seinen Todesschrei hören kann. Und ich werde mir vorstellen, er sei mein Feind.«


  Amyntas’ Miene wurde abweisend. »Sprichst du heute so zu mir? Voller Hingabe und Dankbarkeit hast du das Leben genossen, das du jetzt verächtlich machst. Ist dir ein Rest deiner wilden Heimat geblieben, so bekämpfe diesen Trieb. Ich gebe dir keinen Sklaven, denn du weißt, dass ich nicht mit Menschenleben spiele.«


  »Ja, Sklaven, Römer, Barbaren, über alle breitest du den großen Mantel deiner Menschenliebe. Ich habe keinen. Hier stehe ich mit meinem Bogen, und mein Blut ist heiß. Ich will töten, und was du darüber denkst, ist mir gleichgültig. Bin ich deshalb der Bevormundung meines Bruders entflohen, um mir deine Mahnungen anzuhören? Du hast mir ein Ziel nach meiner Wahl versprochen, nun, so löse dein Wort ein. Oder will der große Amyntas etwa wortbrüchig werden?«


  Amyntas sah ihn schweigend an. Dann wandte er sich um und ging. Colaxais lief ihm nach. »Gilt dein Wort nichts mehr, du tugendhafter Freund?«


  Amyntas blieb stehen. »Solche Forderungen muss ich nicht einlösen. Sie sind unehrenhaft. Wenn du bei mir bleiben willst, dann bitte mich nie wieder um einen solchen Gefallen.«


  Colaxais spürte die Unerbittlichkeit hinter diesen Worten. Er senkte das Haupt. »Werde ich nicht.«


  »Gut. Was hältst du jetzt von einem Schwertkampf?«


  Colaxais nickte.


  Hier zeigte es sich bald, dass die römischen Fechtschulen der Fechtkunst eines Skythen überlegen waren. Nach kurzer Zeit gelang es Amyntas, Colaxais zu entwaffnen und ihn mit dem Schwert an der Kehle zu Boden zu zwingen. »Verloren, Colaxais. Was würdest du sagen, wenn mich jetzt deine barbarische Lust am Töten überkäme?«


  »Der Besiegte stirbt«, erwiderte Colaxais verächtlich. »Wäre ich dein Feind, hätte ich den Tod verdient.«


  Amyntas legte lächelnd sein Schwert beiseite und sagte: »Ich danke den Göttern, dass wir Freunde sind. Steh auf, Colaxais. Es ist keine Schande, von Amyntas besiegt zu werden.«


  Colaxais erhob sich verlegen. In Amyntas’ Augen stand warme Zuneigung, und Colaxais reute sein Verhalten. »Du warst mir überlegen wie der Meister dem Schüler. Wo lernt man so zu fechten?«


  »Du wirst es lernen, Colaxais. Wir haben hier eine sehr gute Fechtschule.«


  Amyntas ließ Colaxais von den besten Fechtmeistern in Byzanz ausbilden, bis diese nicht mehr wussten, was sie ihm noch beibringen sollten. Es war nicht der einzige Wunsch, den er ihm erfüllte, dennoch ging in Colaxais eine Veränderung vor. Es gab sogar Tage, an denen er versuchte, sich Amyntas zu verweigern. Der hielt das anfangs für eine neue Spielart, die Lust zu steigern, doch als Colaxais absichtlich ganze Nächte fernblieb, ohne dass Amyntas wusste, wo er sich aufhielt, stellte er ihn eines Tages zur Rede.


  Zuerst verschloss Colaxais sich trotzig, doch dann stieß er hervor: »Ich brauche auch einmal wieder eine Frau!«


  Amyntas zuckte zusammen, doch beherrscht gab er zur Antwort: »Du bist unersättlich. Was ich dir biete, genügt dir nicht. Du willst das Leben meiner Sklaven, du willst Frauen. Nun denn, leicht schlage ich dir keinen Wunsch ab, wenngleich er mich kränkt. Ich kenne ein Bordell …«


  »Ein Bordell? Ein Freudenhaus? Will ich eine Hure?«, unterbrach ihn Colaxais wütend. »Ich will keine von jenen Frauen, die leicht zu haben sind oder es für Geld tun. Nein, jene stolzen Römerinnen, die auf deinen Gastmählern zu finden sind, jene mit den feinen Manieren, dem stolzen Gehabe und den freien Reden von Männern.Eine solche will ich zwingen, will sie lehren, dass sie sich unterwerfen muss. Lange schon bin ich ihre überlegenen Mienen leid, die sie nur aufsetzen, weil ihre Männer dabei sind. Ha, in den Händen eines Barbaren wird sie vergessen, dass sie eine Römerin ist.«


  Entsetzt schaute Amyntas ihn an. »Bist du von Sinnen? Wie kannst du daran denken, die tugendhaften Ehefrauen meiner Freunde verführen zu wollen? Nein, dazu reiche ich dir meine Hand nie und nimmer.«


  »Ach, spielst du den Tugendwächter? Diese Rolle steht dir nicht. Gib es zu, deine Eifersucht würde dich krank machen.«


  »Ja, es würde mich schmerzen«, gab Amyntas zu, »aber das liebst du ja, anderen weh zu tun.«


  Colaxais sah missmutig zur Seite.


  »Du schweigst? Oh, es ist ein beredtes Schweigen. Du möchtest auch mich gern erniedrigen. Was für ein Triumph, den stolzen Amyntas um deine Gunst winseln zu hören. Weshalb bleibst du in den Nächten fort? Du willst doch, dass ich dich frage, dass ich dich bitte, nicht zu gehen? Nun, ich frage dich, wohin gehst du, wenn du dich unseren Umarmungen entziehst? Welche Dirne beglückt dich statt meiner mit ihren Liebeskünsten?«


  »Du irrst dich«, gab Colaxais kühl zurück. »Seit ich in deinem Haus bin, habe ich keine Frau angerührt. Des Nachts streife ich durch die Gassen, am Hafen entlang, setze mich auch in eine Taverne. An Mädchen habe ich nicht gedacht.«


  »Aber du fliehst mich.«


  »Ich muss. Täglich tue ich Dinge, die ich nicht tun will, und unterlasse Dinge, die ich tun möchte, und warum das alles? Um dir zu gefallen, um dich nicht zu betrüben. Ich bin kein freier Mann mehr. Mit unsichtbaren Fesseln hast du mich gebunden. Ich, der ich nur einem Mann je gehorchte, meinem älteren Bruder, und auch diesem widersetzte ich mich schließlich. Ich, der ich die Freiheit liebe wie die wilden Hengste, ich habe mich von dir einengen lassen. Du verlangst keinen Gehorsam, aber deine Gunst ist gefährlicher. Ich könnte ungehorsam gegen dich sein, doch undankbar nicht.«


  »So hält dich allein deine Dankbarkeit hier?«, fragte Amyntas betroffen.


  Colaxais sah zu Boden. »Nein — ich …«


  »Ja? Colaxais, sprich es doch aus, ich bitte dich.«


  »Was willst du hören? Erwartest du ein Liebesgeständnis?«


  »Ja, ich würde es gern hören«, antwortete Amyntas weich; doch Colaxais wandte sich verlegen ab.


  »Es ist nicht meine Art, die Dinge in Worte zu kleiden. Du hast mir mehr gegeben als es eine Frau je vermochte, doch du lähmst auch meinen Willen. Und es wird der Tag kommen, an dem ich dich verlassen werde.«


  Colaxais sah zum ersten Mal echte Fassungslosigkeit in Amyntas’ Zügen – und Angst. Zwar fasste dieser sich schnell wieder, doch Colaxais fühlte sich bewegt. Er bereute sogleich seine Worte, und mit ungewohnter Wärme sprach er: »Das wird so schnell nicht sein. Vergiss doch unser Gespräch. Ich will nicht mehr von Frauen reden.«


  »Und wo wirst du diese Nacht sein?«


  »Bei dir.«


  Colaxais sagte nur diese zwei Worte, doch sie schlossen die Welt für Amyntas ein. Dennoch blieb ein Stachel zurück, der ihn heimlich quälte: die Gewissheit, das Colaxais seine Worte eines Tages wahr machen würde.
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  Aryx, der Pförtner, ein stämmiger Mann mit rundem Haarschnitt und braunen Hundeaugen, seit seiner Kindheit im Dienst des römischen Senators Celadus und seit dessen Tod im Dienste seiner Witwe Ragnar, sah ihn zuerst. Den Fremden, der auf einem kleinen, gedrungenen Pferd geritten kam, wie es die Barbaren besaßen. Er war auch gekleidet wie ein Nomade, aber er hatte die Haarfarbe seiner Herrin Ragnar. Aryx fiel das auf, weil es weißblond war mit einem silbernen Schimmer darin. Wohl gab es genug blonde oder rothaarige Kelten und Germanen in Rom, aber dieser silberne Ton war eine Seltenheit und nicht einmal künstlich herzustellen. Was er sagte, ließ Aryx seine runden Augen noch weiter aufreißen. »Ich bin Autharis, der Sohn Ragnars, die Celadus’ Weib sein soll. Dies ist doch sein Haus?«


  Aryx zweifelte nicht daran, dass der Fremde die Wahrheit sprach, nicht nur der Ähnlichkeit wegen. Seine Herrin hatte nach ihrem Sohn geschickt und ihn erwartet. Aber Bergbewohner hatten ihn verschleppt, so hieß es. Niemand hatte damit gerechnet, dass er eines Tages auf der Schwelle stehen würde. Ein Mann wie Honig, braun gebrannt, schlank und muskulös und schön wie seine Mutter.


  Aryx wusste vor lauter Aufregung nicht, was er sagen sollte, und stammelte nur: »Warte hier.« Dann ging er hinein und rief nach dem Hausmeister. Macrinus, ein dünner, gebückter Mann mit einem Gelehrtengesicht, schlurfte heraus. Autharis trommelte bereits ungeduldig mit den Fingern auf seinem Oberschenkel. »Weshalb lässt man mich vor der Tür warten wie einen Bettler? Wo ist meine Mutter? Weshalb ruft man sie nicht?«


  Nachdem auch Macrinus’ Überraschung sich gelegt hatte, verneigte er sich. »Willkommen, junger Gebieter. Die Herrin ist nicht zu Hause, sie befindet sich auf Reisen. Wir erhielten schlechte Nachrichten, wir hielten dich für tot, Herr. Deine Mutter war untröstlich, und es hielt sie nicht mehr in diesem Haus, das seit dem Tod des edlen Celadus kalt und leer für sie war. Und dann wurde ihr auch noch die Hoffnung geraubt, ihren Sohn je wiederzusehen.«


  »Du schwatzt zu viel, alter Mann«, unterbrach Autharis ihn herrisch und stieg vom Pferd. Sofort eilte ein Sklave, der Macrinus begleitet hatte, herbei, um es in die Stallungen zu führen. »Meine Mutter hat mich ihr Lebtag nicht vermisst und wird es auch jetzt nicht tun. Der Tod eines alternden Senators wird ihr ebenfalls keine Schmerzen bereitet haben. Vielmehr wird sie froh sein, die Reise angetreten zu haben.«


  Macrinus öffnete den Mund und bekam ihn nicht wieder zu. Als er sah, dass Aryx versteckt grinste, räusperte er sich und trat zur Seite. »Wie du meinst, Gebieter. Willkommen zu Hause.«


  Das Heim des Celadus war in der Tat nicht zu verachten. Autharis stiefelte in die Eingangshalle und sah sich genau um. Am Rand seines Blickfelds nahm er huschende Gestalten wahr: Diener und Sklaven, welche die Neuigkeit herbeigelockt hatte. Freilich blieben sie in respektvoller Entfernung, aber er vermeinte ihr Tuscheln zu vernehmen. Macrinus folgte Autharis’ schnellem Schritt nur mühsam, er zeigte ihm die Räume und erklärte ihre Funktion.


  Autharis blieb auf den Stufen stehen, die in den Garten führten, und betrachtete die blühenden Büsche, die Kieswege die von Statuen gesäumt wurden, die hohen Bäume, in deren Schatten steinerne Nymphen und Faune Wasserfontänen in mosaikgeschmückte Becken spien. Tief atmete er durch, dann wandte er sich an den Hausmeister: »Ein schönes Anwesen. Und sehr gepflegt. Auch nach dem Tod des Hausherrn und in Abwesenheit meiner Mutter. Mir scheint, du bist ein guter Hausmeister.«


  Macrinus errötete. »Ich tue nur meine Pflicht.«


  »Natürlich. Wann wird meine Mutter zurückerwartet?«


  »Sie hat diesbezüglich nichts verlauten lassen. Die Herrin ist sehr spontan in ihren Entscheidungen, wenn ich das so sagen darf. Manchmal bleibt sie nur Tage fort, aber es kann ihr durchaus in den Sinn kommen, Monate auf Reisen zu verbringen. Immerhin hatte der verstorbene Gebieter Celadus überall im Reich Freunde, deren Häuser der Gebieterin offenstehen dürften.«


  Autharis nickte und lächelte liebenswürdig. Es war ihm nur recht, dass er für eine Weile unumschränkter Herr in der Senatorenvilla war, ganz wie seinerzeit in Harstan, als sein Bruder Alpher gestorben war. »In diesem Haus wird es keine Veränderungen geben, ganz so, als sei meine Mutter anwesend. Morgen möchte ich alle Diener und Sklaven sehen, sie sollen im Peristyl antreten. Jetzt möchte ich mich etwas erfrischen und ausruhen, denn fürwahr, es war ein langer Ritt.«


  Macrinus verneigte sich und klatschte in die Hände. Alsbald erschien eine rundliche Frau mit wogendem Busen und ausladenden Hüften. Diktynna, die ehemalige Amme des Celadus, führte die Aufsicht über die weiblichen Sklaven im Haus des Senators. Sie rauschte heran und brachte ihre Massen vor Autharis in Position.


  Diktynna hatte nie einen schöneren Jüngling gesehen, aber in ihrem Alter besaß männliche Schönheit keinen besonderen Wert. Sie sah nur, dass Autharis die Augen seiner Mutter hatte, und das gefiel ihr überhaupt nicht. Sie verachtete die blonde Frau, die Celadus nach dem allzu frühen Tod seiner ersten Frau Calpurnia zu sich genommen hatte. Die Ehe war kinderlos geblieben. Um einen Erben zu bekommen, hatte sich Celadus diskret beim römischen Adel umgesehen, und es wären auch zwei Patriziertöchter infrage gekommen, doch dann war diese Frau aufgetaucht. Sie war stolz, kalt und unfreundlich. So empfand es die Dienerschaft, aber wer fragte die? Celadus war von der Dame hingerissen. Hinter Türen, Säulen und Vorhängen flüsterte man von Zauberei, natürlich war das Unsinn. Ragnar war wunderschön, und Celadus zwar ein Senator, aber einer mit gelichtetem Haupthaar und einigen Falten, ein Mann also, dem die Aufmerksamkeit Ragnars schmeichelte. Mehr als das, er begann sie zu vergöttern, und schließlich nahm er sie zum Weib, was einige alteingesessene römische Familien sehr verdross. Einen Sohn schenkte sie ihm nicht, wozu auch, der hätte nur das Erbe angetreten, und sie wusste, wie sie das vermeiden konnte. Außerdem hatte sie bereits einen Sohn.


  Als Celadus an einem Herzversagen verstarb – es geschah während einer Rede im Senat, also fiel kein Verdacht auf Ragnar –, erbte Ragnar sein gesamtes Vermögen und führte das Regiment. Sie wusste, dass sie bei der Dienerschaft unbeliebt war, doch das Hauspersonal war ihr vollkommen gleichgültig. Ohnehin verbrachte sie viel Zeit außer Haus, und was sie an der Vordertür der römischen Gesellschaft nicht bekam, das holte sie sich an der Hintertür, Hauptsache, sie bekam, was sie wollte.


  »Komm mit«, sagte Diktynna kurz, »ich zeige dir deine Wohnräume und wo du baden kannst.« Sie hatte ein Menschenleben in diesem Haus zugebracht, der junge Spund machte ihr keine Angst.


  Autharis folgte ihr. Die resolute Frau gefiel ihm. Sie gefiel ihm bisher als Einzige in diesem Haus. Nun, morgen würde er sehen, welche von den Sklaven wahre Ergebenheit erkennen ließen. Diesen Aryx, diesen grinsenden Tölpel, würde er als Ersten verkaufen.
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  Über der Stadt lag noch der Morgennebel. Sie erwachte zuerst am Hafen, wo der frische Fang ausgerufen wurde. Langsam belebten sich auch die angrenzenden Gassen. Leise klirrten die Tonwaren, die von den Frauen vor die Tür auf die Straße gestellt wurden; die Hämmer in den Metallschmieden klangen hell. Die ersten Esel trotteten vorüber und trugen ihre schläfrigen Reiter zum Markt. Lastträger standen in Gruppen herum und warteten auf Arbeit.


  Vor den Türen der Garküchen lungerten halbwüchsige Knaben. Sie waren beflissen, kleine Botengänge zu erledigen, Briefe zu besorgen. Auch die Bettler waren nicht müßig; sie hatten ihre Plätze vor den Geschäften, Tempeln und unter den Torbögen eingenommen.


  Colaxais war früh ausgeritten, um die Stadt zu genießen, wenn sie noch nicht angefüllt war mit den Ausdünstungen und dem Geschrei ihrer Bewohner. Er trug eine schlichte Tunika und darüber einen leichten Mantel wegen der Morgenkühle.


  Sein heißes Blut hatte sich mittlerweile abgekühlt, sein Zorn über Amyntas sich verflüchtigt und einer Beschämung Platz gemacht. Er war in seine alten Unarten zurückgefallen, die schon sein Bruder Aristeas an ihm getadelt hatte. Wie ein trotziger Knabe hatte er sich aufgeführt. Doch wenn er zu einem Römer werden wollte, weil er die heimatliche Steppe gering schätzte, dann musste er sich anpassen, ein bisschen jedenfalls. Zu dieser Einsicht war er gekommen und bei Amyntas geblieben.


  Sein Weg führte ihn stadteinwärts, vorbei an den stolzen Galeeren im Hafen, wo er an den Ständen der Goldschmiede, Tuchhändler und Fleischhauer entlangritt, und so gelangte er schließlich auf die Agora. Sie wurde beherrscht von einem griechischen Tempel, der der Artemis geweiht war. Auf seinen Stufen wurde der Sklavenmarkt abgehalten. Man kaufte gute Sklaven in Byzantion, die Sklavenhändler waren wohlbeleibt, hatten feiste Gesichter und protzten mit seidenen Gewändern.


  »Kräftige Frauen aus Kusch!«, rief einer. Wo lag denn das? »Schlanke Mädchen von der Zinninsel, am ganzen Körper tätowiert«, versprach ein anderer. »Hierher, Leute!«, bot der nächste eine verhungerte Fellachin an. »Eine echte ägyptische Prinzessin.«


  Als die Sklavenhändler den Leibwächter des reichen Amyntas erkannten, wieselten sie sogleich auf ihn zu und wollten ihn beschwatzen. Doch Colaxais schüttelte den Kopf. »Amyntas hat genug Sklaven. Er gibt sogar alten und kranken Sklaven das Gnadenbrot. Soll ich neues Gesindel in sein Haus bringen?« Immer noch fiel es Colaxais schwer, sich an die Behandlung der Sklaven hierzulande zu gewöhnen.


  »Bei Jupiter, bei Zeus und Ammon!«, rief der Verkäufer mit gespieltem Zorn, »hat man schon so etwas gehört? Fulvius Quintus sollte Gesindel verkaufen? Wo hast du nur deine Augen, junger Herr? Welch ein Jammer, so jung und schon total blind. Ja, so muss es sein, denn sonst würdest du anders sprechen. Tritt doch näher, sieh diesen Gallier.« Er schob einen kräftigen Mann mit wilden Gesichtszügen und rotem Bart nach vorn. »Er ist stark wie drei und isst nur wenig. – Jorgas, sprich, was brauchst du am Tag? Nicht wahr, du isst wie ein Vögelchen?«


  Der Gallier blickte finster und nickte.


  »Da hörst du es«, fuhr der Verkäufer fort, »komm herauf, betaste seine Muskeln, er ist ein Herkules.«


  »Er schaut mir zu finster aus, der bricht mir den Hals, wenn ich ihm den Rücken zudrehe.«


  »Bei meinem Haupte, Jorgas ist sanft wie ein Lamm. Ich verkaufe nur ruhig geartete Sklaven. Er trägt die Kinder des Hauses auf seinem Nacken spazieren und lässt sich von ihnen zausen. Er ist gutmütig wie ein Ochse.«


  »Ich habe keine Kinder.«


  »Keine Kinder? Oh, dann brauchst du eine Frau. Hier, diese Nubierin hat eine Haut so schwarz und geheimnisvoll wie ägyptische Nächte, ihre Augen sind sanft wie die einer Kuh. Willst du ihren ganzen Körper sehen? Amne, streif dein Hüfttuch ab, damit der junge Herr sieht, was er kauft.«


  »Nein, ich will nichts kaufen, lass mich zufrieden!«


  »Schade, wirklich sehr schade.« Dann fügte der Verkäufer augenzwinkernd hinzu: »Wenn du sie nicht für dich selbst willst, so paare sie mit euren männlichen Sklaven; sie kann kräftige Kinder gebären und hübsche dazu, denn die schwarzen Bastarde haben eine Haut wie Milch und Honig. Die kannst du teuer verkaufen.«


  »An dich, damit du mich dabei über das Ohr haust?« Da fiel Colaxais’ Blick auf einen nicht mehr jungen Mann mit wachen Augen und einem schmalen, klugen Gesicht. Das dunkle, halblange Haar wies vereinzelte graue Strähnen auf.


  »Was ist mit dem hier?«


  »Dein Auge ist scharf. Du vermagst die Spreu vom Weizen zu unterscheiden«, kam es beflissen. »Seine Heimat ist Illyrien, sein Preis beträgt zweihundert Denare.«


  Colaxais glaubte, sich verhört zu haben. »Zweihundert? Für diesen schwachen, alten Mann?«


  »Er ist noch nicht alt, erst vierzig.« Gekränkt wies der Verkäufer auf das Täfelchen. »Und er ist seinen Preis wert; er ist gebildet, spricht ein Latein, dessen Cicero sich nicht hätte schämen müssen, daneben fließend Griechisch, Aramäisch und einige afrikanische Dialekte. Er zitiert die griechischen Meister der Tragödie ebenso wie die römischen Dichter, er kennt Homer und Ovid. Daneben ist er bewandert in Musik und Tanz, spielt Flöte und …«


  »Das reicht!«, gab Colaxais schroff zur Antwort.


  »Du siehst, junger Herr, er ist ein Sklave für gehobene Ansprüche, ein Sklave für gute Häuser.«


  Ein Sklave, den Amyntas schätzen würde, ging es Colaxais durch den Kopf. Vielleicht sollte er ihn kaufen, er hatte bei Amyntas etwas gut zu machen.


  »Ich zahle achtzig Denare.«


  »Achtzig? Du scherzt. Der Kaiser selbst wäre geschmeichelt, ihn zu seinem Gefolge zu zählen.« Der Händler sah, dass Colaxais sich schon abwandte. »Zweihundert, der Herr, und du erhältst die noch dazu.« Der Sklavenhändler zog eine magere Frau mit verhärmten Zügen hinter dem Rücken des Sklaven hervor. »Seraja aus Thrakien.«


  »Aus welchem Tümpel hast du denn die gefischt? Auch geschenkt ist sie zu teuer, sie will ja schließlich essen, nicht wahr?«


  »Wenig, sehr wenig. Sie ist nicht schön, nun ja, aber bei aller Magerkeit ist sie kräftig und zäh, taugt zu allen niederen Arbeiten, zu denen sich heutzutage manch ein Sklave nicht mehr herablassen will.«


  »Die Narben auf ihrem Körper sprechen dafür, dass sie aufsässig ist.«


  »Sie ist einem gemeinen Menschen in die Hände gefallen und hätte verdient, es diesmal besser zu treffen. Du hast ein freundliches Gesicht. Nimm sie, und wenn es nur aus Mitleid ist.«


  »Ein Sklave, der Schläge gewohnt ist, erträgt keine Milde«, erwiderte Colaxais scharf. Aus Erfahrung wusste er, dass aufsässige Sklaven wohl durch die Peitsche demütig wurden, doch dafür wuchs ihr heimlicher Hass. Andererseits würde er sich bei Amyntas beliebt machen. Er musste sich seinen Wohltäter gewogen erhalten, bis er es aus eigener Kraft zu etwas brachte.


  »Ich zahle einhundertundzwanzig Denare für den Mann. Einhundertundvierzig, wenn du mich mit dem Weibsbild verschonst.«


  »Abgemacht!«, rief der Verkäufer erleichtert.


  Colaxais band den Sklaven an sein Pferd und ließ es heimwärts traben. »Wie nennt man dich?«, wandte er sich an ihn.


  »Ardagh.«


  »Du kommst aus Illyrien? Wo ist das denn?«


  »Im Osten, Herr. Aber eigentlich komme ich aus Brigdunum. Dort bin ich die meiste Zeit gewesen. Ich war dort ein freier Mann.«


  Colaxais schwieg, denn er wusste auch nicht, wo Brigdunum lag, aber er wollte nicht fragen, denn er hatte inzwischen gelernt, dass in Byzanz nicht zählte, was man im Arm hatte, sondern im Kopf. Und je mehr Worte von längst verstorbenen Leuten sich darin befanden – sie nannten es Bildung –, desto angesehener war man. Wer nichts von diesen Leuten wusste, galt als dumm, und das war schlimmer als schwach zu sein.


  Gelangweilt rekelte sich Colaxais auf einer gepolsterten Liege und drehte einen goldenen Krater zwischen den Händen. Er hatte sich erfolgreich dagegen gewehrt, den Wein mit Wasser zu mischen, wie es jeder gesittete Römer oder Grieche tat, um sich nicht dem Verdacht der Trunksucht auszusetzen.


  Amyntas war mit einem der Gäste in ein Gespräch vertieft, während Colaxais dessen Gemahlin feurige Blicke zuwarf. Die Schöne errötete und wandte den Blick ab. Die anderen Frauen waren Matronen und lohnten nicht die Mühe. Colaxais gähnte. Heute gab Amyntas seinen Freunden wieder eines jener berühmten Gastmähler, die Colaxais ermüdeten. Hatte er sich anfangs in den Schmeicheleien und Aufmerksamkeiten gesonnt, verbarg er jetzt nur schlecht seinen Überdruss. Er beteiligte sich nicht an den Gesprächen, denn dass die Frauen in der Gesellschaft der Männer sitzen und ihre Stimme erheben durften, konnte er nicht verwinden. Er hätte sie gern die wilde Liebe eines Jazygen gelehrt, abseits von Vergil, Homer und Cicero; eines Mannes, der ihre Bibliotheken nie von innen gesehen hatte, der ihre Wagenrennen zu zahm, ihre Theaterstücke zu weibisch fand.


  Colaxais erhob sich. Haarschnitt und Kleidung waren römisch, aber die hohen, vorstehenden Backenknochen und die schmalen Augen verrieten den Barbaren aus dem Osten. Das Fremdartige gab seinen Zügen jenen Reiz, dem die Frauen verfielen. Colaxais fühlte alle Blicke auf sich gerichtet. Er war leicht angetrunken, seine oberflächliche Gesittung nur noch Fassade. Er verneigte sich und sprach: »Ihr Senatoren, Aediln, Philosophen und Gelehrten, ihr Männer und Frauen, denen das Römische Reich Glanz und Größe verdankt. Ich habe eine Überraschung für euch.«


  Amyntas richtete sich halb auf. Seine Miene drückte Missfallen aus, doch er schwieg. Er hoffte, dass seine Gäste Verständnis für Colaxais hatten, wenn er sich schlecht benahm.


  »Ich habe vor einigen Tagen einen Sklaven erworben«, fuhr Colaxais fort. »Er ist ein Juwel an Bildung und ein ausgezeichneter Kenner der römischen wie der griechischen Literatur. Selbstverständlich hat mich sein klarer Verstand sofort gefesselt, sein durchdringender Geist überwältigt, denn ich bewundere es, wenn einem Mann wohlklingende Verse von den Lippen strömen. Wenn er dazu noch fähig ist, über Ennius, Plautus und Terenz zu plaudern oder Andronicus zu zitieren, dann reißt es mich hin in Begeisterung. Ihr müsst ihn kennenlernen.« In überwältigender Geste breitete er die Arme aus.


  Amyntas erkannte wohl, dass Colaxais seine Gäste mit dieser blumigen Rede verhöhnen wollte, aber er blieb stets Herr der Lage. Er erhob sich und sagte kühl: »Wir freuen uns auf den Mann. Er möge kommen.« Eine kurze Handbewegung, und einer seiner Diener eilte, ihn zu holen.


  Colaxais hatte sich wieder hingestreckt. Über seine Weinschale hinweg musterte er gespannt den Schauplatz.


  Der Illyrer trat ein. Sein Gesicht war blass, seine Kleidung ärmlich. Er war sich dessen bewusst und schämte sich. Zögernd trat er näher. Unsicher blieb er vor Amyntas stehen und wagte es nicht, sich umzublicken.


  Seine Erscheinung war nicht angetan, die Begeisterung der Anwesenden zu wecken. Abfälliges Gemurmel drang an sein Ohr. Schamröte ergoss sich über sein Gesicht; da sprach Amyntas ermunternd: »Wir hörten viel Lobenswertes über dich, über deine außergewöhnlichen Gaben. Wie ist dein Name, aus welchem Land stammst du?«


  »Ich stamme aus Illyrien, Herr, und mein Name ist Ardagh.«


  »Nun Ardagh, gib uns eine Kostprobe deines Könnens.«


  Ardagh neigte leicht das Haupt. Als er es erhob, war eine Verwandlung mit ihm vorgegangen. Seine Augen waren strahlend, seine Gestalt straff und aufrecht. »Gestatte mir, aus den Briefen des Ovid an seine Freunde zu deklamieren, die den Schmerz seiner Verbannung ausdrücken.«


  Amyntas nickte und Ardagh begann. Und als sich seine Stimme erhob, als er die Trostlosigkeit des Verbannungsortes des Ovid bejammerte, schwangen in seiner Stimme die Erschütterung und Trauer mit, die er über seine eigene Verbannung, sein Leben als Sklave empfand. Seine Zuhörer waren gefesselt und sahen den alten Dichter vor sich, wie er am »sturmumtosten, felsigen Strand« sehnsüchtig über das Meer blickte. »Geh und begrüße, mein Buch, für mich die mir teuren Orte und des Vaterlands teuren Boden.«


  Da wischte mancher heimlich eine Träne fort; die Zuhörer waren gerührt. Ardagh wurde ermuntert, noch mehr zu geben. Und er wuchs über sich hinaus. Bald ließ er den erotischen Ovid erstehen, bald den weltmännischen, satirischen Horaz; den heroischen Vergil ebenso wie den scherzhaft-boshaften Martial. Beifall und Lobessprüche begleiteten seine Vorträge.


  Als er geendet, sprach Amyntas bewegt zu ihm: »Wärst du nicht Sklave, müsstest du den Lorbeer tragen. Du hast die Dichter in ihrem Innersten begriffen und sie uns lebendig gemacht. Wir schulden dir Dank.«


  Ardagh war so gerührt, dass er kaum sprechen konnte. »Nein, ich schulde dir Dank, Herr, dass mir gestattet wurde, von einer Welt zu sprechen, in der ich …« frei bin, wollte er sagen, aber er schloss: »… die ich liebe.«


  Amyntas ließ sich einen Beutel mit Goldmünzen reichen und sprach: »Nimm dies als kleine Anerkennung von Amyntas. Ich weiß wohl, dass mein Gold nur eine unvollkommene Gabe ist, denn ungleich reicher hast du uns beschenkt.«


  Colaxais hatte sich von dem Auftritt ein wenig Kurzweil versprochen, aber der Sklave hatte Ruhm geerntet. Während er glänzender Mittelpunkt des Abends gewesen war, hatte Colaxais niemand mehr beachtet. Er versuchte, seine Enttäuschung über den misslungenen Scherz mit Wein hinunterzuspülen, doch der machte ihn nur hitzig und streitsüchtig.


  Als Ardagh die Versammlung verlassen hatte, erhob Colaxais sich schwankend, um ihm zu folgen. Amyntas hielt ihn auf. »Ein ausgezeichneter Kauf, Colaxais, doch weshalb kleidest du ihn in abgerissene Gewänder?«


  »Weil er bei den Schweinen schläft!«


  »Du bist völlig betrunken.«


  »Ich trinke, wie es mir passt.«


  »Nicht vor meinen Gästen!«, rügte Amyntas ihn.


  Colaxais verneigte sich schwankend. »Verzeih mir, mein Freund, ja, sei nachsichtig, denn ich gleiche dem verbannten Ovid: fern von seinem Volk sehnt sich ein einsamer Jazyge zu den Weinkrügen seiner Heimat zurück.« Er entfernte sich unter glucksendem Gelächter.


  Die Gäste waren zu höflich, um Amyntas anzusprechen. Sie übersahen Colaxais ungebührliches Benehmen. Amyntas aber schmerzte es immer wieder, wenn Colaxais in seine barbarischen Gewohnheiten zurückfiel.


  Ardagh schlief nicht bei den Schweinen, aber in einer dunklen, muffigen Kammer. Als er sich anschickte, in sein Strohlager zu kriechen, stand Colaxais in der Tür. »Noch ist nicht Schlafenszeit, du Jünger der Muse. Komm, steh auf! Ich will noch mehr von deinen wunderbaren Versen hören, von dir hören, die mich in helles Entzücken versetzen.«


  Er stieß Ardagh vor sich her und wankte ins Schlafzimmer. Dort warf er sich auf sein Bett und wies auf einen Weinkrug. »Da, schenk uns ein! Lass uns deinen Triumph feiern.«


  Ardagh gehorchte.


  »Und nun trink! Und dann möchte ich, dass du mir etwas vom verbannten Ovid vorjammerst.«


  Ardagh nahm einen Schluck und stellte den Becher ab. »Das kann ich nicht tun, Herr. Ihr wollt die Dichtkunst nur verhöhnen, dazu gebe ich mich nicht her.«


  Colaxais glaubte, nicht richtig verstanden zu haben. Widerworte gegen einen Fürsten der Steppe? Was glaubte dieser missratene Sklave, wer er war?


  So läuft es, wenn man ein rechtloses Werkzeug mit Applaus und Gold beschenkt, dachte er erbost und sprang mit einer Geschmeidigkeit vom Bett, die man ihm in seinem trunkenen Zustand nicht zugetraut hätte. Sein glasiger Blick war verschwunden. »Auf die Knie!«, brüllte er, »du wirst rezitieren, deklamieren, du wirst flüstern, schmeicheln, brüllen, klagen, ganz wie es der Text verlangt und in ausgezeichnetem Latein, so wie du es Amyntas vorgetragen hast.« Er griff nach einer Peitsche, die an der Wand hing. »Wenn nicht, dann schlage ich dich tot.«


  Die Peitsche zischte durch die Luft. Ardagh wich zurück an die Wand und hob abwehrend die Arme. »Ja, ja! Ich weiche der Gewalt. Ich werde reden.«


  Bleich, aber aufrecht stand er da, bereit, die Kunst zu verraten; sie an einen wilden Steppenreiter zu vergeuden. Doch seit er auf seiner Suche nach Ragnar in die Sklaverei geraten war, hatte sich sein Leben sehr verändert. Mit seinem neuen Herrn hatte er geglaubt, jetzt werde alles gut. Und an diesem Abend hatte es auch so ausgesehen. Amyntas war ein wirklich edler Römer, aber der Wilde war nicht sein Sklaveneinkäufer, er war sein neuer Herr. Roh und ungebildet. Schlimmer als Begnari. Doch was sollte er tun?


  Er räusperte sich und stammelte einige unzusammenhängende Worte, denn dieser Barbar konnte sowieso einen Vergil nicht von einem Soldatenlied unterscheiden, das in man in Schenken grölte.


  Colaxais beobachtete ihn aus glitzernden Augenspalten. »Deine Verse sind jetzt viel schlechter als vorhin«, maulte er gekränkt. »Du willst mich absichtlich beleidigen, du edler Nachfahre des Catull, des Properz. Du lallst ja wie zehn betrunkene Eselstreiber. Hat der Tropfen dich bereits aus dem Gleichgewicht gebracht?«


  »Die Dichter benötigen eine angemessene Umgebung, um ihren Worten den rechten Ausdruck zu verleihen«, erwiderte Ardagh. »Eine Peitsche, die ein Betrunkener schwingt, trägt nicht dazu bei.«


  Colaxais war jetzt nur noch verblüfft. Mut hat dieser Mann, dachte er. Allerdings grenzt er schon an Tollkühnheit oder an Todessehnsucht. Er erhob sich langsam und starrte Ardagh an, als sei er ein unbekanntes Wesen. Blass war er, seine Lippen zitterten, aber er schlug die Augen nicht nieder. »Brigdunum«, murmelte Colaxais. »Was hat man dir da beigebracht? Römische Dichter zu zitieren?«


  »Gavril hat mich dort zum Barden ausgebildet. Mit der römischen Kultur bin ich erst später in Berührung gekommen.«


  »Was ist ein Barde? Ein Kämpfer?«


  »Nein, ein Sänger. Er sammelt die Geschichten eines Herrschers, eines Stammes oder eines Volkes, schmiedet sie in Verse und trägt sie zur Leier vor.«


  »Du meinst, er singt von ihren Ruhmestaten am Lagerfeuer?«


  »Nicht gerade am Lagerfeuer, sondern im großen Saal eines Gutshauses oder einer Burg.«


  Colaxais warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Das hat einigen Wert. Und das kannst du? Dann könntest du auch die Taten meines Volkes besingen?«


  »Das könnte ich wohl, wenn ich von ihnen hörte.«


  Colaxais nickte. »Eines Tages wirst du von ihnen hören. Von ihren Kämpfen und Siegen, ihren wilden Festen, ihren Liedern und Tänzen. – Ja, von den Tänzen der jungen Männer, vom Tanz der abgeschlagenen Köpfe.«


  Er lachte. »Warte nur!«, rief er unerwartet und stellte sich breitbeinig vor Ardagh hin. »Ich will dir zeigen, wie ein Jazyge tanzt. Doch vorher trinken wir noch diesen Krug leer, denn der Tanz ist feurig und braucht heißes Blut.«


  Er riss sich das Gewand herunter und begann, rhythmisch zu stampfen und sich dabei im Kreis zu drehen. Er sprang mit beiden Beinen zugleich in die Luft, schlug sich auf Hüften und Schenkel, kam wieder auf die Füße, packte Ardagh am Arm, riss ihn mit sich. »Komm her! Tanz mit mir!« Dann ließ er Ardagh sich drehen, hüpfen, stampfen und die Arme in die Luft stoßen. Dabei klatschte Colaxais in die Hände und begleitete dessen Verrenkungen mit lautem und lang gezogenem »hoh, hoh!«


  Schweißüberströmt ließ er sich auf das Bett fallen, und Ardagh taumelte auf einen Stuhl. »Wir haben gemeinsam getanzt, jetzt bist du schon ein halber Jazyge.« Colaxais lachte wie über einen guten Scherz und machte eine träge Handbewegung. »Geh jetzt schlafen, Jazyge!« Und gleich darauf fiel er selbst in einen tiefen Schlaf und begann zu schnarchen.
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  Der neue Hausherr, silberblond und geheimnisvoll schön, wandelte unter Rosenbüschen, zwei Knaben folgten ihm. Der eine trug einen Fächer, der andere einen Krug mit Wein. Sie waren kaum älter als zwölf, mager mit grauen, harten Gesichtern, aus denen die Kindheit geschwunden war, aber sauber gekleidet und gekämmt. Sie schienen nicht so recht in den vornehmen Haushalt einer Senatorenwitwe zu passen. Sie sahen eher aus, als stammten sie aus der Subura, einem verrufenen Viertel zwischen dem Viminal und dem Esquilin, und so verhielt es sich in der Tat. Sie waren erst vor vier Tagen dort aufgelesen worden.


  Autharis tat häufiger barmherzige Werke wie diese. Er tauchte mit ein oder zwei abgerissenen Schlingeln auf, kleidete sie gut und päppelte sie auf, bis ihre Haut wieder glänzte. Dann schickte er sie auf ein Landgut bei Paestum, wo sie bei einem griechischen Lehrer eine Ausbildung erhielten und danach mit einem kleinen Betrag in die Freiheit entlassen wurden.


  Jedenfalls erzählte Autharis dieses rührende Märchen.


  Hinter den Büschen hockte der Gärtnergehilfe Dimos, der es besser wusste, denn unter lockerer Erde in einer zugewachsenen Ecke des Gartens hatte er ihre Leichen gefunden.


  Als Dimos das Haus zum ersten Mal betreten hatte, war Diktynna, die alte Amme, beinah in Ohnmacht gefallen. Nackt war er, bis auf ein zerrissenes Stück Stoff um die Lenden, vor Schmutz starrend und – das wollte Diktynna nicht eingehender erforschen – sicher auch vor Ungeziefer. Das verfilzte Haar hing ihm über die Ohren und ins Gesicht. Und er stank.


  »Das ist Dimos«, hatte Autharis gesagt. »Nimm ihn unter deine Fittiche, den armen Jungen. Lass ihn waschen, kleiden und gib ihm zu essen, ich brauche einen guten Diener.«


  »Einen Diener?«, krächzte Diktynna. »Den willst du in dieses Haus bringen, Gebieter? Dieser – Junge – wird mir das ganze Haus mit Wanzen und Läusen verseuchen.«


  »Ja, das wäre möglich.« Autharis nickte und winkte dem Jungen. »Komm, Dimos, setz dich hierher.«


  »Keinesfalls!« Diktynna streckte die Hand aus. »Der setzt sich hier nirgendwo hin!«


  Dimos blies die verfilzte Strähne aus dem Gesicht, warf Diktynna einen schrägen Blick zu, spuckte aus und setzte sich auf das gute Polster.


  Diktynna stemmte die massigen Arme in die Hüften. »Ich hoffe, du hast dafür eine gute Erklärung, Gebieter.«


  Autharis lächelte dünn und scheute sich nicht, dem Jungen kurz den Arm um die Schultern zu legen. »Er hat die Krätze, er hat Läuse, und er hat immer Hunger. Dimos ist ein – wie soll ich es dir beibringen, Diktynna? Ein Lustknabe aus der Subura.«


  »Weiß selbst, was ein Stricher ist«, brummte Diktynna. »Aber weshalb bringst du den Abschaum hierher? Gewiss, man sollte das Kind nicht zu den Männern lassen, aber …«


  »Dimos ist kein Kind mehr, er ist schon siebzehn«, unterbrach Autharis sie. »Er sieht aus wie zwölf, das kommt vom Hunger. Er ist nicht mehr gewachsen.«


  Dimos nickte und grinste, doch als Diktynna sich bewegte, zuckte er zusammen und zog den Kopf ein. Diktynna räusperte sich. »Na gut, ich lasse ihm in der Küche ein warmes Essen geben.« Mit abgewandtem Gesicht schob sie den Jungen zur Tür hinaus.


  Ein ausgiebiges Bad, ein paar Salben, ein paar Duftöle, eine kräftige Haarbürste und reichlich zu essen wirkten wahre Wunder an dem Knaben. Aber Autharis hatte einen Fehler begangen. Es zeigte sich, dass Dimos mit seinen siebzehn Jahren und der Lebenserfahrung eines Vierzigjährigen zu schlau war. Er misstraute Autharis’ glattem Gesicht und seiner Mildtätigkeit.


  Bald war Autharis den mürrischen Knaben leid, der wenig sprach und nie lachte. Er bot ihm nicht, was er wollte: innige Dankbarkeit, vertrauensvolle Zuneigung.


  Autharis machte einen Spaziergang zum Markt und kaufte geröstete Melonenkerne, Rosinenbrot und Nüsse. Auf einem Stein saß ein magerer Junge und verkaufte geflochtene Körbe. Autharis kaufte ihm einen ab und bot ihm Nüsse an. Zögernd griff der Junge nach ihnen. »Schon viel verkauft heute?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Das ist der Erste, Herr.«


  »Du hast sicher Hunger.« Autharis gab ihm von dem Rosinenbrot. Der Junge verschlang es gierig.


  »Was wird dein Vater sagen, wenn du nichts verkauft hast?«


  »Habe keinen.« Der Junge stopfte und schmatzte. »Meine Familie ist nicht von hier. Ich lebe allein, die Körbe habe ich auch allein gemacht.«


  »So.« Autharis legte ihm die Hand auf den Scheitel. »Es ist hart, sich so durchzuschlagen, hm?«


  Der Junge nickte und schielte auf Autharis’ Mantel, unter dem er noch mehr Rosinenbrot hervorzauberte. »Weißt du was, ich will dir alle Körbe abkaufen. Trägst du sie mir nach Haus?«


  »Klar!« Der Junge sprang auf, band die Körbe zusammen und lud sie sich auf die Schulter. »Wohin soll es denn gehen?«


  »In die Via Flaminia, kennst du die Villa des Celadus?«


  »Des Senators? Oh ja.«


  »Ist ein weiter Weg, ich weiß, aber unterwegs essen wir geröstete Melonenkerne und unterhalten uns ein wenig, was hältst du davon?«


  Eine Menge, dachte der Junge und schritt fröhlich voran.
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  Colaxais schlief bis zum Mittag des nächsten Tages. Als er erwachte, schmerzte sein Kopf; er fand seinen Körper und sein Lager besudelt; es roch nach abgestandenem Wein und Schweiß. Sich den Kopf haltend, taumelte er zur Tür. »Bringt mir ein neues Gewand!«, brüllte er hinaus.


  Etwas später kam Amyntas zu ihm und musterte Colaxais missbilligend. »Bejammernswert, wie du immer wieder in deine Barbarei zurückfällst.«


  Colaxais hielt sich den Kopf und blinzelte. »Ich bin ein Barbar«, erwiderte er, »und Amyntas liebt die Barbaren.«


  »Nun, den Barbaren entschuldige ich. Doch der Zustand, in dem du mich empfängst, ist unverzeihlich.«


  »Ich weiß, edler Freund. Deshalb wollte ich dich auch bitten, mit mir gemeinsam die Bäder aufzusuchen.«


  Amyntas Miene erhellte sich für einen Augenblick. »Ein vorzüglicher Einfall. Du hast es nötig.«


  Die Bäder waren nicht nur der Umschlagplatz neuester Neuigkeiten, sondern beliebter Treffpunkt für die Anhänger gleichgeschlechtlicher Liebe. Natürlich beherbergten die Bäder auch eine Palästra für Körperübungen, Massageräume, Klubhäuser, Gemäldegalerien, Lesesäle, Musiksäle, kurz alles, was das Herz eines kulturbewussten Römers erfreute. Amyntas war klar, dass Colaxais diese Räumlichkeiten nicht gemeint hatte, als er von den Bädern gesprochen hatte. Sie durchschritten rasch das Tepidarium und das Caldarium, wo sie etwas schwitzten, dann zogen sie sich in eine abschließbare Badekabine zurück, um ihre Ruhe zu haben, denn Amyntas verfügte über einen unbegrenzte Schar von Freunden und Bekannten, die zu begrüßen ihn den halben Tag gekostet hätte.


  Ein Becken, das in den Boden eingelassen war, nahm fast den ganzen Raum ein; davor standen Liegen, die mit Schilfmatten bedeckt waren. Heißes Wasser strömte aus zierlichen Löwenmäulern aus der Wand und hüllte den kleinen Raum in Dampfschwaden. Kaltes Wasser floss aus einem Rohr am Grund des Beckens dazu.


  Sie legten ihre Tücher ab und ließen sie sich behaglich in das warme Wasser gleiten. »Du bist schön wie deine marmornen Standbilder, Amyntas«, entfuhr es Colaxais.


  »Schönheit allein wäre bloßer Schein. Der Geist muss ihr ebenbürtig, wenn nicht überlegen sein. Die Griechen lehren uns, dass in einem schönen Körper auch ein edler Geist wohnt. Ich weiß nicht mehr, ob das wirklich so ist.«


  »Das geht wohl auf mich, Amyntas?«, murmelte Colaxais.


  »Bei dir denke ich an Achilleus. Er war der stärkste Held der Griechen, er soll auch der schönste gewesen sein.«


  Colaxais strich sich das nasse Haar aus der Stirn. »Findest du unter den Römern keine Vorbilder?«, fragte er, auch, um davon abzulenken, dass er von jenem Achilleus noch nie etwas gehört hatte.


  »Rom – das ist Mars. Das ist der Krieger in dir.«


  Colaxais nickte. »In meiner Heimat muss ein Mann stark und tapfer sein, um sich gegen seine Feinde behaupten zu können. Aber wenn sein Antlitz leuchtet wie die Sonne, lieben ihn die Frauen.« Er lachte verlegen.


  »Ich bin sicher, du warst von allen der schönste und tapferste«, lächelte Amyntas. Doch Colaxais schüttelte den Kopf.


  »Der schönste Mann der Skythen ist Aristeas, mein Bruder. Er ist voller Mut und Tatendrang, seine Augen sind scharf und kühn wie die eines Falken, sein Körper ist stark wie ein Büffel, und seine Haut glänzt wie das Fell junger Hengste.«


  Colaxais verstummte jäh in seinem Eifer. Ihm wurde ganz wehmütig ums Herz.


  »Dein Bruder — hast du ihn sehr geliebt?«, fragte Amyntas mitfühlend. »Geliebt?«


  Colaxais lachte verlegen. »Er leitete mich, er ermunterte mich, wo ich zögerte, er tadelte mich, wo ich fehlte. Er war wie ein starker Baum mit breiter Krone, in dessen Schatten man gern ausruht.«


  »Heute überraschst du mich mit tiefen Gefühlen.«


  »Er meinte, ich würde Söhne zeugen«, murmelte Colaxais, nicht auf Amyntas eingehend, »Söhne für unser Volk. – Werde ich je Söhne haben, Amyntas?«


  Der senkte den Blick. »Auch ich wünsche mir einen Sohn«, sagte er leise.


  »Du möchtest Kinder?«


  »Natürlich. Welcher Mann wünschte sich nicht, in seinen Söhnen weiterzuleben?«


  »Warum schwängerst du nicht eine deiner Sklavinnen? Was tut es, wenn sie dir nichts bedeutet?«


  In Amyntas Zügen zuckte es. »Ich kann es nicht. Es ist nicht wie bei dir,Colaxais. Ich verachte die Frauen nicht. Ja, es gibt einige, die ich sehr schätze, doch ihre Körper — sie erregen mich nicht, verstehst du? Ich empfinde nichts, gar nichts.«


  Colaxais nickte. »Ich verstehe. Was wirst du tun?«


  »Ich denke an eine Adoption. Ja,das ist durchaus üblich bei uns. Dich würde ich gern adoptieren, doch ich bin zu jung und außerdem dein Liebhaber.« Er lachte. »Das wäre nicht schicklich.«


  Colaxais verschränkte die Arme hinter dem Kopf und setzte sich aufrechter. »Nein. An wen denkst du?«


  »Colaxais. Vielleicht ist heute der Tag, an dem ich es dir sagen kann. Schon lange beschäftigt mich der Gedanke. Du sollst ihn mir schenken, den Sohn, den ich adoptieren will.«


  Zweifelnd sah Colaxais ihn an. »Wie — ich? Nun, es wird dir zweifellos gelingen, mich soweit zum Weib zu machen, dass ich auch noch gebären werde«, spottete er.


  »Ich meine selbstverständlich, du sollst ihn zeugen und mit einer Frau, die ich dir aussuchen werde. Würdest du das für mich tun?«


  »Das ist – eine sehr ausgefallene Bitte.«


  »Ich weiß.«


  »Wer ist die Frau?«


  »Lysandra, die Tochter des Kallinos. Ihr seid euch noch nicht begegnet.«


  »Weshalb sie?«


  »Ich dachte, die Schönste wäre dafür gerade recht«, wich Amyntas aus.


  Colaxais grinste. »Und – Lysandra? Wird sie einwilligen? Sicher ist sie doch eine von diesen tugendhaften fass-mich-nicht-an-Römerinnen?«


  »Nein, sie ist Griechin. Spartanerin sogar, aber das wird dir nichts sagen. Du darfst unbesorgt sein, ich habe alles bedacht.«


  »Bedacht? Es ist wohl schon alles beschlossen, wie?«


  »Ich gestehe, dass ich bereits eine Weile mit diesem Gedanken spiele und meine Vorbereitungen getroffen habe. Ich brauche nur noch deine Einwilligung.«


  Colaxais lächelte nervös. Gern hätte er eine Nacht mit einer schönen Frau der Gesellschaft verbracht, doch irgendwie roch das Ganze auch nach einer Falle, er vermochte nur noch nicht zu sagen, weshalb.


  »Wenn Lysandra nach dieser Nacht einen Sohn bekommt, so wäre das mein Sohn«, meinte Colaxais nachdenklich.


  »Ja. Ich weiß, dass mein Anliegen anmaßend ist, aber bedenke, dass du noch viele Söhne zeugen kannst, ich kann niemals Vater werden. Ich würde den Knaben adoptieren.«


  »Du hast recht«, sagte Colaxais nach einigem Zögern. »Ein Jazyge hat viele Frauen und zeugt viele Kinder.« Er lachte etwas gezwungen, fühlte sich trotz allem überrumpelt, aber gleichzeitig befreit, weil er seinem großzügigen Freund etwas zurückgeben konnte.


  Amyntas griff nach Colaxais’ Hand. »Danke, mein Freund. Du machst mir das großherzigste Geschenk, wozu ein Mann fähig ist.«


  »Ach!«, wehrte Colaxais verlegen ab, »ich kann noch Kinder machen so zahlreich wie Hasen.«


  Amyntas drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger. »Du Barbar! Sei nicht so leichtfertig! Und vergiss nicht, wer sie ist. Du darfst sie nicht roh behandeln oder sie erniedrigen.«


  »Frauen, die sich hingeben, haben nichts zu befürchten.« Colaxais erhob sich und stieg aus dem Becken.


  Amyntas folgte ihm. »Ich habe von dir andere Dinge gehört.«


  Colaxais schlug sich lachend ein Tuch um die Hüften und setzte sich auf die Bank an der Wand. »Die Jazygenfrauen sind wie läufige Hündinnen. Wenn deine Hitze längst vorüber ist, betteln sie um mehr, wollen Küsse, Umarmungen, werden lästig. Dann musst du sie hinauswerfen, verstehst du? Die Frauen meines Volkes erwarten das. Sie verspotten den Mann, der sie nicht hart genug behandelt.«


  »Aber Lysandra ist keine Nomadenfrau.« Amyntas setzte sich neben ihn. »Du wirst sie keineswegs mit einem Tritt entlassen, was sie auch fordern mag.«


  »Sei unbesorgt. Und wann soll diese besondere Nacht stattfinden?«


  »Ich werde den Zeitpunkt noch festlegen.«


  Colaxais bemerkte den Schatten auf Amyntas’ Gesicht. »Was empfindest du dabei? Bist du nicht eifersüchtig?«


  »Wie könnte ich? Lysandra und ich, das ist eine platonische Liebe.«


  »Was bedeutet das?«


  Amyntas lächelte abwesend. »Wenn man auf körperliche Liebe verzichtet. Platon war ein griechischer Philosoph.«


  »Er war wohl schon sehr alt und konnte nicht mehr, als er das forderte«, spottete Colaxais.


  »Er hat es nie gefordert, er hat es als eine andere Form der Liebe gerühmt.«


  Colaxais grinste. »Nun, ich für meinen Teil habe für den alten Platon nicht viel übrig.«


  »Hätte Platon dich gekannt, er wäre wohl nie ein Weiser geworden.«


  »Ich habe noch nie eine Frau geliebt«, sagte Colaxais sinnend.


  »Hast du denn jemals einen Menschen geliebt, Colaxais?«


  »Ja, dich.«


  »Mich?«


  »Ja, Amyntas, wusstest du das nicht? Wäre es nicht so, hätte ich dich längst verlassen. Du Narr! Ich lasse mich von dir beherrschen. Mich aber beherrscht man nur, weil ich diesem Wahnsinn verfallen bin. Oder wie würdest du es bezeichnen? Ich gebe mich langsam neben dir auf, werde überstrahlt von deinem Glanz, lasse mir von dir Fesseln anlegen, stärker als Stahl.«


  »Colaxais.« Amyntas’ Stimme zitterte. Er fühlte, dass er sich nicht mehr in der Gewalt hatte. »Dass du das gesagt hast, macht mich sehr glücklich.«


  »Werde nur nicht weich, Amyntas. Ich bin ein schlechter Mensch. Und ich will deinen Körper — jetzt!«


  Er griff spontan nach Amyntas Hand und führte sie in eindeutiger Weise dorthin, wo er sie am liebsten spürte. Dann wurden nicht mehr viele Worte gewechselt. Sie fielen immer wieder übereinander her, bis sie sich erschöpft auf den Ruhebänken ausstreckten und nach den Badedienern riefen, die ihnen Erfrischungen brachten. Sie knabberten an Früchten und Backwerk und freuten sich wie Kinder.


  Colaxais musterte Amyntas amüsiert von der Seite. »In solchen Stunden ist Amyntas nicht mehr Amyntas.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nicht mehr der Philosoph, der Dichter, sondern einfach ein Mann.«


  Amyntas wusste, was Colaxais meinte. »Nun, es gibt noch einen dritten Amyntas, den kennst du nicht. Ich spreche von dem, der die Parther in einer sehr harten, sehr verlustreichen Schlacht besiegte. Der Soldaten befehligte, der Dörfer verbrannte, der Frauen und Kinder töten ließ.«


  »Beinah ist mir dieser unbekannte Amyntas der liebste«, erwiderte Colaxais begeistert. »Doch er ist mir fremd, wahrhaftig! Wie hast du den Krieg führen können, ohne Schaden zu nehmen?«


  »Ich bin zum Soldaten erzogen worden. Ich führte den Krieg mit jener Unbarmherzigkeit, mit der man ihn führen muss. Doch sie gegen Frauen und Kinder anwenden zu müssen, ist manchmal hart bis zur Unerträglichkeit.«


  Colaxais schnippte verächtlich mit den Fingern. »Ein Skythe, der die Frauen und Kinder des Feindes aus Mitleid verschont hätte, wäre zum Gespött seiner Sippe geworden.«


  »Ein Skythe, der diese Auffassung aufgibt, wäre die Zierde meines Hauses.«


  Und Colaxais, der an diesem Nachmittag weich gestimmt war, fuhr mit der Hand zärtlich über den Rücken seines Freundes bis hinauf zum Nacken. »Schon beginnst du mein Herz sanft zu stimmen, mich zu rühren mit deinen erhabenen Worten von Menschlichkeit. Schon beginne ich, mich vor dem Anblick von Blut zu ekeln. Ich habe verlernt zu töten. Bin ich noch ein Skythe? Selbst mein kleiner Bruder würde über mich lachen.«


  »Ich liebe dich, wenn du so sprichst.«


  »Nur dann?«


  Amyntas lachte. »Immer und ewig.«


  »Ich will es nicht immer, aber jetzt«, lockte ihn Colaxais, und noch einmal fanden sich ihre Körper zu dem Spiel, das sie nie müde wurden zu spielen.


  Colaxais hatte Lysandra kennengelernt. Wahrlich, Amyntas’ Schicksal war bedauernswert, dass er eine so verlockende Frucht nicht kosten konnte. Sie war ein zauberhaftes Geschöpf mit dunkelbraunen, in der Stirn und im Nacken gekräuselten Haaren, die von mehreren Spangen und Diademen kunstvoll zusammengehalten wurden, und einer Figur, die Aphrodite neidisch gemacht hätte.


  Bisher waren zwischen ihr und Colaxais nur artige Worte gefallen. Dabei waren nun doch schon drei Wochen vergangen. Lysandra wurde Colaxais hingehalten wie ein Köder, aber er durfte nicht hineinbeißen, denn die Treffen hatten stets im Hause ihres Vaters Kallinos stattgefunden, wo sie sich benahm wie eine Vestalin. War sie eingeweiht in Amyntas’ Spiel? Colaxais wusste es nicht genau, aber er nahm es an. Und was hatte Amyntas ihm eingeschärft? Lysandra ist keine Dirne, zu der man hingeht, um sich zu befriedigen. Mein Sohn soll empfangen werden in Liebe, nicht nur in eigensüchtiger Leidenschaft.


  Colaxais saß auf der Dachterrasse des Hauses. Die Hügel unter der sinkenden Sonne färbten sich violett, die Sklaven zündeten die Öllampen an. Nachdem sie sich entfernt hatten, betrat jemand die Terrasse. Frauenschritte. Welche Sklavin wagte es? – Colaxais fuhr herum und erblickte Lysandra.


  Colaxais war auf ihr Erscheinen nicht vorbereitet, und ihm blieb der Mund offen stehen. Lysandra war schön wie eine Waldnymphe. Wo andere Frauen ihr Haar sittsam aufsteckten, fiel es ihr offen und ungebändigt bis tief in den Rücken und umrahmte ein schmales Gesicht mit willensstarken Lippen und graublauen Augen.


  Ihre Arme waren fest und gebräunt wie die von Sklavinnen, die auf dem Feld arbeiteten, ihr Gang geschmeidig, und ihr funkelnder Blick kannte weder Scham noch Zurückhaltung. Sie glich einer Königin. Oh ja, Amyntas liebte sie, und dieser hatte stets einen ausgezeichneten Geschmack bewiesen.


  Ihre Freizügigkeit hätte Colaxais ärgerlich machen müssen, aber er konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. So machte er nur eine erstaunte und kraftlose Handbewegung.


  Lysandra übersah seine hilflose Geste, oder sie bemerkte sie wirklich nicht. »Darf ich mich zu dir setzen?« Sie wartete die Antwort nicht ab und zog eine Liege an den kleinen, niedrigen Tisch. »Was für eine wundervolle Aussicht.«


  »Es freut mich, dass sie dir gefällt«, stieß Colaxais verwirrt hervor. Er verfluchte sich dafür, dass er sich vor einem Weib benahm wie ein tapsiger Bär, und das alles, weil er Amyntas versprochen hatte, sie gut zu behandeln. Und was verstand ein Römer darunter? Züchtige Gespräche. Darin war er schlecht, sehr schlecht.


  Lysandra war selbstbewusst und gleichzeitig von einer erfrischenden Natürlichkeit. Sie spielte ihre Rolle in dem Spiel ohne falsche Zurückhaltung. In einer hellblauen, ärmellosen Stola, die unter dem Busen gegürtet war und von dort lang herabwallte, saß sie Colaxais gegenüber. Strahlend sah sie ihn an und lehnte sich zurück in die Kissen, die verstreut auf der Bank lagen. »Wie schön, dass Amyntas uns diesen Tag geschenkt hat«, sagte sie und fuhr sich kokett mit der Hand durchs Haar.


  Colaxais befeuchtete seine trockenen Lippen. Von den Zehen bis zu den Haarspitzen schäumte in ihm Begierde, wollte er nichts, als ihr den dünnen Stoff herunterreißen, seine Hände in ihren geheimen Körperzonen vergraben und sie dann …


  Colaxais schenkte ihr Wein ein, aber seine Hand zitterte, sodass er etwas verschüttete. Lysandra tat, als merke sie es nicht. Sie roch leicht nach Lavendel.


  Colaxais spielte nervös am Saum seines Rockes. Jetzt über Lysandra herzufallen, war sicher nicht das, was Amyntas rücksichtsvoll genannt hätte. Er erinnerte sich, was Amyntas gesagt hatte: »Lysandra ist keine Dirne, zu der man hineingeht, um sich zu befriedigen. Mein Sohn soll in Liebe empfangen werden, nicht nur in eigensüchtiger Leidenschaft.«


  »Weshalb sagst du nichts?«, fragte sie.


  Colaxais räusperte sich. »Weshalb bist du gekommen?«


  »Du weißt es.«


  »Dann ist heute der Tag?«


  Lysandra lächelte unbefangen. »Es scheint so, nicht wahr?«


  Colaxais nahm einen Schluck und sah sie über den Rand des Bechers hinweg an. »Aber wir sitzen uns gegenüber wie alte Freunde. Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Soll es denn hier auf dieser Bank geschehen?«


  »Sind wir denn keine Freunde?«


  »Lass das! Du sprichst wie er, du denkst wie er.«


  »Du bist es, der an ihn denkt.«


  »Weil er unsichtbar zwischen uns steht.«


  »Du fürchtest ihn.«


  »Nein, ich fürchte nur, dass es ihn reuen wird, um was er mich gebeten hat.«


  Lysandra lächelte. »Dann komm doch seiner Reue zuvor, Colaxais.«


  Dieser begriff sofort, und seine Adern begannen zu brennen. »Wo?«, fragte er heiser.


  »Wo du willst«, hauchte sie.


  »Dann komm!«


  In ihrem Gemach legte sie sich auf das Bett. Jede Geste ihres Körpers hieß ihn willkommen. Er war versucht, sich auf sie zu werfen und sie zu nehmen wie eine breithüftige Jazygin, doch er hatte Amyntas’ Warnungen nicht vergessen und zögerte.


  Da griff ihn Lysandra, die glaubte, er sei schüchtern, einfach bei der Hand und zog ihn zu sich heran. Colaxais wirkte irritiert. Er war es nicht gewohnt, dass eine Frau den Liebesakt bestimmte. »Du bist noch keiner Spartanerin begegnet, wie es scheint? Dort fühlen sich die Frauen ihren Männern ebenbürtig.« Sie lachte, als sie sein verblüfftes Gesicht sah. Doch das Pochen in seinem Unterleib verdrängt alle Gedanken.


  Ihre Haut duftete noch nach dem sommerdurchglühten Tag, ihr Haar nach Sandelholz. Weich und fest fühlten sich ihre Brüste an, und ihre Lippen waren wie erfrischendes Quellwasser. Colaxais befand sich in einem Zustand wonniger Betäubung.


  Später lag er neben Lysandra, den Kopf auf den linken Arm gestützt, und beobachtete ihre ruhigen Gesichtszüge. Sie hielt die Augen geschlossen und lächelte. Langsam wanderte sein Blick über die sanft gerundeten Schultern, über die festen Brüste und die grubenförmige Vertiefung ihres Bauches. Er umfing ihre Schenkel, die glatt wie Marmor waren, und endete bei ihren rosigen Zehen. Er hatte diesen Körper besessen, in wilder Ekstase und in zärtlicher Hingebung. Und Lysandra hatte sich seinem wechselnden Rollenspiel hinreißend angeglichen. Colaxais war sicher, dass er die Frau gefunden hatte, die er lieben konnte.


  Plötzlich schlug sie die Augen auf und sah, dass er sie betrachtete. Sie küsste ihn auf die Stirn, richtete sich auf und legte sich ein leichtes Tuch über.


  »Wann kommst du wieder?«, fragte er.


  »Wenn Amyntas es wünscht.«


  Das kam wie ein kalter Guss. »Nur, wenn er es wünscht?«, fragte Colaxais ärgerlich.


  »Aber Colaxais. Du weißt doch, weshalb wir zusammen sind. Amyntas hat dich doch nicht im Unklaren darüber gelassen?«


  Colaxais knirschte mit den Zähnen. Während er selbst sich bis zur Selbstverleugnung verschwendet hatte, spielte diese Frau Amyntas’ Spiel kühl bis ins Herz. »Wie gefühllos du darüber reden kannst!«, rief er aufgebracht.


  Lysandra sah ihn verwundert an. »Aber Colaxais, wir sind kein Liebespaar. Hast du den eigentlichen Zweck unseres Beisammenseins vergessen?«


  »Nein, aber wie kannst du erwarten, wie kann Amyntas erwarten, dass ich dich danach aufgebe? Du musst es doch spüren, dass uns mehr verbindet als der Wunsch, Amyntas einen Sohn zu schenken.«


  »Amyntas hat es nicht ausgesprochen, aber du weißt, dass er dich niemals an eine Frau verlieren möchte.«


  »Aber ich liebe dich.«


  »Du liebst Amyntas.«


  »Ja, doch wenn du mir gehörst, werde ich das Verhältnis mit ihm lösen. Ich habe mein Leben lang auf eine Frau wie dich gewartet. Für dich gebe ich ihn auf, Lysandra.«


  Er berührte sie am Knie, doch sie zog es zurück und sah ihn ernst an. »Ich mag dich, Colaxais. Du bist schön und leidenschaftlich, aber ich werde dir nie gehören.«


  »Was willst du damit sagen? Ich will dich zu meiner Frau machen, Amyntas wird sich damit abfinden müssen.«


  Lysandra schüttelte den Kopf. »Nein Colaxais, ich kann nicht deine Frau werden. Ich bin bereits versprochen.«


  »Du bist – versprochen?«, stammelte Colaxais. Er packte sie bei den Schultern und rief eindringlich: »Das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein! Wer ist es?«


  Lysandra wandte den Kopf ab. »Frag Amyntas, nicht mich.«


  Colaxais zog sie leidenschaftlich zu sich heran. »Ich will es von dir wissen. Wer ist der Mann? Sag mir seinen Namen!«


  Lysandra versuchte sich, von ihm loszumachen. »Nein!«


  »Du willst ihn nicht sagen? Gleichgültig. Du wirst den Mann verlassen, das Verlöbnis lösen. Was gilt das schon? Ich bin der Mann, der dich zur Frau gemacht hat.«


  »Oh Colaxais! Verstehst du immer noch nicht? Ich kann das Verlöbnis nicht auflösen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich den Mann liebe.«


  Colaxais ließ augenblicklich von ihr ab, ein stechender Schmerz ging durch seinen Kopf. »Wer ist es?«, keuchte er. »Weshalb konnte er dir keinen Bastard machen?«


  Lysandra wandte sich ab. »Du bist durcheinander. Ich möchte gehen.«


  Für einen Augenblick schien es, als wollte Colaxais sie in seiner irrsinnigen Enttäuschung packen, sie schütteln, sie schlagen. Doch eine merkwürdige Kälte lähmte seine Glieder, machte ihn stumm. Als er die Lähmung abgeschüttelt hatte, war Lysandra fort.


  Er starrte auf die Tür, aus der sie hinausgegangen war. Seine Lippen zuckten, seine Hände und Kniekehlen zitterten. Ein Weib hatte ihn gedemütigt; hatte ihn benutzt und ihn stehen lassen. Er barg den Kopf in den Händen und stöhnte laut auf. Dann stolperte er ihr hinterher, wollte sie suchen, und wenn er sie gefunden hatte … Seine Gedanken überschlugen sich vor Hass. Wahllos stürmte er durch die Gänge, stürzte in alle Räume, doch er fand sie nicht.


  In seinen Gemächern stieß er auf einen Mann in einfacher Tunika, in den Händen eine Schriftrolle. Colaxais’ Augen wurden groß; tief und schwer ging sein Atem. Er hatte einen Ausweg für den Zorn gefunden, der ihn erstickte.


  »Was tust du da?«, bellte er ihn an. Er wies auf die Schriftrolle. »Woher hast du sie? Wer gab sie dir?«


  Ardagh barg sie wie einen Schatz an seiner Brust. »Sie gehört mir. Ich habe sie gekauft; eine Ausgabe der Aeneis.«


  »Ah, welch ein Kleinod! Na los! Lies mir aus ihr vor, damit ich klüger werde!«


  Ardagh bemerkte die fürchterliche Laune seines Gebieters. Zitternd breitete er die Rolle aus. Stockend begann er: »Sei du Römer, gedenk des Reichs und übe die Herrschaft! Das sind die Künste, die dir anstehen. Bring Friede den Völkern, sei den Besiegten gelind, sei siegreich über den Stolzen!«


  Mit herrischer Handbewegung unterbrach ihn Colaxais. »Genug!« Er streckte fordernd die Hand aus. »Gib mir die Schriftrolle!«


  Ardagh rollte sie hastig zusammen. »Nein!«


  Colaxais stand weiter mit fordernder Geste vor ihm. »Nein?«, fragte er gedehnt. »Ich glaube, das war schon dein zweites Nein, du aufsässiger Hund.« Sein Blick war eiskalt. »Die Rolle!«


  Ardagh gab sie ihm.


  Colaxais wog sie überlegen lächelnd in der Hand. Im Hintergrund stand ein glimmendes Kohlenbecken. Während er das Pergament hineinlegte und es langsam verkohlend zusammenschmolz, sah Colaxais dem gebrochenen Sklaven in die Augen. »Du ziehst ein Gesicht, als verbrenne man dein Kind und nicht ein Stück Pergament.«


  Ardagh war blass wie ein Gespenst, seine Lippen bebten. »Es hat mich all die Münzen gekostet, die ich von Amyntas erhalten habe«, würgte er hervor. »Es war mir teuer wie ein guter Freund. Ich war Vergil durch diese Zeilen so nah …«


  »Du jammerst um deine Münzen, Sklave?«, schrie Colaxais ihn an. »Über hundert Denare habe ich für dich bezahlt! Habe ich dich gekauft, damit du wie der Sohn eines Patriziers die schönen Künste pflegst? Weshalb arbeitest du nicht auf den Feldern?« Er zog seinen Dolch. »Jammere nicht um deine Aeneis? Du wirst ohnehin nie wieder etwas lesen. Wir Jazygen blenden unsere Sklaven, das macht sie willig und folgsam. Eine Tat, die ich bisher versäumt habe.«


  »Nein«, stöhnte Ardagh. »Nein, das kannst du nicht tun, nicht einmal du!«


  Colaxais packte ihn. »Es bedeutet mir nichts, gar nichts!«, schrie er ihn an. »Bei uns war das so alltäglich wie Ziegen melken!« Er hob den Dolch, aber irgendetwas ließ ihn zögern. Er heftete den Blick nachdenklich auf Ardagh und murmelte: »Weshalb tu ich es nicht? Bin ich schon so weich geworden?«


  Erleichtert sah Ardagh, dass Colaxais den Arm wieder senkte. Sofort floh er vor ihm, aber Colaxais beachtete ihn nicht mehr, sein Zorn schien verflogen. Überstürzt verließ er das Zimmer. Er zwang sich, Vernunft anzunehmen. Ich muss mit Amyntas darüber reden, beschloss er. Er muss alles aufbieten, um Lysandra umzustimmen, damit sie die Verlobung löst. Was frage ich nach ihrer Zuneigung? Mag sie jetzt noch einen anderen lieben, als meine Frau wird sie schon anderen Sinnes werden! Und Amyntas wird es auch gefallen, wenn der Vater seines zukünftigen Sohnes sich von einer Ehefrau zähmen lässt, die er selbst – nun ja, platonisch – liebt.
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  Amyntas war bereits unterrichtet, als Colaxais zu ihm kam. Wortreich wollte Colaxais ihm seine Gefühle, seine Liebe, seine Enttäuschung schildern, doch Amyntas kam ihm zuvor. »Lysandra war schon bei mir, ich weiß Bescheid. Komm, lass uns in den Garten gehen.« Er legte den Arm um Colaxais’ Schultern, und der ließ es zu. »Lysandra kann dir nicht gehören, sie spricht die Wahrheit«, sagte Amyntas, als sie die gepflegten Kieswege hinabschritten, »und ich kann dir nicht helfen.«


  »Ha! Gibt es etwas, das einem Amyntas unmöglich ist? – Du schweigst?«


  »Ich sammle mich, um dir die rechte Antwort zu geben.«


  »Wer ist der Mann, dem sie versprochen ist und der damit einverstanden ist, dass ein anderer Mann ihr ein Kind macht?«


  »Ahnst du es nicht?«


  »Nein! Lässt du mich hier Rätsel raten?«


  »Ich hätte es dir wohl gleich sagen sollen, aber ich glaubte, du würdest selbst darauf kommen. Ich, Colaxais, ich bin der Mann, dem Lysandra versprochen ist – versprochen seit ihren Kindertagen.«


  Colaxais taumelte ein paar Schritte zurück. »Nein, nein, das lügst du! Das kann nicht sein! – Oder doch?« Colaxais breitete leidenschaftlich die Arme aus. »Dann gib sie frei! Gib sie mir! Du liebst sie doch nur wie jener Platon, aber ich liebe sie wie ein Mann aus Fleisch und Blut.«


  »Das kann ich nicht tun. Colaxais, bitte, versteh mich! Es ist eine gesellschaftliche Verbindung, und es ist völlig unmöglich, ihre Familie bloßzustellen. Lysandra und ich haben uns längst geeinigt. Sie wird ihre Liebhaber haben …«


  »Männer wie mich, ja?« Colaxais lachte hysterisch. Dann begann er wütend, Blumenrabatte zu zerstampfen, riss Zweige und Blätter von den Bäumen und verteilte Fußtritte an die Marmorstatuen am Wegrand. »Ist das der Garten des großen Amyntas?«, rief er. Er breitete die Arme aus. »Ist das das Haus des beliebten Amyntas?« Er wies auf ihn selbst. »Bist du es, Wohltäter der Menschheit, der Philosoph unter den Gelehrten, der behauptet, mein Freund zu sein? Nein! Eine Schlange hat nicht so viel Falschheit, ein Skorpion nicht so viel Gift wie dein Herz. Du sagst, du liebst die Menschen, aber du spielst mit ihnen. Sklavendienste ließest du mich verrichten. Ja, schlimmer noch als deine Arbeiter, die die Latrinen reinigen, hast du mich erniedrigt. Aber der reiche Amyntas, der schöne Amyntas hat natürlich für alles seine Diener. Und kannst du deine hübsche Frau nicht selbst befriedigen, was tut es? Du hast ja mich, den Barbaren aus der Steppe, der dir aus Dankbarkeit noch die Füße küssen müsste!«


  Amyntas stand wie versteinert und ließ die Schmähungen widerstandslos auf sich niederprasseln. Colaxais ließ ihn stehen und lief ins Haus zurück. Er stürmte in sein Zimmer und ließ sich auf das Bett fallen. Eine ganze Weile saß er regungslos. Stumpf und betäubt starrte er vor sich hin. Dann horchte er in sich hinein, hörte entfernte Stimmen und das Pfeifen von Knochenflöten. Er schloss die Augen und sah wehende, grell bestickte und mit Schellen und Knöchelchen behängte Gewänder, hörte krächzende, höhnische Stimmen, dumpfe, traurige Gesänge und bleiche Gesichter mit mitleidsvollen Blicken, die sich gleich darauf fratzenhaft verzerrten.


  Colaxais sprang auf. Er riss das Messer aus dem Gürtel und warf den Kopf nach hinten. »Wer seid ihr? Kommt ihr, um mich zu verhöhnen, Ahnen meiner Väter und ihr, betrügerische Zauberer, kommt ihr mit euren Rasseln, euren betäubenden Tränken? Ich höre euch fluchen, ja, mein Volk verflucht mich!«


  Er fuhr sich mit dem Messer über die Brust, und die scharfe Schneide hinterließ lange, fingertiefe Schnitte. Blutüberströmt warf er sich auf das Lager und schluchzte laut. Hin und wieder unterbrach er sein Schluchzen mit lauten Verwünschungen. Dann fuhr er fort zu jammern: »Warum häuft man auf mich nicht den Grabhügel, warum bedeckt man nicht meine Schande? Ihre Totengesänge werden zu Flüchen. Vipern und Skorpione werden meine Grabbeigaben sein. Ich höre sie sagen, wir begraben keinen Krieger, sondern einen Sklaven. Mit abgewandten Gesichtern werden sie vorübergehen, während man Ochsen über die Stätte treibt, um sie unkenntlich zu machen.«


  Sein Körper wand sich in Krämpfen, seine Finger zerrissen die Betttücher. In diesem Zustand fanden ihn Amyntas’ Sklaven. Sie trugen den halb Ohnmächtigen in ein anderes Zimmer, legten ihn auf saubere Tücher, wuschen seine Wunden, holten Amyntas und einen Arzt. Der verband seine Wunden, gab ihm krampflösende Tränke, die ihm die Schmerzen nahmen und ihn beruhigten.


  Amyntas war völlig niedergeschmettert. Als Colaxais gut versorgt war, bat er alle Anwesenden, das Zimmer zu verlassen. Er legte mit eigener Hand kühle Umschläge auf die Stirn des Fiebernden, er trocknete seinen Schweiß und befeuchtete seine Lippen mit Wein.


  Als Colaxais erwachte, sah er Amyntas neben sich sitzen, die Augen vom Weinen und der Nachtwache gerötet, mit abwesendem Blick. Der Schmerz des Freundes rührte ihn. Die Schreckensbilder waren verschwunden, seine körperliche wie geistige Selbstzerfleischung hatte ihn ruhig gemacht. Er griff nach Amyntas’ Hand, die auf dem Bett lag. »Erschrick nicht«, sagte er leise.


  Amyntas zuckte zusammen. »Colaxais!« Er wollte etwas sagen, ihn um Verzeihung bitten, ja, ihn anflehen, doch der wortgewandte Amyntas blieb stumm aus Angst, etwas Falsches zu sagen. Aber seine Worte waren nicht nötig, denn Colaxais begann zu sprechen: »Ich war zornig, Amyntas, vergiss es! Ich – ich glaubte zum ersten Mal, eine Frau zu lieben, und verlor den Verstand. Ich benahm mich nicht wie ein Mann, sondern wie ein kopfloser Hahn. Ich habe gejammert wie Klageweiber auf einer Totenfeier. Kannst du mir vergeben?«


  Amyntas nahm den Inhalt der Worte nur flüchtig wahr, doch er spürte, dass Colaxais ihm verziehen hatte. »Wir sind also noch die alten Freunde?«, wagte er zu fragen.


  Colaxais nickte.


  »Und – es wird sich nichts ändern?«


  Colaxais richtete sich auf und griff nach Amyntas’ Händen. »Gestern habe ich gemeint, an meinen Hass ersticken zu müssen. Ich wollte dich töten. Durch Lysandra glaubte ich, dir entrinnen zu können, doch ich musste feststellen, dass auch sie schon dein Eigentum war. Zu lange schon lasse ich mich von dir mit Wohltaten überhäufen. Ich habe sie gern angenommen – damals, als ich ein Fremder war. Du botest mir ein Leben, das ich erstrebte. Ja, noch heute möchte ich leben wie du, möchte sein wie Amyntas. Du würdest mir alles zu Füßen legen – vielleicht, doch ich will es nicht aus deiner Hand. Ich will mit Stolz auf meine Besitztümer blicken und sie mir nicht verdienen durch …« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Nur eine Hure lässt sich dafür bezahlen.«


  »Hast du dich so bei mir gefühlt?«, fragte Amyntas heiser.


  »Nein«, entgegnete Colaxais beschämt. »Nein, so war es nicht, tut mir leid.«


  »Ich hatte geglaubt, wir seien gute Freunde und könnten es bleiben«, fuhr Amyntas fort. »Niemals war mir der Gedanke gekommen, dass mein Haus dir ein Gefängnis sein könnte.«


  Colaxais lächelte bitter. »Freunde? Worauf gründet denn unsere Freundschaft? Liebe ich das Theater wie du oder deine Dichterlesungen? In deinen Augen bin ich ein ungebildeter Barbar, und es schmerzt dich, dass ich für deine Kultur keinen Sinn habe. Wo wären unsere Gemeinsamkeiten? Haben wir Seite an Seite in heißen Schlachten zusammen gekämpft? Habe ich meinen Schild über dich gehalten, wenn du stürztest, habe ich dir die Wunden verbunden?«


  »Ja, vielleicht hast du recht«, gab Amyntas betrübt zu. »Ich habe dich nie wahrhaft für die höheren Werte des Lebens begeistern können. Wohin wirst du gehen?«


  Colaxais dachte an Rom, aber eine geheime Furcht hielt ihn davon ab. Und die Furcht hatte einen Namen: Autharis. Hatte er nicht verbotene Träume gehabt? Unzüchtige Träume, in denen er mit einem silberhaarigen Waldgeist Kinder opferte.


  »Vielleicht nach Ephesus, vielleicht nach Pergamon oder Korinth. Es ist besser, wenn du es nicht weißt.«


  Amyntas räusperte sich. »Ich kenne den Statthalter von Ephesus. Falls du – ich werde dir für alle Fälle ein Empfehlungsschreiben mitgeben.« Amyntas löste sich von Colaxais und erhob sich. »Ich bin jetzt sehr, sehr müde und möchte etwas schlafen.«


  Colaxais erwartete Ardagh ausgestreckt auf einer Ruhebank auf der Terrasse. Als dieser zu ihm hinaustrat, wies Colaxais auf einen Schemel. »Setz dich!«


  Die Hände im Nacken verschränkt, musterte Colaxais seinen Sklaven, der dieses Schweigen unerträglich fand.


  Colaxais senkte träge die Lider. »Weißt du, weshalb ich dich damals gekauft habe? Weißt du, weshalb ich ausgerechnet dich demütigen wollte?« Er erwartete keine Antwort und fuhr fort: »Wegen der Erniedrigung, die ich hier erfuhr. Ständig wurde mir durch die römische Gesellschaft vorgehalten, wie rückständig ich war. Reiten, Kämpfen, Bogenschießen, das alles war nichts. Horaz und Ovid zu lesen alles.«


  »Beides hat seine Zeit, Gebieter.«


  Colaxais ging nicht darauf ein. »In meiner Heimat waren Sklaven blinde Lasttiere von hündischer Ergebenheit. Ich kam nach Byzantion und lernte Sklaven kennen, die königlich waren, und Herren, die den Staub unter ihren Fußsohlen nicht wert waren.«


  Ardagh schwieg.


  »Du bist klüger als ich, Ardagh. Das ist nicht gerecht. Das stellt die Dinge auf den Kopf. Zweihundert Denare! Als ich diesen Preis hörte, wollte ich dich haben. Ich wollte Rom etwas beweisen.«


  »Auch du trägst etwas Gutes in dir. Amyntas hat es erkannt.«


  Colaxais nickte. »Ich begreife langsam, dass man in Rom diese Dinge braucht, die in deinem Kopf stecken. Man muss sein wie Amyntas, schwertgewaltig und gebildet.« Er lächelte, als sei er über sich selbst amüsiert. »Doch nun zu dir, Ardagh. Ich werde von hier fortgehen und könnte dich Amyntas überlassen.«


  Ardagh wagte vor Freude kaum zu atmen.


  »Amyntas ist ein guter Herr«, fuhr Colaxais fort, »aber ich kenne einen besseren.«


  »Ach nein, Herr, unmöglich.«


  »Was gibst du mir, wenn ich recht habe?«


  »Ich habe doch nichts.«


  Colaxais wies mit dem Finger auf ihn. »Du wirst eine Ode über mich schreiben, Verse, die meine Taten besingen.«


  Ardagh nickte eifrig.


  »Ein besserer Gebieter als Amyntas ist die Freiheit. Du kannst dann selbst entscheiden, ob du bei Amyntas bleibst oder hingehst, wohin du willst.«


  Ardagh war sprachlos. Er hörte die Worte, aber er wagte nicht, an sie zu glauben.


  Colaxais erhob sich und tippte Ardagh mit dem Finger vor die Brust. »Gib es zu, ich habe gewonnen, und ich bekomme die Ode.«


  »Und ich die Freiheit?«, stammelte Ardagh.


  »Ja. Aber mach gute Verse. Vielleicht werden sie eines Tages an den Feuern gesungen.«


  »Gebieter!« Ardagh wollte auf die Knie fallen, aber Colaxais’ herrische Handbewegung hielt ihn davon ab. So blieb Ardagh mit gesenktem Kopf stehen und sagte: »In den goldenen Tagen meiner Jugend sang ich für die Helden Brigdunums. Aber als die Frau, die ich liebte, verbannt wurde, verstummten meine Lieder. Für dich jedoch werde ich die besten Verse machen, die je gehört wurden.«


  Colaxais nickte gnädig. »Deine Freilassungsurkunde habe ich Amyntas bereits gegeben. – Ach, und noch etwas.« Colaxais griff in die Brusttasche seines Gewandes. »Nimm das hier als eine Geste der Versöhnung.« Er reichte Ardagh eine Schriftrolle, die dieser mit zitternden Händen empfing. »Vergil – die Aeneis«, stammelte er ungläubig.


  »Ja.« Colaxais lächelte. »Vielleicht werde ich sie selbst einmal lesen – wenn ich lesen gelernt habe.«


  Ardagh standen Tränen in den Augen. »Mein Gebieter, ich …«


  »Ja, ja, geh! Du darfst gehen, ich brauche dich nicht mehr.«


  Nachdem Ardagh die Terrasse verlassen hatte, lehnte sich Colaxais an eine Säule und schaute auf das Meer. »Ich hasse Dankbarkeitsbezeugungen«, murmelte er.
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  Autharis wandelte unter Rosenbüschen, der Saum seines orientalischen Gewandes schleifte im Staub, sein silbernes Haar glänzte in der Sonne. In einer schattigen Laube verweilte er, genoss gekühlten Wein, den der Knabe, der früher Körbe verkauft hatte, ihm einschenkte. Noch etwas unbeholfen, aber Autharis tätschelte ihm den Kopf. »Das lernst du noch.« Dankbar lächelte der Knabe ihn an.


  Geraume Zeit später – man sah Autharis nur noch in Begleitung dieses Knaben, als sei er ein Teil von ihm – nahmen sie wieder den Weg zur Laube, die die Form eines Tempelchens hatte. Achys, so hieß der Knabe, bot seinem Herrn Wein, der steckte ihm Leckereien in den Mund. »Du bist ein sehr aufmerksamer kleiner Bursche, ich bin sehr zufrieden mit dir.«


  Achys senkte verschämt den Blick. »Du bist so gütig zu mir – fast wie ein Vater.«


  »Ein Vater?« Autharis drohte spaßhaft mit dem Finger. »So alt bin ich noch nicht, wie ein Bruder, das wäre passender, nicht wahr?«


  »Ja Gebieter. Du bist …«


  »Höre, Achys«, unterbrach ihn Autharis und fasste seinen Arm. »Würdest du etwas für mich tun, was mir sehr wichtig wäre?«


  »Alles!«, stammelte Achys.


  Autharis begann sich auszuziehen. Achys starrte seinen Herrn benommen an. Er glaubte zu wissen, was der von ihm wollte. Als Autharis nur noch mit dem Lendentuch bekleidet war, erhob er sich anmutig. Achys lächelte, war bereit für alles. Doch jäh verzerrten sich die Züge seines Gebieters. Er krümmte sich wie im Schmerz, fiel zu Boden, kroch auf allen Vieren im Staub herum und krächzte: »Ich bin ein Bastard! Los, sag es! Beschimpf mich! Wirf Steine nach mir. Sag: ›Autharis, du Bastard! Verschwinde aus unserem Dorf!‹ Los, tu, was ich dir sage!«


  Achys saß da wie erstarrt. Hatte sein Herr den Verstand verloren?


  Autharis schnaubte und hieb sich auf den Steinen die Fäuste blutig. »In mir tobt ein mordlüsterner Dämon, du musst ihn vertreiben. Wirf Steine nach ihm, bis er heulend davonkriecht.«


  Entsetzt floh Achys hinter das Tempelchen, tastete nach Sand und Steinen. »Bitte Herr!«, rief er unter Tränen, »das kann ich doch nicht tun.«


  In Autharis’ Augen tanzte der Irrsinn, er leckte sich über die Lippen. »Schmutzig bin ich!«, rief er heiser, »eine Schande für das Dorf. Nicht wahr, du möchtest, dass ich verschwinde, dass ich irgendwo einsam verrecke. Sag es, sag es! Steinige den Bastard, der nicht zu euch gehört!«


  Achys schleuderte Sand und kleine Steine in Autharis’ Richtung. »Du bist ein Bastard! Du bist ein Bastard!«, schrie er. Immer mehr Sand warf er auf Autharis, um ihn nicht mehr sehen zu müssen. Er keuchte: »Bastard, Bastard …«


  Die Stimme versagte ihm, Hände hart wie Stahl umklammerten seinen Hals, er begann zu röcheln. Aus weiter Ferne drang eine Stimme zu ihm, kalt wie der Tod. »Du wagst es, mich einen Bastard zu nennen? Mich, den Sohn des Eburonen-Fürsten?«


  Der Griff lockerte sich etwas. Achys bekam wieder Luft. »Du bewirfst mich mit Steinen, ja? Du willst mich loswerden, du kleine Kröte? Du bist weniger als Staub!« Dann fuhr Achys ein glühender Schmerz in den Leib. Durgham war das letzte Wort, das er hörte, bevor er sterbend auf den Boden sank. Autharis kniete vor ihm, den Kopf in den Nacken gelegt und gab ein sattes Stöhnen von sich.


  Dimos zupfte Unkraut aus den Blumenrabatten, Jagan, der Gärtner, trieb ihn zur Eile an. »He Bursche, für jedes von dir ausgezupftes Büschel wächst das Unkraut hinter dir mannshoch. Willst wohl, dass man dich wieder wegschickt? So einen guten Herrn bekommst du nicht wieder. Ich an deiner Stelle würde einmal zu ihm hingehen, seine Füße küssen und mich bedanken«


  »Ihr seid alle so fürchterlich dumm!«, sagte Dimos und schüttelte den Kopf. »Unser gütiger Gebieter. Ha!« Er riss eine besonders widerspenstige Löwenzahnwurzel aus dem Boden. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, weshalb ein vornehmer Mann wie er sich verhungerte Kinder ins Haus holt?«


  Jagan hatte darüber nachgedacht, aber es war nicht gut, wenn Sklaven zu viel dachten. »Das Elend dauert ihn eben. Er ist nicht wie seine Mutter, darüber sollten wir alle froh sein.«


  »Er tötet sie. Er schickt sie nicht auf ein Landgut, das ist eine Lüge.«


  »Schweig!« Blass und furchtsam sah Jagan sich um. »Was erzählst du da für Schauergeschichten?«


  »Habe es selbst gesehen. Er hat sie unter den Pinien verscharrt.«


  Jagan schwieg eine Weile. Vor Schreck wurde ihm der Mund trocken. Schließlich räusperte er sich und sagte: »Ich glaube dir kein Wort. Und wenn es wahr ist – es geht uns nichts an, was der Gebieter tut, nichts, verstehst du? Tu deine Arbeit und bring keine Gerüchte auf, die uns alle das Leben kosten können.«
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  Vor Aurelius Gaius, Statthalter der Provinz Asia und Mitglied im Magistrat von Ephesus, stand ein junger Mann mit verwegenem Auftreten und stolzem Blick.


  Nur flüchtig hatte er mit dem Kopf genickt. Die linke Hand am Schwertknauf, hatte er ihm ein Schreiben überreicht, das Aurelius überflogen hatte. Es trug das Siegel des Amyntas, eines Mannes, der von Rom höchste Ehrungen erfahren hatte. Er verwendete sich warm, aber auch in aller Deutlichkeit für diesen jungen Mann.


  Aurelius’ ringgeschmückte Hand wies leutselig auf einen Stuhl. Sein Großvater, ein Freigelassener, hatte es durch Tüchtigkeit und Fleiß zu einigem Wohlstand gebracht, den der Vater mit Umsicht vermehrt hatte. So konnte er seinem Sohn Aurelius eine gute Ausbildung zukommen lassen. Neider flüsterten, er habe ihm auch das Amt des Statthalters gekauft, aber Aurelius gerechte Amtsführung hatte diese Stimmen verstummen lassen. Dennoch haftete seinem Gehabe etwas von der Großspurigkeit orientalischer Herrscher an, als wolle er seine Herkunft, die nicht den Glanz alter Patriziergeschlechter aufwies, dadurch vergessen machen.


  »Ein Freund des Amyntas ist auch mein Freund. Sprich, was kann ich für dich tun?«


  Colaxais setzte sich und warf mit betonter Lässigkeit den Mantel über die Schulter. Er trug noch seine Kleidung als Leibwächter; den phrygischen Helm hatte er abgenommen und auf seine Knie gelegt. »Ich biete dir meine Dienste an«, sagte er stolz. »Gib mir eine Centurie, dann gib mir eine Aufgabe. Sag mir, wo der Feind steht, und du wirst keinen mehr haben.«


  »Du möchtest Legionär werden?«, fragte Aurelius, die Forderung nach dem Centurio überhörend. »Was versprichst du dir davon? Ansehen? Macht?«


  »Ja. All das will ich erlangen. Einen Namen will ich mir machen, ein Haus mit korinthischen Säulen werde ich haben, Sklaven ohne Zahl und Leibwächter sollen mir voranschreiten, wenn ich durch die Stadt reite.«


  Aurelius lächelte über diesen Eifer. »Du bist ehrgeizig, mein Freund, und ich zweifele nicht an deinen Fähigkeiten. Doch glaub mir, das alles erreichst du nicht, wenn ich dich zum Centurio mache. Die Soldaten in meiner Garnison schlagen nur noch die Fliegen tot. Seit Roms Adler bis an die Ostgrenzen des Partherreiches getragen worden sind, seit das römische Gesetz selbst einem armenischen Schuljungen geläufig ist, gibt es kaum noch einen Feind. Nur einige Barbarenstämme kommen immer wieder über die Grenzen, um zu plündern. Aber wie ich diesem Schreiben entnehme, bist du selbst ein – äh – Nomadenkrieger?«


  »Gab es Unruhen in letzter Zeit?«, fragte Colaxais ablenkend.


  »Unruhen?« Aurelius betrachtete den Saphir in seinem Ring. »Noch nicht. Aber Decebalus, der Dakerkönig, könnte uns bald Ärger machen. Jedenfalls sind etliche Häuptlinge sarmatischer Stämme von ihm empfangen worden. Ich glaube, sie haben einen neuen König. Man sagt ihm nach, er sei kriegslüstern und fürchte Rom nicht.«


  Colaxais’ Augen flammten auf, doch er schwieg.


  Aurelius deutete das Schweigen falsch. »Ich bin betrübt, dass ich dich enttäuschen muss, denn einem Freund des Amyntas täte ich gern einen Gefallen. – Allerdings – du wirst verstehen, dass ich dir als Jazyge in diesem Fall keine Centurie anvertrauen möchte.«


  Colaxais spielte nervös mit seinem Helmbusch. Ich bin ein Römer!, hätte er am liebsten gerufen, aber er wusste, eine römische Tunika machte aus einem Nomaden noch keinen römischen Bürger.


  Aurelius strich sich nachdenklich den Bart. Was sollte er mit dem ungestümen Burschen tun? Das Empfehlungsschreiben nicht zu beachten, kam nicht infrage. Amyntas könnte sich erkundigen. Dann wäre es nicht geraten, ihm zu sagen, dass sein kampferprobter Schützling in einer Taverne als Rausschmeißer arbeitete.


  »Nun – es gäbe einen Platz für dich«, fuhr Aurelius gedehnt fort. »Für dich sogar wie geschaffen. Wenn du dich dort bewährst und dir die Götter gewogen sind, kannst du zu hohen Ehren aufsteigen.« Aurelius nickte bekräftigend zu seinen eigenen Worten. »Ja, alle deine Träume könnten in Erfüllung gehen, und dein Ruhm würde zeitweilig den des römischen Kaisers überstrahlen.«


  Colaxais’ Augen weiteten sich. »Wovon sprichst du?«


  »Von der Arena. Werde Gladiator.«


  Zornig schüttelte Colaxais den Kopf. »Gladiator? Jedermann weiß, dass Sklaven, Verbrecher und Kriegsgefangene zu dieser Tätigkeit gezwungen werden. Ihre Lebenserwartung ist kurz, ihr Daseinszweck ist es, dem blutgierigen Pöbel ein Schauspiel zu bieten. Wie kannst du es wagen, mir diese schmachvolle Laufbahn anzubieten?«


  Aurelius’ Augen wurden schmal. Der Nomade benahm sich sehr kühn, jedoch – da war Amyntas’ Schreiben. Er zwang sich zu einem entgegenkommenden Lächeln. »Sicher kennst du die Spiele nur den Gerüchten nach, denn von dem, was du sagst, ist nur die Hälfte wahr. In unserer Fechterschule werden nicht nur Gefangene ausgebildet. Manch ein Soldat, der voller Tatendrang und Ehrgeiz war wie du, hat sich das in der Arena erkämpft, wovon du träumst. Ein erfolgreicher Gladiator ist der Liebling der Frauen, ja des ganzen Volkes. Er gewinnt Ruhm, indem er seine Gegner bezwingt, er wird reich durch die hohen Siegerprämien und Geschenke. Und wer den Ruhm und den Reichtum hat, der ist auch angesehen und hochgeehrt. Und wenn dein Name und Ruf gar bis nach Rom dringen, bist du ein gemachter Mann. Es gibt Gladiatoren, denen wurden Blumen auf den Straßen Roms gestreut wie einem siegreich heimkehrenden Feldherrn. Der Kaiser lud sie zum Gastmahl, und sie durften die purpurgesäumte Toga der Ritter tragen.«


  Aurelius schwieg, um die Wirkung seiner Worte zu beobachten. Colaxais war noch nicht überzeugt, seine Miene war misstrauisch.


  »Freilich«, fuhr Aurelius fort, »es ist ein harter Weg, den nur wenige gehen können – wenige Auserwählte, die den Tod nicht fürchten. Die meisten verlassen als blutiger Leichnam am Haken des Henkers die Arena. Nur unerschrockene, waffenerprobte Männer überstehen die Kämpfe und erreichen die Ehrungen, von denen ich gesprochen habe.«


  Aurelius hatte Colaxais richtig eingeschätzt. Selbstbewusst reckte er sich und machte eine herrische Handbewegung. »Das sage ich dir, Aurelius, wenn es einem Gladiator gelingt, bis zum römischen Kaiser vorzudringen, um den Lorbeer zu empfangen, dann bin ich es.«


  »Heißt das, ich habe dich überzeugt?«


  Colaxais schnaubte verächtlich. »Ich werde meine Gegner niederstrecken – dem Pöbel zum Gefallen und mir zum Ruhme. Doch sollten der versprochene Reichtum, der versprochene Glanz, die versprochenen Ehrungen ausbleiben, so weiß ich mich zu rächen.«


  »Du drohst mir?«


  »Keiner meiner Freunde hat meine Drohungen zu fürchten, Aurelius Gaius. Doch wer mich hintergeht, ist mein Feind. Der Sohn des Ateas lässt nicht mit sich spielen.«


  »Ateas?«, wiederholte Aurelius. »Doch nicht jener Barbarenhäuptling, der …«


  »Er war König der Jazygen«, zischte Colaxais.


  Aurelius wurde blass. »Du bist – sein Sohn?«


  »So wahr ich vor dir stehe. Doch mein Schwert gehört Rom.«


  Aurelius verzog den Mund. »Das will ich hoffen. Rom und – mir.«


  Colaxais zuckte die Achseln und schwieg.


  Da erhob sich Aurelius und sagte: »Colaxais, ich schenke dir mein Vertrauen. Das will ich tun, obwohl du der Sohn des Feindes bist. Ich tue es, weil sich Amyntas für dich verwendet hat. Ich hoffe, dass du das Vertrauen rechtfertigen wirst.«


  Als Colaxais gegangen war, lächelte Aurelius dünn. Dieser junge Jazyge würde ein Gewinn für die Arena sein, gefährlich konnte er dort allenfalls anderen Gladiatoren werden, doch vor allem würden die Wetten auf ihn hoch sein. Dass die Gladiatorenschule ihm gehörte, hatte Aurelius verschwiegen.
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  Nikias rieb sich die steifen Gelenke warm und ging hinaus auf den Platz, um den Zustand der Waffen und Übungsgeräte zu überprüfen. Er nickte zufrieden. Dann machte er einen Lockerungslauf, ließ einige gymnastische Übungen folgen und fühlte sich in Form. Er hatte ein gutes Gefühl für diesen Tag, der die zweiwöchigen Spiele einleitete, die Aurelius Gaius dem Volk überaus geschichtsbewusst zu Ehren des römischen Sieges über Karthago dem Volk schenkte.


  Nikias leitete die Gladiatorenschule seit nunmehr vier Jahren. Er war ein fähiger und beliebter Ausbilder. Und da Ephesus eben nicht Rom war, hatte er menschlichere Regeln durchsetzen können. Seine Gladiatoren lebten länger als anderswo; meistens wurden die Besiegten begnadigt; die Zuschauer waren nicht die Rohheiten gewohnt, die in Roms Theatern an der Tagesordnung waren, wo man sich im Erfinden von Schrecklichkeiten überbot, um den abgestumpften Massen immer neue Sensationen zu liefern. Rom mochte gute oder schlechte Kaiser haben, die Lage des Reiches mochte stabil oder verzweifelt sein, der römische Plebs blieb sich treu.


  Nikias ging zurück zum überdachten Gang, der sich an den niedrigen Steinbaracken entlang zog. Hier wohnten die Fechtersklaven, die Rom gehörten, aber auch die freien Gladiatoren nahmen vorübergehend Quartier, wenn Spiele bevorstanden, um ihrem täglichen Training nah zu sein.


  Nikias schlug mit einem alten Schwert gegen ein Stück Eisen, das an einem Strick vom Dach baumelte, um die Schläfer zu wecken. Ein Sklave kam herbeigelaufen und stellte einen großen Krug auf den Tisch, der im Gang stand. Er legte Wachstäfelchen und Griffel bereit.


  Die ersten Männer kamen verschlafen aus ihren Türen und strebten zuerst zu den Waschräumen; dabei mussten sie an dem Tisch vorbei, wo Nikias und der Sklave saßen. Neugierig reckten sie die Köpfe und machten fragende Gesichter. Nikias lächelte sie freundlich an, machte ermutigende Gesten und das Zeichen für den Sieg. Den einen oder anderen nannte er mit Namen und wünschte ihm Erfolg.


  Als Colaxais vorüberging, strahlte Nikias. Der Mann war sein bester Gladiator. Er hatte ihm kaum noch etwas beibringen müssen. Fast mühelos hatte er sich die wenigen Techniken, die er noch nicht beherrschte, angeeignet und bereits nach zwei Monaten seinem Ausbilder überflügelt. Nikias gestand dies neidlos ein.


  Seit vier Monaten war Colaxais hier; er besaß die Gunst des Statthalters und hatte bereits die Aufmerksamkeit einiger einflussreicher Personen auf sich gezogen, die auf ihn gewettet und gewonnen hatten. Nikias war stolz darauf, dass Colaxais zu seiner Schule gehörte, und Aurelius war stolz auf seine Geistesgegenwart, den Jazygen für die Schule gewonnen zu haben.


  Auch bei den Gladiatoren hatte Colaxais sich Achtung erworben, und viele fürchteten ihn als Gegner. Die strenge Ausbildung, ein hartes Lager, wenig Schlaf, beschwerliche Übungen, die bedrückte Stimmung, die einige vor den Spielen befiel, nichts berührte ihn. Wenn es nur hinausging zum Kampf in die Arena, wenn er den Jubel der Massen genießen konnte, dann war es ihm recht.


  Auch jetzt ging er gleichmütig an dem Tisch vorüber und grüßte Nikias mit einem Kopfnicken.


  Nikias hielt ihn kurz auf. »Colaxais, sei stark heute, dein Gegner ist es auch.«


  »Bis heute warte ich vergebens auf einen Ebenbürtigen.«


  »Ich habe einen neuen Mann bekommen. – Wie fühlst du dich vor den Spielen?«


  »Ausgezeichnet, wenn ich auch manchmal das Gefühl habe, Scheingefechte vorzuführen.«


  »Scheingefechte?«, wiederholte Nikias irritiert.


  Colaxais hielt lächelnd den Daumen nach oben. »Begnadigung.«


  »Du solltest nicht so reden! Im Tod sind wir alle Gefährten.«


  »Im Tod vielleicht, aber nicht in der Arena. Ein Gladiator hat keine Gefährten unter seinesgleichen.«


  Ein junger Mann, der die letzten Worte gehört hatte, trat näher und schmollte: »Nicht einen? Wie du mich damit kränkst.«


  Es war Lyakon, ein lydischer Sklave von knabenhafter Gestalt. Seine Ausbildung als Gladiator war ein Fehlschlag gewesen, und Nikias hatte ihn noch nie in die Arena gelassen. Dennoch behielt er ihn, weil die Männer glaubten, er bringe Glück.


  Colaxais schlug Lyakon lachend auf die Schulter und rief: »Mein Adonis. Du warst natürlich nicht gemeint. Zwar werde ich dir wohl nie in der Arena begegnen, aber deine Fingerfertigkeit, so hörte ich, sei dennoch bei allen Gladiatoren gefürchtet.«


  Nikias prustete los, auch der Sklave lachte. Lyakon grinste. Gemeinsam gingen sie in den Speiseraum. Colaxais sah sich neugierig in dem Saal mit den langen, hölzernen Tischen um. »Ein Ebenbürtiger«, hatte Nikias gesagt. Colaxais war das recht. Je stärker der Gegner, desto größer der Ruhm.


  Als er sich vom Essen erhob, um sich sein Täfelchen bei Nikias abzuholen, musste er sich in die Wartenden einreihen. Da gab es manches Murren oder auch einen freudigen Aufschrei. Sie zeigten sich aufgeregt ihre Namenstäfelchen und suchten ihre Gegner, um sie durch prahlerische Reden einzuschüchtern. Andere schlichen sich bedrückt davon, weil sie einen zu starken Gegner bekommen hatten.


  Colaxais sah auf sein Täfelchen. »Wer ist das, Nikias?«


  »Es ist Arytos, ein Parther. Du, Colaxais, wirst als Retiarius kämpfen, er als Secutor.«


  Colaxais nickte gleichmütig. Der Secutor war ein Schwertkämpfer, der übliche Gegner des Retiarius, der mit Netz und Dreizack kämpfte. Er selbst beherrschte beide Kampftechniken.


  »Ich warne dich. Der Parther ist kein gewöhnlicher Kämpfer, er kämpft mit zwei Schwertern.«


  »Mit zwei Schwertern gleichzeitig?«, fragte Colaxais verblüfft. »Diese Technik hast du mir noch nicht beigebracht. Weshalb nicht?«


  »Witzbold! Weil sie mir selbst neu ist. Frag den Parther, vielleicht bringt er es dir bei.«


  »Wenn er nach dem Kampf noch die Gelegenheit dazu hat«, erwiderte Colaxais verächtlich.


  »Du meinst also, dass du siegen wirst?«, hörte Colaxais da hinter sich eine Stimme. Er drehte sich um. Vor ihm stand ein schlanker, hochgewachsener Mann mit langen, schwarzen Haaren. Über der Tunika trug er ein Leopardenfell. Sein Gesicht wies die gleichen hochstehenden Backenknochen auf wie bei Colaxais. Wildheit und Schwermut lagen in seinem Blick. Er musterte Colaxais eingehend, um dessen Stärke abzuschätzen, und der besah sich seinen Gegner. Sie tasteten sich mit den Blicken ab wie zwei Tiger, die um eine Beute stritten.


  »Ich höre, du kämpfst mit zwei Schwertern gleichzeitig«, sagte Colaxais schließlich, sich den Anschein von Gleichmut gebend.


  »Ja«, antwortete der Parther und lächelte kalt. »Und zwei Schwerter werden dich durchbohren.«


  »Nimm auch noch deine Füße zu Hilfe!«, zischte Colaxais. »Kämpfe mit vier Schwertern, doch was wird es dir nützen? Ich werde dir meinen Dreizack ins Gedärm stoßen, dass man dein Gebrüll noch jenseits der Stadt hören wird.«


  Der Parther warf den Kopf nach hinten, dass seine langen Haare flogen. »Meine Schwerter werden dein Netz zertrennen, ehe du es zuziehen kannst, elender Römer. Deinen Dreizack werde ich zerbrechen, deinen Ruhm werde ich in den Staub treten.«


  »Du meinst, einem plumpen römischen Gladiator gegenüberzustehen, doch du wirst merken, dass es ein Jazyge ist, mit dem du dich messen musst«, erwiderte Colaxais hitzig. »Armseliger! Die Jazygen wissen zu siegen.«


  Über das Gesicht des Parthers ging eine Bewegung, doch es entging Colaxais. Sie hätten noch einige Zeit hier gestanden, um sich gegenseitig zu schmähen, doch Nikias spottete: »Redet nicht von aufgeschlitzten Bäuchen und zerhauenen Schädeln. Das letzte Wort haben die Zuschauer.«
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  Das Theater war bis auf den letzten Platz besetzt. Fanfaren kündigten jetzt den Beginn der Spiele an. Paarweise schritten die Gladiatoren in das Rund der Arena. Sie sahen prächtig aus mit ihren geschlossenen Helmen, blitzenden Arm- und Beinschienen und den blanken Waffen. Einige schwangen ihre Streitäxte über dem Haupt, andere hoben siegessicher die Lanzen. Sie umschritten unter Trompetengeschmetter das Rund, jubelnd von der Menge begrüßt. Blumen wurden geworfen, Namen gerufen. Dazwischen hörte man die Schreie derer, die Wetten abschließen wollten. Durch die Sitzreihen schritten Händler, die Erfrischungen anboten; Sklaven besprengten die Gäste mit Duftwasser.


  Aurelius winkte gnädig mit dem lorbeerumkränzten Stab. Dann verließen die Männer wieder die Arena. Zurück blieben die Paare, die die Kämpfe eröffneten.


  Colaxais mit Netz und Dreizack trat aus dem Tor, einen Mantel flüchtig über die nackten Schultern geworfen. Nur seinen linken Arm schützte eine lederne Schiene. Bekleidet war er mit einem Lendenschurz. Der Parther war noch nicht erschienen. Am Eingang gab es einige Plätze, von denen aus die wartenden Gladiatoren den Kämpfen zuschauten. Colaxais legte das Netz auf die Bank und streichelte seine furchtbare Waffe. Scharf beobachtete er die Kämpfenden. Es gab Besiegte, aber keine Toten; die Zuschauer waren noch voller Teilnahme.


  Nikias empfing die Verwundeten mit ermunternden Sprüchen und schickte sie ins Lazarett. Colaxais’ Blick wanderte ständig zum Tor. Ein breitgebauter Kilikier nahm neben ihm Platz. Seine Waffe war die Streitaxt. »Bryaxas ist mein Gegner«, begann er das Gespräch, »der ist so gut wie tot.«


  »Erschlagen willst du ihn? Nimm nur auf das Zartgefühl der Zuschauer Rücksicht.«


  Der Kilikier beugte sich herüber und flüsterte: »Willst du meine Meinung hören? Das ist ein Verein vestalischer Jungfrauen, die können kein Blut sehen.«


  Colaxais wollte antworten, da trat Arytos durch das Tor. Seine zwei Schwerter steckten im Gürtel, das Leopardenfell hing ihm lässig von den Schultern. Er trug den geschlossenen Helm in der Hand; sein Blicke schweiften flüchtig über die Sitzreihen. Als er Colaxais sah, blitzten seine Augen auf. Er lächelte und zeigte eine Reihe herrlich ebenmäßiger Zähne. Dann steuerte er auf Colaxais zu und setzte sich neben ihn. Mordlust schimmerte in seinen Augen. »Wartest du hier auf deinen Tod?«, fragte er herausfordernd.


  Colaxais’ Hand zuckte unwillkürlich zur Waffe. »Sprichst du so, um deinem zitternden Herzen Mut zu machen?«


  Von der Arena kam ein Todesschrei. Der Parther wies auf den Erschlagenen. »Die Bestie erwacht. Sieh nur, schon begehrt die Menge, das Todesröcheln zu hören. Sie will auch deinen Körper durchbohrt sehen, hochmütiger Jazyge!«


  »Ja«, entgegnete Colaxais kalt, »sie wollen Blut sehen, aber deins wird unter meinem Dreizack in den Sand spritzen.«


  Ihr unergiebiges Geplänkel wurde beendet durch den Sklaven, der kam und den beiden bedeutete, dass in Kürze ihr Auftritt sei. Er half Arytos, Arm- und Beinschienen anzulegen. Colaxais legte den Mantel ab. Der Sklave rieb seinen Körper mit Öl ein, bis er geschmeidig war und glänzte. Colaxais musste fast nackt gegen seinen Gegner antreten, doch die Retiarii waren gefürchtete Gegner, und Colaxais beherrschte die Kunst, das Netz zu werfen und den dreizackigen Speer zu führen, in Vollendung.


  Als die beiden in die Mitte der Arena schritten, riefen die Zuschauer Colaxais’ Namen, der andere war ihnen noch unbekannt. Doch sie durften gespannt sein auf diesen Kampf. Die Buchmacher kritzelten hastig neue Wetten auf ihre Tafeln. Colaxais war unbestreitbarer Favorit, doch es war den Leuten nicht entgangen, dass der Parther zwei Schwerter trug.


  Der Kampf hatte begonnen. Geduckt umkreisten sich die beiden. Die stolze Röte auf Colaxais’ Gesicht war verschwunden; seine Augen glänzten schwarz in dem bleichen Gesicht. Die Oberlippe war zurückgezogen, die Zähne entblößt wie ein fletschender Wolf. Sein gespannter Körper war einzig darauf gerichtet, eine Schwäche bei seinem Gegner zu nutzen.


  Doch Arytos hatte mit großartigem Schwung seine Schwerter herausgezogen und ließ seine Klingen in einer Kaskade von hellen Blitzen aufleuchten; dabei entzog er sich mit tänzelnder Leichtfüßigkeit Colaxais’ Netz. Wich dieser einem Schlag von rechts aus, so kam er von links. Ihn retteten nur seine Behändigkeit und sein scharfes Auge vor Verwundungen.


  Beiden Kämpfern lief der Schweiß bald in Strömen herunter. Keinem gelang es, dem Gegner einen entscheidenden Schlag zu versetzen. Ihren Lungen entrang sich ein Keuchen, ihre Flanken zitterten, rötlicher Staub bedeckte ihre Leiber, bald zeigten sich bei beiden die ersten Ermüdungserscheinungen.


  Für Colaxais hatte die Umwelt jegliche Bedeutung verloren; wirklich war nur dieser schlangengleich sich ihm entwindende Körper, der Schwerter wie Blitze auf ihn niederfahren lassen konnte. Seine Kniekehlen zitterten. Jetzt – jetzt musste er den Parther mit seinem Netz packen, sonst würde er vor Erschöpfung zu langsam werden. Und mit einer Mächtigkeit, wie er den Speer auf Amyntas’ Hof geschleudert hatte, stieß Colaxais den linken Arm vor. Das Netz flog ausgebreitet auf Arytos zu. Gleichzeitig spürte Colaxais einen heißen Schmerz; Blut spritzte ihm ins Gesicht. Für Sekunden war er geblendet, Arytos’ Schwert hatte ihm den Arm aufgerissen, der das Netz hielt.


  Aber es hatte sich um Arytos’ Kopf und Schultern verfangen. Sofort versuchte er, es mit den Schwertern zu zertrennen. Das war der Augenblick, in dem er Colaxais kurz aus den Augen verlor, und Colaxais stieß mit dem Dreizack zu. Arytos wich aus, aber nicht schnell genug. Zwar wehrte er den Stoß ab, doch das Schwert wurde ihm dabei aus der Hand gerissen. Colaxais zog das Netz eng zusammen und riss Arytos zu Boden. Mit einem wilden Schrei stürzte er sich auf ihn, doch Arytos hatte die linke Hand noch frei. Er stieß Colaxais das andere Schwert entgegen, und der stürzte fast hinein. Im letzten Moment machte er eine rasche Drehung, verlor aber das Gleichgewicht und stolperte. Er fiel zu Boden; Arytos nutzte diese Schwäche. Er warf sich auf ihn, doch Colaxais hielt ihn noch am Netz; heftig zog er daran, sodass Arytos über ihn hinwegflog. Geschmeidig rollte er sich ab und zerschnitt mit einem schnellen, kräftigen Hieb die ihn umschlingenden Maschen. Jetzt war er wieder frei, doch Colaxais hatte die Sekunde genutzt. Arytos fühlte die Spitzen der schrecklichen Waffe an seiner Kehle, es war zu spät für einen erneuten Angriff.


  Er ließ das Schwert fallen und nahm den geschlossenen Helm ab. Schweißnass klebten Arytos die Haare auf den Schultern; sein siegessicheres Lächeln war zur Maske erstarrt. Erschöpfung hatte auch seine Züge gezeichnet. Colaxais kniete über ihm, sein heißer Atem schlug Arytos ins Gesicht. Verzerrte Züge, von Schweiß, Staub und Blut verschmiert, starrten ihn an.


  Colaxais’ Brust hob und senkte sich keuchend, sein Arm, der die Waffe auf Arytos richtete, zitterte vor Begierde, zuzustoßen. »Siehst du den Dreizack?«, stieß Colaxais schwer atmend hervor. »Gleich aus drei Wunden wird dein Blut sprudeln, und ich werde es trinken, während dein Körper sich in Todeszuckungen windet.«


  Arytos antwortete nicht, er erwartete den Tod.


  Doch da näherte sich ein dumpfes Brausen: die Menge schrie, jubelte, trampelte, und immer wieder war der Ruf nach Gnade für den Besiegten zu hören. Colaxais schaute zur Loge hinauf. Dort machten alle wie auf Verabredung das Zeichen, das Leben bedeutete. Colaxais zischte und knirschte mit den Zähnen. »Nein«, stöhnte er, »er gehört mir!«


  Doch niemand hörte ihn in dem Höllenlärm. Ein schwaches Lächeln erschien auf den Lippen des Parthers. Doch er schwieg. Und Colaxais zog den Dreizack zurück. »Ich werde dich töten, Arytos!«, zischte er ihm zu. »Wenn nicht heute, dann morgen. Ich hatte den Geschmack deines Blutes schon auf den Lippen, da wurdest du mir entrissen. Aber der Tag wird kommen!«


  Arytos erhob sich. Mit gesenktem Blick sprach er: »Was willst du noch? Was überhäufst du mich mit Drohungen? Sieg und Ruhm sind dein.«


  »Was für ein Sieg ist das, bei dem ich den Unterlegenen nicht töten darf?« Colaxais wandte sich ab und schritt unter tosendem Beifall auf die Loge zu, um den Siegeslorbeer zu empfangen, doch heute bedeutete er ihm nichts. Er war voller Zorn, dass ihm der Parther entrissen worden war. Der erste Gegner, den er fürchten gelernt hatte.


  Colaxais saß im Krankenzimmer und ließ sich den Arm verbinden. Nikias und andere kamen herein, um Colaxais zu diesem Sieg zu beglückwünschen. Der hörte kaum zu. Er bestürmte Nikias: »Du musst mich morgen wieder mit ihm kämpfen lassen.«


  Nikias schüttelte den Kopf. »Weshalb? Arytos ist nicht mehr für dich vorgesehen, jedenfalls nicht bei diesen Spielen.«


  »Aber ich muss ihn haben! Gib ihn mir! Ein zweites Mal werden sie ihn nicht begnadigen.«


  »Ein zweites Mal wirst du womöglich nicht siegen.«


  »Dann wird er mich töten. Wartet dieses Los nicht auf uns alle? Aber mein Hass wird mich stark machen, ich weiß es!«


  »Hass, Hass!«, wiederholte Nikias unwillig. »Von solchen Dingen will ich nichts hören. Sollen wir untereinander grausamer sein als der Pöbel? Was schreist du nach seinem Blut?«


  Colaxais wurde bleich. »Er hat mich beleidigt, herausgefordert.«


  »Das gehört doch vor jedem Kampf dazu«, bemerkte Nikias schulterzuckend. »Außerdem ist der Parther ein ausgezeichneter Gladiator. Auch das Publikum hat das erkannt und ihm deshalb das Leben geschenkt. Hast du Raubtiergelüste, so tobe dich heute Abend auf eurem Saufgelage aus.«


  Die Stadt hatte den Gladiatoren Gärten zur Verfügung gestellt. Solange die Spiele dauerten, durften sie hier nach den Kämpfen schmausen, trinken und sich an weiblicher Gesellschaft erfreuen. Colaxais mochte diese ausgelassenen Feste, weil sie ihn an seine Heimat erinnerten. Hier wurden ganze Krüge ungemischten Weins in einem Zug geleert. Dazu vertilgten sie am Spieß gebratene Wildschweine und verwöhnten ihre Gaumen mit Backwerk und Früchten, bis sie schwer atmend und schweißüberströmt forttaumelten, um sich zu erleichtern und dann das Fest fortzusetzen.


  Colaxais stand an einen Baum gelehnt; er hielt einem Sklaven seinen Krug zum Nachfüllen hin. Seine Augen aber suchten Arytos.


  Der schöne, junge Parther erschien gleich mit zwei Mädchen im Arm, die ihn umschmeichelten und sich mit lüsternen Bewegungen an ihn drängten. Lachend warfen sie sich alle zusammen ins Gras. Während Arytos die eine leidenschaftlich umarmte, zupfte die andere schmollend an seinem Fell; er wandte sich um und schloss auch sie in seine Umarmung ein. Abwechselnd gab er ihnen heiße Küsse, und sie schoben ihm Leckereien in den Mund. Arytos hob seinen Becher und trank den Mädchen zu. Dabei fiel sein Blick auf Colaxais, der in unverwandt anstarrte. Mit einer heftigen Bewegung stieß er die Mädchen zurück; geschmeidig sprang er auf. Seine Augen blitzten verwegen; er hob den Becher und rief: »Ich trinke auf dich, mordlüsterner Jazyge. Und auf einen neuen Kampf!«


  Colaxais trat aus dem Baumschatten und hob seinerseits den Becher. »Darauf trinke ich gern, Arytos.«


  Beide tranken, bis ihre Becher leer waren. Arytos legte den Kopf schief und betrachtete Colaxais spöttisch. »Du bist ein stattlicher Mann. Wie kommt es, dass du keine Frauen bei dir hast, mein schöner Feind?«


  »Soll mir der Sinn nach Huren stehen, so wie dir? Ich habe andere Gelüste«, erwiderte Colaxais verächtlich.


  »Ja, ich weiß«, gab Arytos unbekümmert zur Antwort, »und sicher werden wir uns irgendwann wieder in der Arena gegenüberstehen. Doch ob du dann mein Blut trinken wirst, das liegt bei den Göttern.« Arytos streckte die Hand aus. »Komm! Heute Nacht wird es nicht geschehen, soviel ist sicher. Lass uns das Fest gemeinsam genießen. Du bist der Sieger, erfreue dich deines Triumphes!«


  »Du bist sehr übermütig, Arytos. Bedenke, dass du dein Leben nur der wankelmütigen Gnade der Zuschauer verdankst.«


  »Ja, Colaxais.« Arytos sprang auf einen niedrigen Tisch. »Aber ich lebe noch – oder? Ist das kein Grund, übermütig zu sein? Und jetzt will ich singen. Merke gut auf, ich singe ein Lied dir zu Ehren, blutlüsterner Jazyge!«


  Und Arytos begann eine fremdartige Weise in einer gutturalen Sprache. Manchmal unterbrachen seinen Vortrag lang gezogene Töne, die an Wolfsgeheul in Mondnächten erinnerten.


  Die Männer horchten auf, auch Colaxais bewegte das Lied; es machte wehmütig und erzeugte eine süße Traurigkeit. Als Arytos geendet hatte, war es still, so andächtig hatten alle gelauscht.


  »Du bewegst die Herzen mit deinem Gesang«, brach Colaxais schließlich das Schweigen, »wolltest du auch meins rühren?«


  Arytos sprang herab vom Tisch. »Ist es mir denn gelungen?«


  »Nein!«, erwiderte Colaxais trotzig. Er verschränkte die Arme. »Wovon spricht dein Lied?«


  »Es besingt die grünen Hügel meiner Heimat, seine weiten Täler, die breiten Ströme, die das Land seit Ewigkeiten durchfließen.«


  Colaxais unterdrückte gewaltsam eine sanfte Regung. »Du wirst sie nie wiedersehen – deine Heimat.« Doch dann wandte er sich rasch ab, um Arytos nicht merken zu lassen, dass er ergriffen war. Und so blieb ihm auch die Betroffenheit in den Zügen des Parthers verborgen.


  Nikias ärgerte sich über Colaxais, der ihm wegen des Parthers in den Ohren lag. Er wollte keine wirklichen Feindschaften unter seinen Gladiatoren. Schließlich nahm er Arytos beiseite. »Hör mir zu, Freund. Ich habe die Männer für morgen noch nicht eingeteilt. Wie ist es – willst du ihn als Gegner – Colaxais?«


  »Das ist deine Entscheidung«, erwiderte Arytos gelassen.


  »Ja. Du weißt es, Colaxais will dich töten. Ich mag seinem Hass nicht nachgeben, andererseits fordert er dich heraus, kränkt dich, und das ist ein Ärgernis. Wenn du willst, gebe ich dir Gelegenheit, die Sache aus der Welt zu schaffen und deine Ehre zu wahren. Du bist Colaxais ebenbürtig.«


  »Ja, so ist es. Dann kämpfen wir also, damit er Ruhe gibt.«


  »Gut, aber sag ihm nichts, Arytos, ich will es ihm selbst sagen.«


  Beim gemeinsamen Mahl setzte sich Colaxais trotzig Arytos gegenüber. Der Parther aß gleichmütig weiter, als hätte er ihn nicht bemerkt.


  »Wenn ich mich des Morgens erhebe, bist du mein erster Gedanke«, brach Colaxais das angespannte Schweigen. »Ich frage mich dann, ob es endlich der Tag deines Todes sein wird.«


  »Kannst du nie von etwas anderem reden?«, fragte Arytos gereizt, »du beginnst, mich zu langweilen.«


  »Mich belebt der Gedanke. Ich werde nicht müde, mir deinen Todesschrei vorzustellen, mir auszumalen, wie dein Gedärm über den Boden schleift.«


  Arytos verzog das Gesicht. Er war nah daran, Colaxais zu sagen, dass seinem Wunsch nachgegeben worden war, aber er schwieg, denn er hatte es Nikias versprochen. »Kamst du, um mir meine Mahlzeit zu vergällen?«, fragte er.


  »Du sollst es nur nie vergessen, dass ich dein Henker sein werde. Tag und Nacht sollst du daran denken.«


  Arytos schwieg eine Weile. Dann sagte er unvermittelt: »Du trägst heute einen schönen Armreif, was für eine kostbare Arbeit.«


  Colaxais lächelte dünn. »Ja, er ist ein Geschenk meines Freundes, ein Beutestück aus seinem Feldzug nach Parthien.«


  »Ich bemerkte sogleich, dass es parthische Goldschmiedekunst ist. Darf ich ihn einmal sehen?«


  Colaxais streckte bereitwillig den Arm aus.


  »Ich – möchte ihn in den Händen halten, darf ich?« Arytos streifte Colaxais den Reif vom Arm. Dabei glitten seine Finger sacht über dessen Haut. Colaxais zuckte zurück bei dieser Berührung; eine plötzliche Blässe überzog sein Gesicht.


  Arytos hatte nicht darauf geachtet. Er drehte und wendete den Reif zwischen seinen Fingern; es waren zwei geflügelte Greifen, die ihre Schwingen zu einem Kreis schlossen. »Ein Beutestück deines Freundes?«, fragte Arytos nachdenklich. »Wer ist dein Freund?«


  Als Colaxais nicht sofort antwortete, hob Arytos den Blick. Colaxais’ Augen flackerten, seine Stimme bebte. »Gib mir den Armreif zurück!« Er streckte die Hand aus.


  Verwundert legte Arytos das Schmuckstück hinein. »Du bist ja ganz bleich. Habe ich etwas falsch gemacht?«


  Hastig ergriff Colaxais den Reif. »Nein, nichts!« Abrupt stand er auf. Arytos erhob sich und streckte den Arm nach ihm aus. »Sag es mir doch! Hat es etwas mit dem Armreif zu tun?«


  »Nein!« Colaxais wandte sich brüsk ab und verließ den Speiseraum.


  Achselzuckend setzte sich Arytos wieder. Aus diesem Mann wurde er nicht klug.


  Nikias fing Colaxais auf dem Gang ab. »Warte, ich habe eine gute Nachricht für dich.«


  Colaxais blieb stehen und sah Nikias fragend an. Der musterte Colaxais erstaunt. »Ist dir ein Dämon begegnet? Du bist so verändert?«


  »Es geht mir gut«, wehrte Colaxais unwirsch ab. »Was ist das für eine gute Nachricht?«


  »Morgen Nachmittag wird sich dein Wunsch erfüllen. Ich habe dir Arytos erneut zum Gegner bestimmt.«


  »Du hast …«


  »Ich wusste, es würde dich freuen.«


  »Ja – ich …« Colaxais räusperte sich ärgerlich. »Weshalb hast du deine Meinung geändert, Nikias?«


  »Ich war dein Geschwätz vom Töten leid, und Arytos ist auch einverstanden.«


  »Ist er das?«, murmelte Colaxais.


  »Ich hätte mehr Begeisterung von dir erwartet, Colaxais. Was ist denn mit dir los?«


  »Ich habe meine Meinung auch geändert«, erwiderte er kühl. »Ich will nicht mehr mit Arytos kämpfen.«


  »Hör mal, Colaxais!«, rief Nikias und wurde rot vor Zorn, »Ich lasse mich doch von dir nicht verspotten. Ich habe so entschieden, kein Wort mehr!«


  »Mir befiehlst du nicht!«, rief Colaxais hitzig. »Ich bin kein Kriegsgefangener wie Arytos, ich bin ein freier Mann.«


  »Ein Furz bist du, wenn du dich nicht an die Regeln hältst, mein Freund! Soll Arytos morgen hinausgehen und den Zuschauern mitteilen, dass du dich vor einem Kampf mit ihm gedrückt hast? Das Hohngeschrei wird bis nach Rom zu hören sein.«


  Colaxais senkte den Blick. »Tut mir leid, Nikias, dass ich die Beherrschung verloren habe. Ich weiß, ich habe dich gedrängt, aber ich kann nicht mehr mit ihm kämpfen.«


  »Und warum nicht? Hast du ein lahmes Bein oder einen krummen Arm?«


  »Meine Kampfeskraft ist ungeschwächt. Es ist etwas anderes, aber ich möchte nicht darüber sprechen.«


  »Weiß Arytos davon?«


  »Nein.«


  »Nun, ich werde ihm dein merkwürdiges Verhalten mitteilen. Ich will sehen, was er dazu sagt. Wenn er jedoch auf dem Kampf besteht, dann musst du ihn annehmen, sonst kannst du nicht in meiner Schule bleiben.«


  Die Plätze des Theaters füllten sich langsam wieder nach der Mittagsruhe. Sonnensegel wurden gespannt, denn die Nachmittagshitze war drückend. Colaxais mischte sich unter die Zuschauer, um die Kämpfe von dort zu verfolgen. Heute fanden Massenkämpfe statt, die bei vielen sehr beliebt waren, weil sie mit besonderer Brutalität und Schonungslosigkeit geführt wurden. Da es sich um Verbrecher handelte, war das Mitleid der Zuschauer gering. Dennoch konnte ein tapferer Kämpfer der Zuneigung der Menge gewiss sein.


  Auch Colaxais mochte diese Gemetzel, doch heute war er nur mit halbem Herzen dabei. Seine Gedanken schweiften ab. Er wusste, dass jeder ihm sein Verhalten als Feigheit auslegen würde. Auch Arytos.


  Die Todgeweihten hatten das Rund der Arena betreten. Gekleidet waren sie wie römische Legionäre, bewaffnet mit dem Kurzschwert und dem Rundschild. Ihre Ausbildung war kurz gewesen; das Publikum erwartete keine hohe Fechtkunst. Es wurde sehr blutig. Die meisten Kämpfer dachten nur daran, ihren Gegner zu treffen, vergaßen dabei aber die eigene Deckung. Schon brachen einige mit tiefen Wunden zusammen, es rollten abgeschlagene Gliedmaßen in den Sand.


  Vorübergehend hatte Colaxais Arytos vergessen. Er beugte sich nach vorn und verfolgte gespannt die blutige Auseinandersetzung. Der unerbittliche Kampf ums Überleben war nach seinem Herzen. Da setzte sich stumm ein Mann neben ihn und verfolgte ebenfalls den Kampf. Colaxais achtete nicht auf ihn. Einer der Kämpfer wälzte sich schreiend am Boden; ein Schwert hatte ihm den Unterleib aufgerissen. Sein Gegner schickte sich an, ihm den Todesstoß zu versetzen, da hörte Colaxais seinen Nachbarn murmeln: »Du Narr, töte ihn nicht! Wie viel köstlicher ist es, ihn langsam sterben zu sehen.«


  Colaxais drehte den Kopf zur Seite, er sah in das lächelnde Gesicht des Parthers und erstarrte.


  Doch dessen Lächeln erstarb jäh, und kühl sagte er: »Ich habe dich gesucht, Colaxais.«


  Colaxais ballte die Hände unwillkürlich zu Fäusten. »Was willst du von mir?«, fragte er rau.


  »Weshalb willst du nicht mit mir kämpfen?«


  Colaxais zuckte zusammen. »Müssen wir hier darüber reden?«


  »Nein, sehen wir uns das Ende des Kampfes an, doch dann wirst du mir Rechenschaft geben!«


  Die letzten Leichname waren vom Kampfplatz geschleift worden. Blutend, aber stolz standen sieben Überlebende vor Aurelius. Er hatte das Zeichen zur Beendigung des Gemetzels gegeben. Jetzt rief er die Männer namentlich auf und verlas die Begnadigungen. Arytos wandte sich an Colaxais. »Gehn wir?«


  Colaxais gab sich beherrscht. »Ja, gehen wir zur Palästra. Dort ist um diese Zeit niemand.«


  Colaxais setzte sich auf einen Arm des hölzernen Kriegers. Arytos blieb vor ihm stehen. »Deine Leidenschaft, mich zu töten, habe ich mit Gleichmut ertragen, Colaxais, doch deine plötzliche Weigerung beleidigt mich.«


  Colaxais zwang Kälte in seine Stimme. »Ich war unbedacht und hitzig. Nun bin ich zur Besinnung gekommen. Ich fürchte zu unterliegen.«


  Arytos stutzte, dann verzog er spöttisch den Mund. »Das soll ich dir glauben? Du kämpfst wie ein Wolf.«


  »Vielleicht will ich das Schicksal nicht zweimal herausfordern.«


  »Hast du Angst vor dem Tod?«


  »Du nicht?«


  »Wenn ich da unten stehe, habe ich keine Angst, aber sterben möchte ich nicht. Ich denke, so geht es jedem Gladiator, der dazu verurteilt wurde, hier zu kämpfen. Aber du bist freiwillig Gladiator geworden. Wenn du Angst hättest, würdest du in der Arena Nüsse verkaufen, statt das Netz zu werfen.«


  Colaxais lächelte. »Dir kann man nichts vormachen.«


  »Ja, deine Lügen sind stumpfe Schwerter, Colaxais. Und nun wirst du mir sicherlich deine wahren Gründe sagen?«


  Colaxais zuckte die Achseln. »Kannst du dich nicht einfach damit abfinden, dass ich nicht will?«


  »Nein, ich tanze nicht nach deinen Launen, Nomade! Außerdem sehe ich in unserem Kampf eine Chance für mich: Für dich das Zeichen der Gnade, denn Aurelius will nicht, dass du stirbst. Für mich die Freiheit.«


  Colaxais lächelte spöttisch. »Für dich die Freiheit und für mich die Schande?«


  »Du wirst es mir verzeihen, wenn ich meine Freiheit deinem Ruhm vorziehe.«


  »Und wenn du verlierst, Arytos? Dich werden sie nicht noch einmal verschonen.«


  Arytos’ Miene verfinsterte sich. »Das weiß ich, doch das muss deine Sorge nicht sein.«


  »Vielleicht fürchte ich mich mehr davor, dich zu töten als selbst zu sterben, Arytos.«


  Der starrte Colaxais an. »Was sagst du da?«


  Colaxais räusperte sich. »Es ging um Leben und Tod, und du warst der erste wirklich starke Gegner, den ich hier hatte. Da redet man sich Hass ein, um unüberwindlich zu werden.«


  »Und dein Hass danach?«, fragte Arytos misstrauisch.


  »Was willst du? Ich habe nichts mehr gegen dich, genügt das nicht?«


  Da ergriff Arytos Colaxais bei den Händen und sagte warm: »Dein unverständlicher Hass hatte mich betrübt. Du bist Jazyge und ich Parther – sind unsere Völker nicht verwandt? Und gibt es nicht genug Römer auf dieser Welt? Weshalb müssen wir uns hassen?«


  Colaxais Hände wurden schweißfeucht, und er hätte sie gern zurückgezogen. »Wir müssen uns nicht hassen«, gab er matt zurück, »aber wir sind Gladiatoren, und es ist besser, hier keine Freunde zu haben.«


  »Du möchtest, dass wir Freunde werden?«, fragte Arytos erfreut.


  »Ich sagte gerade …« Colaxais stand der Schweiß auf der Stirn. »Du solltest jetzt gehen und bei Nikias deinen neuen Gegner erfahren. Ich will heute Abend deinen Sieg feiern.«


  Als Nikias von Arytos erfuhr, dass er sich mit Colaxais in Freundschaft geeinigt hatte, war er erleichtert. Er gab ihm einen anderen starken Gegner, und Arytos errang einen glänzenden Sieg. Daraufhin hatte Nikias bei Aurelius vorgesprochen und wegen Arytos’ Freilassung nachgesucht. Aurelius allerdings hatte abgewunken. »Ginge es nach dir, Nikias, hätten wir nur Freigelassene unter den Gladiatoren. Wegen des Parthers will ich mir noch Zeit lassen. Er ist ein Kriegsgefangener und voller Hass gegen Rom. Zugegeben, er kämpft wie ein Löwe, und seine Technik, mit zwei Schwertern gleichzeitig zu kämpfen, löst Begeisterungsstürme bei den Zuschauern aus. – Ein Grund mehr, ihn noch nicht zu verlieren. Aber du darfst ihm seine Freilassung in Aussicht stellen, wenn er sich auch weiterhin bewährt.«


  Mit stolz geschwellter Brust ließ Arytos sich am Abend bei gefüllten Bechern feiern. Mädchen hingen wie Kletten an ihm, und er genoss es. Colaxais beobachtete ihn eine ganze Weile, bevor er auf ihn zutrat.


  »Ich will auf deinen Sieg trinken, Arytos.«


  Arytos wandte sich ihm zu, seine Augen leuchteten. »Ah – du bist hier? Wo hattest du dich bis jetzt verborgen?« Er lachte übermütig. »Ich war gut, ja? Ich hätte auch die Kraft für einen weiteren Mann gehabt, hast du es gesehen?«


  »Ich werde noch viele solche Siege sehen.«


  Eins der Mädchen hängte sich an Colaxais. »Wann werden wir auch von dir wieder so spannende Kämpfe sehen?«


  Colaxais packte sie und rief: »Morgen, schönste Chloe, sofern du mir jetzt deine Gunst schenkst.« Er drückte sie an einen Baum und küsste sie heftig. Die anderen Mädchen kicherten.


  »Kommt, ihr sollt auch nicht ungeküsst bleiben«, rief Arytos. »Außerdem sind die Parther die besseren Liebhaber.«


  »Um das beurteilen zu können, müssten wir euch beide ausprobieren«, gaben sie ausgelassen zurück.


  Colaxais begann Cloe das Kleid abzustreifen, doch Arytos goss ihm einen Becher Wein über den Kopf. »Colaxais, du hast eine Jungfrau vor dir, siehst du das nicht?«


  Colaxais prustete und schüttelte sich lachend. »Ja beim Henker! So und nicht anders sehen Jungfrauen aus.«


  »Schick die Weiber fort, Colaxais! Zum Hades mit dem Dirnenvolk! Sind wir nicht Freunde geworden? Komm, wir wollen sehen, ob ein Parther einen Jazygen wenigstens beim Trinken besiegt.«


  Abseits vom Geschehen hockten sie zusammen und leerten einen Krug Wein. Als Arytos sich nachschenken lassen wollte, hielt Colaxais den Sklaven zurück. »Nein, trink jetzt nichts. Ich möchte, dass du noch einmal singst. Jenes Lied aus deiner Heimat mit der schwermütigen Melodie.«


  »Du hast seltsame Anwandlungen, Gladiator.«


  »Für mich umfasst dein Lied die grenzenlose Weite der Steppe, das langsam anschwellende Brausen von Tausenden von Pferdehufen, das Prasseln der Lagerfeuer und den Duft gebratener Hammel.«


  »Ich glaube«, antwortete Arytos, »darin liegt sein Reiz, dass jeder Gladiator in ihm seine Heimat wiedererkennt.«


  Arytos sang sein Lied, und als er geendet hatte, streifte Colaxais seinen Armreif ab und reichte ihn Arytos. »Ich möchte ihn dir schenken, denn er hat dir gefallen. Nimm ihn. Ist er nicht ein Stück aus deiner Heimat?«


  Arytos zögerte. »Du sagtest, es ist das Geschenk eines Freundes.«


  »Ja, und sein Andenken ist mir teuer, doch du bist des Geschenkes würdig.«


  Eine freudige Röte stieg Arytos in die Wangen, als er den Armreif entgegennahm. »Vielleicht solltest du ihn nicht fortgeben, es liegt ein Zauber in ihm.«


  »Ein Zauber?«, fragte Colaxais erstaunt. »Wie meinst du das?«


  »Deine Veränderung, Colaxais, sie geschah in dem Augenblick, als ich dir den Reif vom Handgelenk zog, nicht wahr?«


  Colaxais zuckte zusammen, flammend schoss das Blut ihm ins Gesicht. Aber sein Blick ruhte fest auf Arytos, als er sprach: »Der Zauber, Arytos, lag nicht in dem Reif, er lag in deinen Händen, die mich berührten.«


  Klirrend entfiel Arytos der Armreif. Schweigend hob er ihn auf, doch als er sich wieder aufrichtete, war Colaxais verschwunden.


  Mitternacht war schon vorbei. Colaxais hatte sich am Brunnen gewaschen und war schlafen gegangen. Gerade wollte er sich auf dem harten Lager ausstrecken, als sich die Tür öffnete. Es war stockfinster. Colaxais entzündete eine Pechfackel im glimmenden Kohlenbecken und leuchtete zur Tür. Arytos stand im Eingang, lässig an den Türrahmen gelehnt, ein rätselhaftes Lächeln im Gesicht.


  Colaxais ließ die Fackel abwesend in den Haltering neben der Tür gleiten. »Du?«


  Arytos trat näher. Colaxais sah in seine Augen und erstarrte. In ihnen stand ein brennendes Verlangen, so wie er es bei den Männern seiner Heimat gesehen hatte, wenn die jungen Mädchen halb nackt im Tanze sich wiegend den Frühling begrüßten.


  »Schließ die Tür hinter dir«, konnte Colaxais gerade noch herausbringen.


  Mit sanftem Klicken schob Arytos den Riegel vor. Dann standen sich beide schweigend gegenüber. »Ich habe deinen Hinweis verstanden«, sagte er mit rauer Stimme.


  Colaxais überlief ein Zittern. Er hatte dieses rätselhafte Gefühl nun schon zweimal erlebt. Diese süße Empfindung, gepaart mit Furcht, die der blonde Bastard im Zelt damals in ihm geweckt hatte. Und später dann, als Amyntas sein Handgelenk gepackt und nicht mehr losgelassen hatte. Damals hatte er sich hingegeben und sich eingeredet, er müsse sich an römische Sitten gewöhnen.


  Bin ich wie Idanthyrsus, der Weiberkleider trug?, überlegte Colaxais. Er hatte die heilige Krankheit. Er wurde nicht zu den Kriegern gezählt, nicht einmal zu den Frauen. Aber Arytos ist ein guter Gladiator. Er ist stark und versteht es, mit zwei Schwertern zu kämpfen.


  Doch jetzt konnte er die Hinwendung zum männlichen Geschlecht nicht mehr leugnen. Auch sein mühsam gepflegter Hass auf den Parther hatte daran nichts ändern können. Er wünschte, er hätte das mit dem Armreif nie erwähnt.


  Arytos spürte Colaxais’ Zurückhaltung, hielt das aber für das Getue eines Mannes, der vorgab, keine Gefühle zu haben. Er blinzelte. »Ich habe dich doch richtig verstanden, oder?«


  Colaxais trat zwei Schritte zurück. »Ich – war mir nicht so sicher – ich …« Er kam ins Stottern und fühlte, wie er zudem noch rot wurde, zum Glück war es zu dunkel, um es zu bemerken. »Du kamst mit den Mädchen …«


  Arytos lachte geringschätzig. »Misst du jenen Dirnen eine Bedeutung bei? Schließlich war ich drei Jahre im Feld. Da gab es weit und breit keinen Weiberrock. Wenn ich abends todmüde, erschöpft, halb erfroren in mein Zelt kroch, dann gab es dort nur den Kampfgefährten, den Freund. Er war gerade so ermattet, zerrissen und verschmutzt wie ich, aber die Kälte wich, wenn sich unsere Körper wärmten. Und die Wärme weckte Begierde. Bei den hundertschwänzigen Teufeln der syrischen Baale, es ist keine Schande, den Leib des Freundes zu streicheln, der dir nahe ist.«


  »Nein«, erwiderte Colaxais heiser, »und doch gab es eine Zeit, da habe ich solche Männer verachtet.«


  »Verachtet? Warum?«


  »In meiner Heimat galten solche Männer als Schwächlinge.«


  »Hältst du mich für einen Schwächling?«


  »Nein, aber sollten Männer, die sich für Krieger halten, einander lieben wie Mann und Frau? Fesselt es sie nicht auf eine Art, die ihnen nicht ziemt? Ja, die gefährlich ist? Würde sie nicht Schwert und Schild zerbrechen?«


  Arytos lachte. »Nicht zwischen Freunden.« Er ging auf Colaxais zu und umfasste verlangend seinen Leib. »Was stehen wir hier und reden?« fragte er ungeduldig. »Komm, ich möchte wissen, ob du im Bett genauso angriffslustig bist, wie in der Arena.«


  Arytos’ Herausforderung machte Colaxais zittern. Doch nicht vor Furcht. Plötzlich wusste er, dass er in diesem Augenblick nichts anderes begehrte, als Arytos niederzuwerfen, so wie er im Sand der Arena vor ihm gelegen hatte, und ihn dann zu reiten. Danach … würde man weitersehen.


  Auch Arytos hatte begriffen. Sie entledigten sich rasch ihrer Kleider. Colaxais packte den Parther und warf ihn auf das Bett. Arytos lag da und lockte ihn mit seiner Nacktheit. Aber als sich Colaxais auf ihn stürzen wollte, wich er geschmeidig zur Seite, und es entspann sich ein heftiger Ringkampf. Zwei Gladiatoren, und jeder wollte den Sieg davontragen, den anderen schwächen, um der Erste zu sein, der den anderen aufspießte. Und je länger es dauerte, den anderen zu bezwingen, desto hitziger wurden sie.


  »Gib auf!«, stöhnte Colaxais.


  »Wieso ich?«, keuchte Arytos.


  »Weil ich nicht mehr warten kann.«


  »Ich auch nicht. Komm, ich zeig dir was. Aber du musst stillhalten. Es wird dir gefallen.«


  »Ich trau dir nicht«, sagte Colaxais, war aber zu neugierig, um sich wirklich zu wehren.


  Arytos legte sich ihm verkehrt herum auf den Bauch, den Kopf zwischen Colaxais’ Schenkeln. »Es ist unser erstes Mal, da sollten wir beide etwas davon haben …«


  Im nüchternen Zustand hätte Colaxais jeden niedergeschlagen, der ihn aufgefordert hätte, den Schwanz eines anderen Mannes in den Mund zu nehmen, doch über solche Nichtigkeiten konnte er nicht mehr nachdenken, als sich Arytos’ Lippen um seinen schlossen.


  Doch dieses doppelte Vergnügen war nur der Beginn einer wirklich heißen Nacht, in der Colaxais auch die letzten Zweifel über seine wahre Leidenschaft abhandenkamen.


  Als sie sich soweit erschöpft hatten, dass sie kein Schwert mehr hätten heben können, lagen sie veschwitzt nebeneinander auf dem Bett und atmeten schwer.


  »Ganz klar«, sagte Arytos, während er seine Hand auf Colaxais’ erschlafftes Glied legte. »Ich habe gesiegt, und du wurdest begnadigt.«


  Colaxais lachte. »Womit willst du gesiegt haben? Mit deinem stumpfen Schwertstummel?«


  »Ich beweise es dir ein anderes Mal, wie schnell ich daraus wieder ein scharfes Schwert schmieden kann.« Er zwinkerte Colaxais zu. »Sind wir nach diesem ach so unmännlichen Erlebnis noch Freunde?«


  »Viel mehr als das.«


  »Das freut mich sehr. Und nun erzählt mir, wie es dazu kam, dass du Gladiator wurdest. Du hast dich freiwillig gemeldet. Warum?«


  »In Byzantion hatte ich eine Meinungsverschiedenheit mit meinem Freund und bin gegangen.« Colaxais erwähnte kurz das Gespräch, das er mit Aurelius gehabt hatte, »Ich wurde Gladiator, um reich und berühmt zu werden«, schloss er.


  »Dein Freund — wer ist er?«


  Colaxais zögerte mit der Antwort. »Ein ziemlich wohlhabender Römer.«


  »Du pflegtest also Freundschaft mit einem Römer?«


  »Ich hasse sie nicht wie du.«


  »Nein, du bewunderst sie, nicht wahr?«


  »Ihr System, ihre Kriegskunst, ihre Disziplin, nicht den einzelnen.«


  »Aber diesen — Freund. Den hast du geliebt?«


  »Er war kein Kaufmann«, erwiderte Colaxais hastig. »Er ist ein großer Feldherr.«


  »Wie ist sein Name?«


  »Was tut der zur Sache?«


  Arytos richtete sich auf, seine Augen funkelten. »Ist sein Name nicht Amyntas? Amyntas, der Partherschlächter?«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich erfuhr es.«


  Colaxais zuckte die Achseln. »Ja, es ist Amyntas, aber ein Schlächter ist er nicht. Er hat gegen dein Volk gekämpft, doch er tat seine Pflicht als römischer Soldat und Feldherr.«


  Arytos stieß ein bitteres Lachen aus. »Er tat seine Pflicht?«, höhnte er. »Es war vor Ktesiphon an den Ufern des Tigris. Dort ließ dein Amyntas fünftausend Kriegsgefangene an einem Tag niedermetzeln, die Frauen und Kinder haben wir nicht gezählt. Denn nur, wer mindestens fünftausend Feinde abgeschlachtet hat, bekommt einen Triumphzug vom Kaiser. Verhasst ist mir der Name Amyntas!«


  Colaxais bekam schmale Augen. »Ich verstehe dich, Arytos, du bist verbittert, weil es dein Volk traf. Aber Grausamkeit gegen den Feind ist nur ein Mittel erfolgreicher Kriegsführung; Amyntas musste unmenschlich handeln. Als Feldherr stand er unter Druck. Ich kenne ihn und weiß, dass es ihm nicht leicht gefallen sein kann.«


  »Würdest du auch so sprechen, wenn es dein Volk getroffen hätte?«


  »Wir Nomaden haben aus Niederlagen gelernt. Wir haben uns in die Steppe zurückgezogen, wohin die Römer uns nicht folgen mögen. Deshalb verließ ich meinen Bruder, den Verblendeten, der sich wieder gegen Rom erheben wollte.«


  »Das hast du getan?«, fragte Arytos bestürzt. »Du hättest in dem Kampf an seiner Seite stehen müssen!«


  »Glaub mir, Arytos, ich scheue den Kampf nicht, ich liebe ihn. Und wenn mein Gegner stark ist, wächst auch mein Ansehen. Aber selbst der Tapfere stolpert, wenn er blind ist, und Selbstmord ist dumm. Ich will auf der Seite der Sieger stehen.«
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  Die Spiele waren beendet. In der Gladiatorenschule war Ruhe eingekehrt. Colaxais wohnte jetzt in seinem Haus und besuchte nur noch gelegentlich Nikias.


  Sein Haus hatte keine Säulen am Portal, er besaß auch keinen Leibwächter; nur drei Sklaven, die ihm das Haus bestellten. Dennoch war er stolz auf diesen Anfang. Er wurde nicht zu Leuten von Stand gerechnet; zu ihren Gastmählern wurde er nicht eingeladen. Doch Colaxais kannte diese Gastmähler zur Genüge und hatte kein Verlangen danach, der Herrin des Hauses nutzlose Referenzen zu erweisen. Ihm genügte der Gedanke, dass der gesamte römische Magistrat, müsste der in Waffen gegen ihn antreten, eine lächerliche Figur machen würde. Er genoss den Umstand, dass die Jungfrauen aus gutem Hause davon träumten, den Helden der Arena einmal in ihrem Schlafgemach zu haben. Und er hegte den zufriedenen Gedanken, dass er bald sehr viel höher steigen würde.


  Der Tag war heiß und trocken, kein Lüftchen wehte. Colaxais hatte am Vormittag die Schule aufgesucht, doch selbst ihm war es zu warm, um an den Geräten zu üben. So saß er mit Arytos im Schatten des überdachten Ganges neben der Palästra und plauderte mit ihm. Da kam Lyakon vorbei, und als er die beiden sah, lief er aufgeregt auf sie zu. »Habt ihr die letzte Neuigkeit schon erfahren?«


  Sie schüttelten die Köpfe.


  »Es ist hoher Besuch gekommen, Besuch aus Rom. Ragnar, die Schwägerin unseres Quästors. Sie soll eine schöne und reiche Witwe sein.«


  »Und was geht uns das an?«, fragte Arytos wegwerfend.


  »Nun, das bedeutet Spiele. Es geht wieder los, der Sand wird aufgeschüttet, die Waffen werden geputzt, die Muskeln gestählt.«


  Colaxais lachte. »Dann beeil dich nur, edler Lyakon, denn die gute Frau will sicher deine Muskeln bewundern. Mögen die guten Götter verhindern, dass du mein Gegner wirst, es wäre mein Todesurteil.«


  Lyakon schniefte beleidigt.


  »Bist du sicher, dass es Kämpfe geben wird?«, fragte Arytos.


  Lyakon nickte. »Ja, ganz sicher. Aurelius ist es so hohen Gästen schuldig. Oh, wir können gespannt sein. In Rom soll es sehr viel blutiger zugehen als bei uns. Ragnar soll sogar ihren eigenen Gladiator mitgebracht haben, einen furchterregenden Menschen, den nichts auf der Welt freut, außer Menschen umzubringen. Er ist Sizilianer, und sie nennen ihn den Schlächter von Syrakus.«


  Colaxais zuckte die Achseln. »Soll sie uns ihren Schlächter doch schicken, wir werden ihn hetzen, bis das Gedärm ihm aus dem Mund hängt.«


  Arytos nickte. »Dieser Sizilianer wird wünschen, nie nach Ephesus gekommen zu sein. Ah, diese stolzen Römer! Sie glauben, dass es in den Provinzen keine Männer gibt.«


  Nikias’ Stirn war umwölkt. Lästerlich fluchend sah man ihn durch die Räume und Gänge stapfen. Und er schonte nicht einmal Aurelius. »Speichellecker, hündischer Kriecher!«, murmelte er. »Verpestetes Rom, das seinen Gestank bis nach Ephesus trägt. Verflucht sei dieser Speichellecker, der sich im Kot wälzt, statt den Stall auszumisten.«


  Er wies seine Sklaven mürrisch an, alle Gladiatoren, die Rom gehörten, auf den Hof zu schicken. Vor den Versammelten hielt Nikias eine kurze Rede: »Männer, Gladiatoren! Ihr alle habt euer Leben verwirkt. Es gehört Rom. Rom aber ließ euch gnädig das Leben und gab euch eine gute Waffenausbildung und somit die Möglichkeit, eure Freilassung zu erkämpfen oder ehrenhaft zu sterben. Ich habe immer versucht, unnötige Härten zu vermeiden. Ist das richtig?«


  Beifälliges Murmeln antwortete ihm.


  Nikias trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Es ist nun so«, fuhr er zögernd fort, »dass unsere Stadt die Ehre hat, Ragnar, die Schwägerin des Quästors, als Gast begrüßen zu dürfen. Ragnar ist die Witwe des Celadus, eines Mitglieds des Senats von Rom. Sein hohes Amt – ach, was schwatze ich! Kurz gesagt, sie kommt aus der Hauptstadt, wo Verderbnis und Fäulnis herrschen, und sie hat sie mit nach Ephesus gebracht. In Roms Theatern begeistert man sich schon lange nicht mehr an hoher Fechtkunst und an Tapferkeit. Dort gibt es Spiele das ganze Jahr, um das Volk zu blenden, und das findet in seiner Verrohtheit nur noch Gefallen an ausgeklügelten Grausamkeiten. Ihre abgestumpften Gemüter brauchen den Kitzel, den die vielfältigen Qualen ihrer Mitmenschen hervorrufen. Und mir wurde befohlen, euch hier zu versammeln. Ragnar will euch besichtigen und die Männer für die Arena selbst auswählen. Es heißt, ein rascher Tod langweile sie.«


  Nikias lief der Schweiß in die Augen und über sein gerötetes Gesicht. Er wischte ihn ärgerlich fort, und mancher hätte schwören können, dass er gleichzeitig ein paar Tränen mit fortgewischt hatte.


  Mit nacktem Oberkörper standen die Männer nun schon seit einer Stunde in der heißen Sonne. Nikias, nervös wie ein gefangenes Raubtier, lief an ihnen vorbei, fluchend, schimpfend. Dann ließ er Wasserkrüge herumgehen. Endlich erschien der Quästor mit seiner Schwägerin. Sie sahen frisch aus wie nach einem erquickenden Bad. Celadus’ Witwe war sorgfältig geschminkt und frisiert; eine blonde Schönheit. Blond war modern in Rom, aber ihr Haar war wie flüssiges Silber und schien echt zu sein. Mit teilnahmslosem Lächeln schritt sie an den halb nackten, schwitzenden Männern vorüber; dabei machte sie kaum merkliche Handbewegungen. Alles ging sehr schnell. Acht Männer wurden auf einen Wink Nikias’ herausgeholt. Sie standen vor der nicht mehr ganz jungen, doch immer noch schönen Römerin, die sie nachlässig musterte. »Ja, diese«, sagte sie knapp und wandte sich ab.


  Der Quästor sprach einige Worte zu ihnen. »Es ist eine hohe Ehre für euch, von Ragnar erwählt worden zu sein. Ihr werdet gegen Charaxas kämpfen, den man auch den Schlächter von Syrakus nennt. Wer ihn besiegt, erhält die Freiheit.«


  Die Männer sahen sich an und grinsten. Wenn Freiheit der Preis war, so war dieser Charaxas in ihren Augen bereits ein toter Mann. Schlächter von Syrakus? Es bedurfte mehr als eines schrecklichen Beinamens, um sie einzuschüchtern.


  Die Arena war bis auf den letzten Platz besetzt, um die Stehplätze wurde noch gerauft. Dicht am Eingang saßen Colaxais und Arytos. Beide waren gespannt auf den Sizilianer und gleichzeitig etwas enttäuscht.


  »Ich denke, wenn dieser Mann alles ist, was wir von Rom an Fürchterlichem zu erwarten haben, dann hat Nikias sehr stark aufgetragen.«


  Colaxais lachte verächtlich. »Nikias möchte seine Männer schützen wie eine Glucke. Wenn du mich fragst, es wäre so übel nicht gewesen, einige Kostproben römischer Verderbtheit kennenzulernen.«


  »Ich wäre gern einer von den acht Männern gewesen«, sagte Arytos bedauernd. »Nun werden Ruhm und Freiheit an einen anderen gehen. Glaubst du, dass der Schlächter es mit acht Männern aufnehmen kann?«


  Colaxais schüttelte den Kopf. »Kaum. Aber wenn doch, dann werde ich ihn herausfordern.«


  Ein römischer Streitwagen fuhr jetzt herein, bespannt mit zwei schwarzen Rossen. Die Zügel hielt ein hagerer, wild blickender Mann, ganz in Schwarz gekleidet, in der Rechten eine Streitaxt schwingend. Er umrundete unter dem Beifall der Zuschauer mehrmals die Arena und lachte grausam. Dann zügelte er die Pferde so, dass sie sich aufbäumten.


  Der erste Gladiator wurde in das Rund der Arena getrieben. Doch als die Menge seiner ansichtig wurde, erhob sich ein empörtes Raunen. Der Mann war nur mit einem Hüfttuch bekleidet, als Waffe hatte man ihm einen starken Knüppel in die Hand gegeben.


  Die Bürger von Ephesus waren verärgert. Eine derartige Ungleichheit der Kampfbedingungen war Mord. Sie zischten und trampelten. Doch dann dämmerte den meisten, dass sie keinen Kampf, sondern eine grausame Hatz bewundern sollten. Der Schlächter von Syrakus, ein ehemaliger Sklave, der sich als Gladiator die Freiheit erkämpft hatte, trat nur noch aus Vergnügen am Töten auf, ohne sich dabei selbst in Gefahr zu begeben.


  Verzweifelt hatte der unglückliche Gladiator versucht, auf den Wagen zu springen, jedes Mal war er abgerutscht und mit knapper Not den Rädern und der Axt entgangen. Aber sein Tod war nur für kurze Zeit aufgeschoben. Jetzt lief er keuchend und in Todesangst vor dem Streitwagen her und konnte doch nirgends entfliehen. Mit teuflischem Lachen näherte sich der Sizilianer; der Gladiator strauchelte. Noch bevor die Axt ihn erreichte, geriet er unter die Pferdehufe, dann unter die Wagenräder. Er schrie entsetzlich, und einige Zuschauer fielen in Ohnmacht, weil sie gleich zu Beginn so einen Anblick nicht ertrugen.


  Langsam trat der schwarze Henker mit der Axt an ihn heran. Er ließ sie in der rechten Hand baumeln und sah zu, wie der Mann sich krümmte. Auf den Plätzen war es still geworden. Endlich schlug der Sizilianer mit einem grässlichen Auflachen zu, und der Schädel zerbarst in einer Masse aus Knochensplittern und Gehirn.


  Die Zuschauer schienen den Atem anzuhalten, doch einige durchrieselte ein wohliges Entsetzen; sie schlugen die Hände vor das Gesicht und lugten zwischen den gespreizten Fingern hindurch.


  Arytos war bleich. »Dieser sizilianische Feigling! Freilich! Auf diese Weise besiegt man zwanzig Gegner!«


  Colaxais antwortete nicht. Ihm schnürte die Furcht die Kehle ab, dass die Römerin schon morgen Arytos in die Arena schicken konnte.


  Der Schlächter von Syrakus tötete im Laufe des Tages alle Gladiatoren auf die gleiche Weise. Am Abend war er Gegenstand hitziger Gespräche. Einstimmig verurteilten die Männer seine Grausamkeit, weil sie feige war. Und sie fürchteten sich. Jeder musste damit rechnen, der Nächste zu sein, auf den der kalte Blick Ragnars fiel.


  Auch Colaxais war ruhelos. Arytos fühlte, was Colaxais bedrückte, aber er blieb gelassen. »Du denkst daran, dass ich vielleicht mit dem Schlächter kämpfen muss? Sei nicht betrübt deswegen. Ein Gladiator weiß nie, ob er den nächsten Tag überlebt.«


  »Der Schlächter wird nicht leben, wenn du sterben musst.«


  »Nein, räche mich nicht. Sie würden dich wie einen Mörder bestrafen. Willst du, ein freier Mann, vor den Augen des Pöbels langsam am Kreuz sterben? Wolltest du nicht immer auf der Seite des Siegers stehen?«


  Colaxais senkte den Kopf. »Ja, aber Siege, wie sie uns der Sizilianer schenkt, sind schlechte Siege.«


  Die Gladiatoren begrüßten den neuen Tag mit gedrückter Stimmung. Nikias versicherte, er werde der Schule den Rücken kehren, doch man beschwor ihn zu bleiben. Ragnar ersparte den Männern die entwürdigende Zurschaustellung nicht. Scheinbar wahllos griff sie sich fünf Männer heraus. Die Vermutung, dass sie wieder für den Schlächter bestimmt waren, bewahrheitete sich nicht, denn Ragnar wollte beweisen, dass selbst ein letzter Rest Menschlichkeit ihr lästig war.


  Nikias war nicht mehr ansprechbar. Wilde Gerüchte schwirrten durch die Räume. Der Schlächter, so hieß es, habe schon seinen Platz in der Loge eingenommen, er würde also nicht kämpfen.


  Colaxais und Arytos gingen hinunter in die Zellen, wo die fünf Männer auf ihren Auftritt und einen ungewissen Tod warteten. Colaxais wollte sehen, wer sie waren. Da es Arytos nicht getroffen hatte, war sein Herz wieder leicht. Die übrigen Gladiatoren konnten nicht mit seinem Mitgefühl rechnen.


  Da entdeckte er, das Gitter halb ohnmächtig vor Angst umklammernd, den jungen Lyakon. Sein Gesicht war totenbleich, seine Glieder schlotterten. Als er Colaxais sah, schrie er verzweifelt: »Colaxais! Bitte, hilf mir! Du bist ein berühmter Gladiator geworden, du kannst etwas tun. Du weißt, ich werde es nicht ertragen.« Tränen rollten ihm über das Gesicht.


  »Was kannst du nicht ertragen?«, fragte Colaxais kühl. »Noch ist doch nichts entschieden?«


  »Doch«, flüsterte Lyakon mit halberstickter Stimme. »Sie führen Theaterstücke auf, in denen mythologische Helden auftreten. Sie haben mich für den Scaevola vorgesehen.«


  »Und das beunruhigt dich?«, fragte Colaxais verwundert und halb enttäuscht. »Was ist dabei? Als Schauspieler aufzutreten, muss dir doch liegen. – Wer ist denn dieser Scaevola?«


  Lyakon lachte hysterisch. »Glaubst du denn, sie wollen Schauspielkunst bewundern? Ja, wir sollen Helden darstellen. Kennst du Phaeton, den Sohn des Helios? Er wagte sich mit dem Sonnenwagen seines Vaters zu weit hinauf und stürzte in seinem rasenden Lauf hinunter auf die Erde. Ein anderer ist Marsyas, zu einem Musikwettstreit trat er mit seiner Flöte an gegen Apolls göttliche Leier. Marsyas unterlag, und Apollon hat ihn für seine Anmaßung lebendig geschunden.«


  Colaxais warf Arytos einen vielsagenden Blick zu. Dann wandte er sich wieder an Lyakon. »Du hattest vergessen, Scaevola zu erwähnen, den Helden, für den du auserkoren wurdest.«


  Lyakon wischte sich die Tränen ab und fuhr mit zitternder Stimme fort: »Scaevola war ein römischer Soldat. Als dereinst der Etruskerkönig Porsenna Rom belagerte, wollte Scaevola auf diesen ein Attentat verüben, doch die Häscher Porsennas fassten ihn und brachten ihn vor ihren König. Als Porsenna drohte, Scaevola foltern zu lassen, bat dieser selbst um ein Feuerbecken. Dann hielt er seine rechte Hand hinein, bis sie verkohlt war; dies tat er, ohne einen Schmerzenslaut von sich zu geben. Porsenna soll von diesem Mut so beeindruckt gewesen sein, dass er die Belagerung Roms aufgab.«


  Colaxais prustete los. »Was für ein köstlicher Scherz, Lyakon. Du als das lebendige Vorbild der Tapferkeit! Vergib mir mein Gelächter, aber du wirst verstehen, dass ich mir das nicht entgehen lassen darf. Endlich gibt man dir die Möglichkeit, ein Held zu sein. Sei standhaft! Ich werde dich gebührend bewundern.«


  Lyakon starrte Colaxais fassungslos an. Jetzt erst begriff er, dass er sich gedemütigt hatte vor einem Wolfsherzen. Seine Züge wurden leblos, erstarrten in Schmerz und Enttäuschung.


  Arytos zog Colaxais von der Tür fort. »Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte er vorwurfsvoll. »Du warst sehr grausam gegen Lyakon. Ich glaube, er mochte dich.«


  Colaxais zuckte die Achseln. »Ich kann nichts für ihn tun, das weißt du. Könnte ich doch nicht einmal dich retten, soll es mir um Lyakon leidtun?«


  »Ich weiß, dass du ihm nicht helfen kannst, aber so hast du ihn ärger verwundet, als das Feuer es tun wird.«


  »So mitfühlend heute, Arytos?«


  »Er war ein harmloser Junge, immer fröhlich, bei allen beliebt. Und jetzt hast du ihn unnötig gedemütigt.«


  »Es ist einmal geschehen«, erwiderte Colaxais ärgerlich, »soll ich mich bei ihm entschuldigen?«


  »Nein, dazu ist es zu spät. Komm, reden wir nicht mehr darüber. Aber es war boshaft von dir.«


  Colaxais dachte an sein früheres Leben. »Du hast recht. Mich haben die blutigen Szenen und die Aussicht auf neue Nervenkitzel erhitzt, und so habe ich mich hinreißen lassen, hässliche Dinge zu sagen. Ich bin so, Arytos.«


  In der Nähe der Gästeloge nahmen sie Platz, und Colaxais lächelte der schönen Ragnar aufreizend zu. Sie erwiderte sein Lächeln nicht, doch eine feine Röte stieg ihr ins Gesicht. Sie wandte sich an ihren Schwager. »Wer ist dieser junge Mann, der zu mir herauflächelt? Er sieht hinreißend aus.«


  »Das ist Colaxais, der berühmteste Gladiator unserer Stadt.«


  »Ein Gladiator? Weshalb habe ich ihn nie auf dem Hof gesehen?«


  »Colaxais ist ein freier Mann, kein Gefangener Roms. Er ist eigenwillig und stolz. Reize ihn nicht.«


  Ihre Augen funkelten übermütig. »Ich will ihn kämpfen sehen.«


  »Dann bitte ihn darum. Er kämpft nur unter seinen eigenen Bedingungen.«


  Kurz darauf wurde Colaxais von einem Sklaven in Ragnars Loge gebeten. Er zwinkerte Arytos zu und folgte dem Sklaven.


  Als er vor Ragnar stand, schoss ihm überrascht das Blut in den Kopf. Das Haar, die Gesichtszüge, was für eine Ähnlichkeit! Aber mehr konnte es wohl nicht sein. Diese blonden Menschen aus dem Norden sahen sich eben alle ähnlich. Er sagte ihr einige der üblichen Artigkeiten, und Ragnar bat ihn, an ihrer Seite den weiteren Verlauf der Spiele zu verfolgen.


  Sie erlebten den Sturz des unglücklichen Phaeton und sahen Marsyas sterben, ein Anblick, den viele nicht ertrugen und der sogar Colaxais blass werden ließ.


  In der Pause, in der Erfrischungen gereicht wurden, wandte sich Ragnar an Colaxais: »Ich möchte dich kämpfen sehen, wirst du mir diesen Wunsch erfüllen?«


  Eine solche Bitte war nichts Ungewöhnliches, aber diese Römerin hatte gefährliche Neigungen. »Mir scheint«, erwiderte er kühl, »dass du nicht gekommen bist, um ehrliche Kämpfe zu sehen. Soll ich vielleicht gegen deinen Sizilianer antreten mit dem Stab in der Hand?«


  Amüsiert wehrte sie ab. »Nein, aber du hast recht. Die üblichen Kämpfe langweilen mich. Auch in Rom gibt es immer weniger wirklich gute Gladiatoren. Ihr Schwertergeklimper ist ermüdend. Doch einem wirklich guten, spannenden Kampf bin ich nicht abgeneigt.«


  »Wie hoch ist die Siegerprämie?«, fragte Colaxais ungerührt.


  »Wie – es geht dir um Geld? Nicht um Ruhm und Ehre?«


  »Ruhm und Ehren habe ich genug erfahren, doch noch speise ich nicht von goldenem Geschirr und habe keine Villa in Baiae.«


  Ragnar lachte. »Tausend Denare für jeden Mann.«


  »Was heißt das, für jeden?«


  »O, du wirst dich doch nicht mit einem Gegner begnügen? Ich möchte, dass du es mit drei Männern gleichzeitig aufnimmst.«


  »Das wären also dreitausend Denare«, stellte Colaxais fest.


  »Du zuckst nicht einmal mit der Wimper?«


  »Nicht bei dreitausend Denaren.«


  »Beim Hermes! Du bist geldgieriger als ein Sklavenhändler.«


  »Ich kann es mir nicht leisten, genügsam zu sein, dazu bin ich nicht reich genug.«


  »Du wirst die Männer töten«, sagte Ragnar langsam, »es sei denn …« Sie neigte leicht ihren Kopf zur Seite: »… sie töten dich. Schonung gewähre ich nicht.«


  »Davon bin ich überzeugt.«


  In der Arena gab es eine Bewegung. Das nächste Schauspiel wurde vorbereitet. »Gib nur acht«, sagte Ragnar, »wir werden jetzt einen Scaevola sehen. Zum Glück ist es nicht der echte Scaevola. Sein stoischer Mut würde mich langweilen. Er soll ja nicht einmal geschrien haben. – Wie findest du meinen Einfall, mythologische Gestalten auftreten zu lassen?«


  Colaxais sah, dass ein Thron für König Porsenna hereingeschleppt wurde, ferner das Kohlenbecken. Sklaven bildeten das Gefolge. Der Hauptdarsteller wurde hereingeschleppt, seine Beine versagten ihm den Dienst. Man hatte ihn in den Waffenrock eines römischen Hauptmanns gesteckt, doch Lyakons Haltung war sehr unsoldatisch. Damit der standhafte Scaevola nicht umfiel, band man ihn an einen Pfahl.


  Colaxais lächelte spöttisch. »Der Scaevola, den du dir ausgesucht hast, wird nicht lange durchhalten.«


  »Ja, er wird die Schmerzen schlecht ertragen. Dafür ist er schön, das verleiht der Sache Reiz.«


  Colaxais räusperte sich und sah, wie Arytos zu ihm hinaufsah. »Dein Einfall mit Scaevola gefällt mir nicht«, sagte er.


  »Nicht?«, fragte sie erstaunt. »Weshalb nicht?«


  »Weil der junge Mann mein Freund ist.«


  »Dein Freund? Ich glaubte, dieses Wort gäbe es zwischen Gladiatoren nicht.«


  »Lyakon ist kein Gladiator. Er ist nur ein harmloser Junge. Ich kann deine Gelüste nicht nachvollziehen.«


  Sie lehnte sich zurück. »Ach Colaxais, du weißt nicht, was für eine tödliche Langeweile mich oft in Rom überfällt. Da sind derartige Vorstellungen die einzig erregende Abwechslung.«


  »Ich könnte mir Besseres vorstellen, deine Langeweile zu vertreiben, schönste Ragnar«, schmeichelte Colaxais mit dunkler Stimme, und er zauberte Leidenschaft in seinen Blick.


  »Ja«, erwiderte Ragnar gedehnt, »das könnte wohl sein. Ich werde auf das Angebot zurückkommen – wenn du Sieger bleibst.«


  »Und Scaevola?«


  Sie legte den Kopf schief. »Nein, ich will sehen, wie seine Hand verbrennt.«


  Colaxais festgefrorenes Lächeln verschwand, seine Stimme wurde eisig: »Ich kann unmöglich bei dir liegen, wenn du meinen Freund foltern lässt.«


  Ragnar überlegte. Sie umfing noch einmal Colaxais’ Körper mit den Blicken und lachte dann glockenhell. »Du bist zu hübsch, ich kann dir nicht widerstehen. Eine Nacht mit dir dürfte den Preis wert sein. Gut, es sei, dein Freund ist frei, er kann gehen, aber unter einer Bedingung.«


  »Was verlangst du?«


  Ragnar fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und sagte lauernd: »Wenn du besiegt wirst, musst du Scaevola sein.«


  Fahr zum Hades!, dachte Colaxais, aber er nickte kühl. »Ich bin einverstanden.«


  Ragnar lächelte. Sie winkte einem Sklaven und befahl, das Schauspiel abbrechen zu lassen. Sie schleppten einen Ohnmächtigen hinaus.


  Ragnar schüttelte ihr Haar. »Schade um den versäumten Spaß, aber nach der Pause werden wir noch einen Ixion sehen. Du weißt doch, wie er der Sage nach gestorben ist?«


  Colaxais betrachtete sie unter gesenkten Lidern. »Leider nicht. Ich vermute, unter exquisiten Qualen?«


  »Er wurde auf ein brennendes Rad geflochten. Stell dir nur vor, was für ein …«


  »Hast du eigentlich einen Sohn?«, unterbrach sie Colaxais.


  Ragnar sah ihn erstaunt an. »Ich – ja, ich habe einen Sohn, aber ich fürchte, er ist tot. Weshalb fragst du?«


  »Hieß er Autharis?«


  Ragnar erbleichte. »Ja!«, rief sie heiser. »Er hieß Autharis. Du kennst ihn? Du hast ihn gesehen?«


  Colaxais nickte bedächtig. »Ja, ich sah ihn.«


  »Wo? Lebt er?« Ragnar packte Colaxais am Arm. »So rede doch!«


  »Er war in die Sklaverei geraten und seinem Herrn entflohen. Ich sah ihn zuletzt an einen Pfahl gebunden, Krähen hackten ihm die Augen aus. Ich höre noch heute seine Schreie, grauenvolle Schreie. Sein Tod war furchtbar, er verfaulte bei lebendigem Leib. Schade um den hübschen Jungen. Ich hätte ihm gern …«


  Colaxais brauchte nicht weiterzureden, Ragnar war mit einem Wehlaut neben ihm zusammengebrochen. Ihre Sklavinnen bemühten sich sofort um sie. »Wahrscheinlich die Hitze«, sagte Colaxais und verließ bösartig lächelnd das Theater.


  Colaxais begegnete Nikias dumpf vor sich hinbrütend auf dem Kampfplatz. Als er Colaxais erblickte, sah er trübe auf. »Meine besten Männer, sie schlachtet meine besten Männer, diese Furie«, murmelte er. Er sah Colaxais finster an. »Man sagte mir, du habest bereits die Ehre, bei ihr in der Loge zu sitzen.«


  Colaxais legte ihm begütigend die Hand auf die Schulter. »Heute hat es keinen deiner guten Männer getroffen. Zum Schluss traten nur Sklaven auf. Tadele mich nicht, dass ich bei ihr saß, es ist mir gelungen, Lyakon zu retten.«


  Nikias war überrascht. »Das hast du getan?«


  »Ich bin dein Freund, Ragnar verachte ich.« Er zögerte. »Nikias, wirst du mir einen Gefallen tun?«


  »Wenn ich kann.«


  »Wenn Ragnar Männer aussucht, lass Arytos nicht heraustreten.«


  Nikias grinste. »Glaubst du, das hättest du mir sagen müssen?«


  Colaxais legte ihm dankbar beide Hände auf die Schultern. »Mein Freund! Einmal kaufe ich mir ein eigenes Amphitheater, und du wirst es leiten.« Colaxais lief hinaus auf den Platz, und Nikias sah ihm nachdenklich hinterher.


  Am Abend begegnete Colaxais Lyakon auf dem Gang; es war zu spät, ihm auszuweichen. Lyakon war bleich, seine Augen glänzten fiebrig. Als er Colaxais erkannte, glomm es schwach in ihnen auf, doch er lächelte nicht. »Ich danke dir, dass du dich für mich verwendet hast«, sagte er leise.


  Colaxais spielte den Unbefangenen. »Sieh da, Lyakon, du siehst aus, als seist du einem Grab entstiegen.«


  »Ich bin vor Angst tausend Tode gestorben.«


  »Du weißt doch, Lyakon«, sagte Colaxais zögernd, seinen Blick abwendend, »dass ich nur einen Scherz gemacht hatte.«


  »Weder hattest du gescherzt noch konnte ich darüber lachen.«


  Colaxais senkte den Kopf. »Ja, du hast recht, es tut mir leid, ich habe mich abscheulich benommen. Bitte, trag es mir nicht nach.«


  Lyakon verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. »Was könnte der feige Lyakon dem großen Colaxais nachtragen? Lyakon, der Erbärmliche, der sich verstieg zu dem Glauben, dass du ihn zu deinen Freunden zählst. Ich habe dir nichts zu verzeihen, verzeih du mir meine Einfalt.«


  »Die bittere Ironie steht dir nicht«, sagte Colaxais unwillig.


  »Was erwartest du, Colaxais? Ich bin vernichtet. Zuerst schüttelte mich die Angst vor der Marter, dann kam deine Demütigung, dann würgte mich die Scham meiner Feigheit. Den alten Lyakon gibt es nicht mehr.«


  Colaxais griff ihm unter das Kinn und richtete das gesenkte Haupt auf. »Lyakon, du bist nicht dafür geschaffen, unter den rauen Männern hier zu leben. Ich wiederhole es, ich war unbeherrscht, und es tut mir leid. Komm morgen in den Zirkus, ich werde gegen drei Männer antreten, und du sollst mir Glück bringen.«


  Colaxais hatte seine drei Gegner besiegt. Erschöpft nahm er den Siegesstab aus Ragnars Hand entgegen. Sie hatte sich diese Gunst von Aurelius erbeten und ließ es sich nicht nehmen, in die Arena hinabzusteigen. »Ich erwarte dich heute Nacht«, flüsterte sie, während sie ihm den Stab überreichte.


  »Ich erwarte dreitausend Denare«, erwiderte Colaxais gedämpft.


  »Wie ungalant, an Geld zu denken.«


  »Wie töricht, nicht daran zu denken.«


  Ragnar lächelte honigsüß. »Dem Sieger wird – fast alles verziehen.«


  Colaxais war bestürzt, wie leicht Ragnar über den angeblich grausamen Tod ihres Sohnes hinweggekommen war. Jedenfalls war ihr nichts anzumerken.


  Am Abend besuchte Colaxais die schöne Ragnar in der Villa ihres Schwagers. Sie sah bezaubernd aus; ihr langes, blondes Haar, sonst kunstvoll aufgetürmt, fiel ihr in sanften Wellen über die Schultern und machte ihre Züge weich. Ein meergrünes, am Busen eng anliegendes Gewand, umfloss wie eine Woge ihren schlanken Körper. Sie saß auf einem Bett, über das eine Purpurdecke gebreitet lag. Ihre rechte Hand ruhte auf einem schwarzen Kästchen. Als Colaxais eintrat, erhob sie sich und reichte ihm mit einer übertriebenen Geste den Behälter. »Dreitausend Denare«, sagte sie kühl, »willst du nachzählen?«


  Colaxais nahm das Kästchen gelassen entgegen. »Danke. Ich freue mich, dass dich die Nachricht vom Tod deines Sohnes nicht in Verzweiflung gestürzt hat.«


  »Die Nachricht? Oh ja, es war furchtbar; so furchtbar, dass ich nicht mehr darüber sprechen möchte, denn was geschehen ist, ist geschehen. Wir machen es nicht ungeschehen durch unsere Trauer, nicht wahr?«


  »Du möchtest also nichts Näheres erfahren?«


  »Näheres –?« Sie fuhr sich nervös durchs Haar. »Gewiss, doch, später, wenn ich – es ertrage. Jetzt nicht. Es würde mir den Spaß mit dir verderben, du schöner, furchtloser Gladiator.«


  Colaxais lächelte kühl. »Nun, dann wollen wir sehen, ob du die dreitausend auch wert bist.«


  Ragnars Augen flackerten irritiert, doch dann lachte sie leise. »Du bist nicht wie andere Männer, habe ich recht? Vielleicht gefällt es dir, mich als Dirne zu behandeln? Nun, in Rom sind die Frauen nicht so prüde wie in den Provinzen. Sag mir deine Wünsche, ich erfülle sie dir alle.« Sie trat auf ihn zu und nahm seinen Kopf zwischen die Hände. »Mein Sieger! Oh, wie du mir gefallen hast!«


  Colaxais stellte das Kästchen auf einen Tisch. Er nahm ihre Handgelenke und zog sie sanft herab. »Habe ich das?«, fragte er mit dunkler Stimme. Er fühlte, dass Ragnar unter seiner Berührung erbebte, und er wusste, dass er es in der Hand hatte, sie sich in dieser Nacht gefügig zu machen wie ein Schankmädchen. Diese Frau begehrte ihn mit allen Fasern ihres verdorbenen Charakters. Sie wollte seine Stärke spüren, die er im Überwinden von drei Gegnern bewiesen hatte und doch – ein Straucheln, eine kleine Unachtsamkeit, und sie hätte mit gleicher Wollust zugesehen, wie seine Hand im Feuer verbrannt wäre.


  Colaxais zog ihren Körper zu sich heran, um ihr verlangendes Fieber zu spüren; für Sekunden gab er sich dem Gefühl hin. Ihre Haut war heiß, und er hatte fast vergessen, wie sich ein Frauenkörper anfühlte. Mit Gewalt überfiel ihn die Versuchung, diesen weichen, schmiegsamen Leib überall zu berühren, zu packen und dann in seine Wärme einzudringen, dabei ihre Bösartigkeit zu vergessen. Aufstöhnend presste er sie an sich, fest griffen seine Hände in ihr Fleisch.


  »Zieh dich aus!«, gurrte er.


  Die stolze Römerin kam ohne Zögern seinem Wunsche nach. Sie badete in seinen heißen Blicken, die ihren nackten Körper streiften.


  Colaxais verschränkte die Arme. »Knie nieder!«


  Sie sank hinunter und schlang sofort die Arme um seine Schenkel, weil sie zu wissen glaubte, was Colaxais wollte. Doch er machte sich los und trat einen Schritt zurück. »Leg dich flach hin, das Gesicht in den Staub.«


  »Was hast du vor?«, hauchte sie und wollte ihm unter den Rock fassen, doch Colaxais schlug ihr leicht auf die Hand. »Später! Jetzt will ich, dass du mir alles zeigst. Errege mich, Ragnar, schüre mein Feuer!«


  Ragnar zögerte, Colaxais lächelte gewinnend und blinzelte ihr zu. Und Ragnar warf sich vor ihm in den Staub und begann, sich schamlos zu rekeln. Es gefiel ihr, sich seinen Blicken derart auszusetzen.


  So also sind die Römerinnen wirklich, dachte Colaxais angeekelt. Jede Nomadenfrau besitzt mehr Stolz. Mit Wonne würde ich sie jetzt auspeitschen.


  »Nimm mich jetzt, Colaxais!«, stöhnte Ragnar und griff nach ihm. »Ich verbrenne sonst.«


  Colaxais trat einen Schritt zurück. »Ich habe es mir überlegt«, erwiderte er kalt, »du bist hässlich, wenn du nackt bist. Deine Reize sind schlaff, als würden dich täglich zehn Männer beschlafen. So abstoßend sind die Huren nicht, die man uns Gladiatoren schickt. Kein Eselstreiber würde auch nur fünf Sesterze für dich bezahlen!«


  Dann nahm er das Kästchen und verließ die zur Statue erstarrte, noch immer am Boden liegende stolze Ragnar.


  Ragnar stand vor Nikias, der ihr keine Ehrerbietung mehr erwies, doch sie schien es nicht zu bemerken. Sie war nachlässig frisiert, und hektische Röte lag auf Gesicht und Halsausschnitt. »Gib mir deine besten Gladiatoren!«, fauchte sie ihn an. »Ich will wieder eine Hatz, und diesmal sollen die Stärksten und die Schönsten sterben!«


  Nikias erbleichte. Ragnar war ihm sonst mit kühler Zurückhaltung begegnet und hatte ihre Wünsche diskret vorgetragen.


  »Ich habe keine guten Männer mehr«, murmelte er betroffen. »Sie sind bereits ehrlos hingeschlachtet worden.«


  Ragnar überging Nikias’ Unmut. »Erzähl mir nichts, Nikias, du willst sie schützen, nicht wahr? Doch wenn Ragnar es will, wird niemand ihren Tod aufhalten.«


  »Haben wir uns etwa deinen Zorn zugezogen? Bist du nicht zufrieden?«


  Ragnar lachte bitter. »Lass sie antreten! Alle!«


  Nikias hätte Ragnar am liebsten in das hitzige Gesicht geschlagen. So wandte er sich ab und spuckte zur Seite, weil er das vor ihr nicht wagte. Dann ging er zu den Unterkünften und ließ alle Gladiatoren heraustreten, wobei er darauf achtete, dass Arytos in der letzten Reihe hinter dem breitschultrigen Bryaxas zu stehen kam.


  Nikias war totenbleich. Die Männer sahen ihn schweigend an; sie hatten Angst. »Die Hexe aus Rom«, sagte Nikias leise, »sie spuckt Gift und Galle und möchte euch alle tot sehen. Beim Jupiter, ich weiß es nicht, was sie so zornig gemacht hat, aber sie will sich wieder einige von euch herausgreifen, die gegen Charaxas kämpfen sollen.«


  »Kämpfen?«, schrie einer, »du meinst, die sich opfern sollen.«


  »Ja«, fiel ein anderer ein, »da hängt man sich besser gleich auf, das ist ein angenehmerer Tod.«


  »Ragnar ist wie ein böses Wetter über uns gekommen«, nickte Nikias. »Was gäbe ich dafür, wenn sie der Schlag träfe!«


  Da trat Arytos nach vorn und sagte: »Ich trete an gegen den Sizilianer.«


  Nikias starrte ihn mit offenem Mund an. Er hätte ihn gern angeschrien, er möge sich verkriechen, unsichtbar machen, aber vor den Männern durfte er ihn nicht bevorzugen. »Kannst du nicht abwarten, wen Ragnar wählen wird?«, murmelte er, während er sich den Schweiß abwischte.


  »Ich warte nicht, bis dieses Weib mich wählt«, entgegnete Arytos verächtlich. »Diesem Henker muss endlich einer entgegentreten, dann ist auch Ragnar gedemütigt.«


  »Ha!«, rief sein Nachbar, »deine zwei Schwerter darfst du bei dem nicht mitbringen, das weißt du doch! Ja, wenn man mir meinen Wurfspieß und den Schild ließe, dann würde auch ich mich dem Schlächter stellen.«


  »Wenn ich schon mit eingeschlagenem Schädel sterben soll, dann wenigstens nicht als Feigling«, gab Arytos zurück.


  »Arytos!« Nikias sah ihn beschwörend an, doch er erwiderte kühl den Blick und sagte: »Ich bin ein Gefangener Roms und habe mein Leben verwirkt, so ist es doch?«


  Wütend stapfte Nikias davon. Nun würde er auch noch gewaltigen Ärger mit Colaxais bekommen. Er spürte Galle im Mund, als er Ragnar sah. »Die Männer sind angetreten«, sagte er, und seine Stimme zitterte vor Wut.


  »Schön. Und sag ihnen, sie sollen diesmal auch ihre Lendentücher abnehmen.«


  »Was?« Nikias ballte die Fäuste.


  Ragnar bemerkte es und lächelte zynisch. »Was regst du dich auf? Es sind doch keine Männer, nur Kriegsgefangene, also Sklaven.« Sie weidete sich daran, dass Nikias fast platzte.


  Die Gladiatoren fühlten sich zutiefst erniedrigt bei dem Ansinnen. Doch es blieb ihnen nichts als zu gehorchen. Ragnar ging langsam an ihnen vorüber und machte sich über sie lustig. Sie verspottete ihre Nacktheit und sparte nicht an gehässigen Bemerkungen. Die Männer bebten vor Scham und Wut, doch Nikias hatte ihnen eingeschärft, sich zu beherrschen, ganz gleich, was Ragnar sagen würde. »Tut so, als wehe ein Lüftchen und hört nicht hin«, hatte er gesagt. »Sie wartet doch nur darauf, dass einer von euch aus der Rolle fällt.«


  Als Ragnar vor Arytos stand, ging ein unwilliges Zucken über ihr Gesicht. Er hatte sein Lendentuch nicht abgelegt. Sie wandte sich an Nikias und zischte: »Was ist das? Wagt dieser Sklave es, sich mir zu widersetzen? Hast du deine Männer so wenig in der Zucht?«


  Arytos trat einen Schritt vor und sagte gelassen: »Ich bin kein Lustknabe, der sich an den Ecken vor den Passanten entblößt, sondern ein Krieger.«


  Ragnar rang nach Luft. Dieser Mann wagte es, das Wort zu ergreifen und sich zu rechtfertigen. Er behandelte sie respektlos, und er war schön. Wie Colaxais. »Dir lasse ich die Haut abziehen!«, kreischte sie.


  Nikias hob beschwichtigend die Hand. »Arytos hat sich freiwillig gemeldet, um sich mit Charaxas zu messen.«


  »So?«, rief Ragnar höhnisch. »Durch dieses Vortreten will er wohl seinem armseligen Leben noch den Anschein von Mut verleihen. Die tapferen Männer mit dem heroischen Glanz auf der Stirn sind mir ein Gräuel! Mir gefällt es viel besser, wenn man ihm die Haut abschält.«


  »Du kannst das natürlich befehlen«, sagte Nikias ruhig, »aber wäre es auch klug, edle Ragnar? Wenn die Zuschauer erfahren, dass Arytos sich freiwillig gegen Charaxas gemeldet hat und du ihnen diesen Kampf vorenthältst, werden sie murren. Du weißt, dass dein Gladiator nicht beliebt bei ihnen ist. Es könnte sein, dass du dann vom Pöbel öffentlich bedroht und beleidigt wirst.«


  »Der Pöbel!«, meinte Ragnar wegwerfend, aber dann überlegte sie: Wenn ich Charaxas entsprechende Anweisungen gebe, wird der Tod dieses Unverschämten genauso unterhaltsam werden wie das Schinden. Sie lächelte scheinbar versöhnt. »Also gut, Nikias. Er soll seinen Kampf haben.« Dann trat sie dicht an Arytos heran und zischte ihm zu: »Deinen nackten Leichnam werde ich an einem Pfahl auf dem Marktplatz aufhängen lassen, dann sollen die Fliegen haben, was du meinen Blicken nicht gönnst.«


  Colaxais saß zu Hause, wo er in Ruhe die dreitausend Denare zu seinem anderen Geld legte und sich überlegte, ob er dorische oder korinthische Säulen als Portal verwenden oder doch lieber ein Wasserbassin im Peristyl einlassen sollte. Außerdem konnte er die Zahl seiner Sklaven erhöhen. Vielleicht würde er einen wirklich guten Koch kaufen oder einen Nubier als Türsteher, das war modern.


  Er war gut gelaunt und hatte seinen Sklaven je einen Denar geschenkt. Er behandelte sie gut, solange sie zu seiner Zufriedenheit arbeiteten. Niemals wieder war er auf den Gedanken gekommen, sie zu quälen. So standen sie auch müßig im Atrium herum. Da stürmte Nikias ohne Gruß herein. »Wo ist euer Gebieter?«


  Ein junger Bursche wies nachlässig auf die Tür, die ins Tablinum führte; er kannte Nikias und hielt es nicht für nötig, ihn anzumelden, zumal er sich offensichtlich in Eile befand.


  Nikias stieß die Tür auf. Colaxais erhob sich lächelnd, doch nicht überrascht. »Nikias, nimm Platz. Was hat dir Ragnar denn heute angetan?«


  Schnaufend ließ Nikias sich fallen. »Du behandelst deine Sklaven zu gut«, brummte er, um sich zu sammeln. »Sie gehen müßig und schwatzen.«


  »Sklaven sind auch Menschen«, erwiderte Colaxais mit milder Ironie.


  »Du bist großzügig, ich lerne dich immer besser kennen, und immer wieder überraschst du mich.«


  »Was ist bei euch geschehen?«, fragte Colaxais ernst. »Du wolltest doch sicher nicht über meine Sklaven plaudern?«


  »Ragnar – diese Kreatur, herausgekrochen aus Roms Abwasserkanälen! Arytos wird gegen Charaxas kämpfen, noch heute.«


  Colaxais sprang auf. »Weshalb sagst du das nicht gleich?« Er rief nach den Sklaven: »Mein Schwert, meinen Mantel!«


  Kurze Zeit später stand er Arytos gegenüber. Als er erfuhr, was sich zugetragen hatte, schlug er sich mit beiden Fäusten an die Stirn. Dann trommelte er auf Arytos ein. »Du Narr, du Schwachkopf! Du bist völlig verrückt! Konntest du dich nicht vernünftig im Hintergrund halten? Weißt du denn nicht, weshalb Ragnar so aufgebracht ist?« Und er erzählte Arytos von ihrem missglückten Liebesabenteuer.


  Arytos lachte. »Köstlich! Das müssen alle Gladiatoren erfahren!«


  »Ja, sehr spaßig! Doch Ragnar wird zuletzt lachen! Charaxas wird dich töten, er wird dir seine Axt – beim Hades! Ich darf nicht daran denken!«


  »Gibst du mich so schnell verloren, Colaxais? Ich bin kein Anfänger.«


  »Das waren die anderen auch nicht.«


  »Die anderen waren nicht Arytos«, gab er selbstbewusst zur Antwort.


  »Ach, das sagst du, um mich zu beruhigen. Dabei bin ich allein schuld, wenn du sterben musst. Ich habe Ragnars Zorn herausgefordert, und an dir lässt sie ihn nun aus.«


  »Ragnar war schon vorher unersättlich nach Blut.«


  »Ich weiß, aber sie hätte dich auf meine Bitte hin verschont, so wie sie Lyakon verschont hat.«


  »Mag sein«, erwiderte Arytos verächtlich, »doch was wäre das für ein Leben, das ich der Gnade Ragnars verdankte!«


  Man hätte meinen sollen, die täglich dargebotenen Grausamkeiten würden das Volk ermüden, doch das war nicht der Fall. Es hatte das Theater wie jeden Tag bis auf den letzten Platz gefüllt.


  Colaxais hatte am Eingang bei den Gladiatoren Platz genommen. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber er war unnatürlich bleich. Seine Blicke flogen ab und zu in unbändigem Hass hinauf zur Loge, wo Ragnar mit ihrem Gefolge saß. Unruhig beobachtete er den Eingang.


  Jetzt fuhr der schwarze Henker von Syrakus in die Arena. Dreimal umrundete er den Platz und ließ sich bewundern. Eitel genug, sonnte er sich im Beifall der Menge, die doch nur das Spektakel bejubelte, nicht den tapferen Gladiator.


  Lauernd verhielt er mit seinen schwarzen Hengsten und sah auf den Eingang. Gemessenen Schrittes kam Arytos heraus, ohne seine beiden Schwerter, nur mit einem Knüppel bewaffnet. Mit wildem Geschrei sprengte Charaxas auf ihn zu, und Arytos verblüffte ihn gleich dadurch, dass er keine Anstalten machte, den anstürmenden Pferden auszuweichen. Erst im letzten Augenblick sprang er leichtfüßig zur Seite, sodass Charaxas seine Pferde nicht schnell genug herumreißen konnte.


  Arytos schloss die Augen konzentriert zu einem Spalt, seine nächste Handlung musste alles entscheiden. Charaxas wendete wütend sein Gespann, dabei verlangsamte sich der Wagen, kam fast zum Stehen. In diesem Augenblick warf Arytos geschickt den Knüppel zwischen die Speichen. Die Räder blockierten. Ärgerlich wandte Charaxas sich um, die Pferde bockten, bäumten sich auf. Für Sekunden war Charaxas unaufmerksam, zu lange für den gelenkigen Parther. Er sprang auf den Wagen. Charaxas ließ die Zügel fahren und hob die Axt, aber Arytos fing Charaxas Arm ab. Nach kurzem Ringen entwand er ihm die Waffe und stieß Charaxas vom Wagen hinunter. Federnd sprang er ihm nach und zwang den Schlächter unter sich.


  Den tosenden Beifall hörte Arytos kaum. Kalte Zufriedenheit lag in seiner Miene, als er auf dem Verhassten hockte. Charaxas war blass vor Angst, doch er wies zitternd auf die Loge, wo Ragnar und ihr Gefolge sofort das Zeichen der Gnade machten. »Du darfst mich nicht töten«, gurgelte er. »Sieh doch!«


  Arytos lächelte bösartig. »Ich werde dich nicht töten, du Auswurf der Menschheit.« Und mit zwei gewaltigen Axthieben schlug er dem Schlächter die Beine unterhalb des Knies ab. Charaxas brüllte und bäumte sich auf in wildem Schmerz. Ein zustimmendes Raunen ging durch die Menge, während Arytos die Axt fortwarf und mit hocherhobenen Armen das Rund der Arena abschritt.


  Die kühne Tat des Parthers hatte ihn zum Abgott der Menge gemacht. Sein Name wurde gerufen, Blumen, goldene Spangen, feine Tücher herabgeworfen. Mitten im Taumel der Begeisterung saß mit starrem Gesicht Ragnar, die ihre zweite Niederlage erlitten hatte. Selbst ihr Schwager, der Quästor, lächelte anerkennend, und die Magistratsbeamten hatten etwas von ihrer Steifheit abgelegt. Ragnar hasste sie alle; sie hätte Feuer legen mögen an die Arena. Jetzt sah sie, dass von den Bänken unten am Eingang ein junger Gladiator aufsprang und auf Arytos zulief. Beide Männer umarmten sich mit erlösendem Lachen. Ragnar meinte, bitteres Gift zu trinken. Der junge Gladiator war Colaxais!


  Ragnar räusperte sich, zerknüllte ihr Gewand über den Knien und wandte sich mit äußerster Beherrschung an ihren Schwager: »Dort unten umarmen sich die beiden besten Gladiatoren, die Nikias hat. Weshalb ließ er sie noch nicht gegeneinander antreten? Weshalb bringt er uns um einen so spannenden Kampf?«


  Der Quästor legte seine Stirn in Falten. »Aber Ragnar, du weißt doch, dass Colaxais in seinen Entscheidungen frei ist, und mit dem Parther würde er nie kämpfen, er ist sein bester Freund.«


  »Ach, der auch? Colaxais scheint viele Freunde zu haben.« Ragnar bemühte sich, ihrer Stimme einen unbeteiligten Klang zu geben, doch innerlich erglühte sie und dachte an Rache.


  Arytos war inzwischen von Aurelius geehrt worden, und der sprach zu ihm: »Nach den Regeln unseres Gastes aus Rom hast du dir mit diesem Sieg die Freiheit erkämpft. Ich glaube, dass ich sie dir mit gutem Gewissen schenken kann und dass ich auch im Namen der Bürger von Ephesus spreche.«


  Arytos schlug das Herz vor Freude heftig gegen die Rippen. Er verneigte sich; purpurn überflutete ihn die Röte des Stolzes.


  Als ein Sprecher diesen Entschluss den Zuschauern verkündete, brandete noch einmal Jubel auf. Ragnar aber erhob sich brüsk und verließ den Schauplatz ihrer zweiten Erniedrigung.
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  Die Niederlage des Schlächters von Syrakus wurde von den Gladiatoren mit einem ungeheuren Gelage gefeiert, und es gab niemanden, der am Ende nicht stockbetrunken war. An diesem Abend hatte Ragnar ein langes und erregtes Gespräch mit ihrem Schwager. Der hörte sich ungehalten ihre Forderungen an. »Wäre Arytos noch ein Sklave, gäbe es keine Schwierigkeiten, doch Aurelius hat ihn freigelassen.«


  »Ja, ja, ich weiß.« Ragnar ging aufgeregt hin und her. Ihre Hände bewegten sich ständig in nervöser Gereiztheit. »Aber du bist der Quästor, und ich bin eine Senatorenwitwe. Was ist dagegen ein Freigelassener?«


  »Beherrsch dich, Ragnar. Ich weiß wohl, dass es dir nicht um die Unbotmäßigkeit des Parthers geht; du willst diesen Jazygen damit treffen. Dass du ihn in deinem Schlafzimmer empfangen hast, ist kein Geheimnis. Soll ich das Werkzeug deiner Rache werden wegen eines Liebesabenteuers, das nicht so ausgegangen ist, wie du es dir wünschtest?«


  Ragnars Gesicht verzerrte sich, ihre Stimme überschlug sich. »Du weißt nicht, was mir dieser Ziegenhirte angetan hat! Und damit auch dir! Schließlich stammen wir von den edelsten römischen Geschlechtern ab.«


  »Ich allerdings, liebste Ragnar, ebenso wie meiner verstorbener Bruder, der edle Celadus.«


  »Und ich bin nichts, willst du sagen«, zischte Ragnar. »Aber dein edler Celadus ist über die Fliesen zu mir gekrochen, um meine Füße zu lecken.«


  »Nun, du bist anständig dafür bezahlt worden.«


  »Ich warne dich, Schwager! Ich habe mächtige Freunde in Rom.«


  »Gewiss, deine Freunde«, erwiderte der Quästor müde. »Alles Füßelecker, nehme ich an?«


  »So ist es. Und nicht wenige tragen die purpurgesäumte Toga.«


  »Nun gut. Aber bedenke, dass Arytos der Held der Arena und der Liebling des Volkes geworden ist. Colaxais ist Aurelius’ Günstling und inzwischen ein angesehener Bürger dieser Stadt. Es ist nicht so einfach, gegen diese Männer vorzugehen.«


  Ragnar lachte verächtlich. »Ein Parther und ein Jazyge, beide Angehörige unterworfener Völker. Außerdem verlange ich nur mein Recht. Ich gab das Zeichen der Schonung, doch der Parther verstümmelte Charaxas eigenmächtig. Er hat meinen Willen missachtet, er muss bestraft werden.«


  Der Quästor seufzte. »An was für eine Bestrafung denkst du?«


  Ragnars Augen leuchteten triumphierend. »Colaxais schuldet mir noch einen Scaevola.«


  Colaxais und Arytos saßen sich gegenüber: zwei freie Männer, zwei Freunde. Arytos’ Miene war entspannt; heiter sah er sich um. »Ein hübsches Haus hast du, nicht so prunkvoll wie eine Patriziervilla, aber es strahlt Wärme aus. Ich habe mich hier immer wohlgefühlt.«


  »Das muss an dem Eigentümer liegen«, grinste Colaxais, »und jetzt gehört es auch dir.« Plötzlich sprang er auf und begann zu schwärmen, lief auf und ab und gestikulierte lebhaft mit den Händen. »Wir beide werden als Gladiatoren unschlagbar sein; ich sehe eine Villa vor mir, wie sie der Quästor hat, mit weitläufigen Räumen, einem Wasserbassin im Hof und Fußbodenmosaiken im Atrium. Im Garten werde ich marmorne Götter aufstellen lassen, wie sie im Hof …« Er unterbrach sich, »wie man sie aus Rhodos bezieht. Der Magistrat wird uns einladen, und man wird uns mit ihren Töchtern verheiraten.«


  Arytos hob die Arme. »Lass mich deinen Eifer dämpfen, mein Freund. Du – du wirst das alles eines Tages erreichen, aber ich kann nicht bleiben, jetzt, wo ich ein freier Mann bin. Das verstehst du doch, Colaxais?«


  Der verhielt mitten in der Bewegung.


  »Sieh mich nicht so an!« Arytos wandte den Blick ab. »Ich habe einen Vater, der nicht weiß, dass der letzte seiner vier Söhne noch lebt.« Er versuchte, nach Colaxais’ Hand zu greifen. »Ich habe gelebt für diesen Tag und wäre fast gestorben für ihn. Colaxais, sag doch etwas!«


  Colaxais entzog ihm heftig den Arm. Das Leuchten in seinen Augen war erloschen. »Du kannst nicht bleiben? Dann geh!«, sagte er schroff, »sofort! Ich bitte niemanden!«


  Arytos schüttelte den Kopf. »Colaxais, sei doch nicht so verbittert. Wir sind gute Freunde, aber ich habe eine Familie, ich habe ein Haus, eine Heimat.«


  »Ich weiß!«, rief Colaxais unbeherrscht, »du hast sie oft genug besungen.«


  »Ja«, erwiderte Arytos sanft. Er erhob sich und ging auf Colaxais zu, der vor ihm zurückwich. »Und dir hatte das Lied gefallen.«


  »Weil du mir gefallen hast. Dein Lied hatte meine Seele berührt. Du warst mein Feind und bist mein Freund geworden. Habe ich nicht um dich gezittert wie ein Vater um seinen Sohn? Ha! Ich hätte meinen Hass pflegen sollen, dann wäre jetzt alles entschieden zwischen uns. Ein liebeskranker Narr war ich!«


  Da verhärteten sich Arytos’ Züge. »Stolzer Jazyge! Was redest du von dem alten Hass? Ist nur dein Herz verwundet? Oder bist du in deinem Hochmut getroffen? Du hast dein Volk verlassen, ich aber habe noch eins. Ich bin kein verfluchter Römerknecht geworden so wie du!«


  Colaxais wurde bleich, und Arytos biss sich auf die Lippen, aber das entflohene Wort konnte er nicht zurückholen. »Verlass mein Haus, Arytos«, sagte Colaxais tonlos. »Meine Gebeine mögen ehrlos in unbeweinter Erde ruhen, wenn ich je wieder einem Mann meine Zuneigung schenken sollte.«


  Arytos schloss die Augen, so heftig schmerzte ihn die Bitternis dieser Worte. Dann wandte er sich schweigend ab und ging, ohne sich umzusehen. Zwei freie Männer trennten sich im Unfrieden.


  Seit jenem Tag hatte Colaxais sein Haus nicht mehr verlassen. Tage später meldete man ihm Ragnar. Colaxais war verblüfft über ihren Mut, ihm wieder gegenüberzutreten. Er empfing sie bäuchlings auf einer Liege, lässig auf den rechten Ellbogen gestützt.


  Ragnar rauschte ins Zimmer als sei sie ein Ehrengast. »Ich danke dir, Colaxais, dass du mich anhören willst«, flötete sie zur Begrüßung und setzte sich unaufgefordert.


  »Weder will ich dich anhören noch habe ich dir einen Platz angeboten«, gab Colaxais kalt zur Antwort.


  Ragnar war darauf vorbereitet. »Du bist so unhöflich, dass es schon wieder liebenswürdig ist. Sicher wunderst du dich, dass ich dich noch einmal aufsuche, nachdem du mir so übel mitgespielt hast. Ja, ich muss gestehen, du hast die stolze Ragnar in den Staub gezwungen.«


  Colaxais antwortete nicht, und Ragnar fuhr mit sanfter Stimme fort: »Ich gebe zu, ich habe dich tödlich gehasst an jenem Abend, aber dann habe ich nachgedacht. Mit deinen Beleidigungen wolltest du mich für etwas bestrafen oder dich rächen, ist es nicht so? Du hast mir leider verschwiegen, was dir missfallen hat, aber ich kann auch verzeihen – wenn es ein Mann ist wie du.«


  »Sag mir, was du willst«, entgegnete Colaxais schroff. Ragnar war ihm augenblicklich völlig gleichgültig.


  »Keine Liebe, Colaxais. Noch einmal werde ich dir keine Gelegenheit geben, mich zu demütigen. Aber mir ist sehr an einer Versöhnung gelegen.«


  Colaxais zuckte verächtlich mit den Schultern. »Was liegt mir an dir? Wenn es dich ruhiger macht, so meine denn, wir hätten uns versöhnt.«


  Ragnar zögerte. »Es ist einigen Leuten nicht verborgen geblieben, dass wir uns aus dem Weg gehen. Ich möchte gern, dass du die Versöhnung in aller Öffentlichkeit zeigst. Fünf Tage habe ich mich dem Theater ferngehalten. Der Tod meines Sohnes, dein Verhalten und die Niederlage meines Gladiators hatten mich bekümmert. Doch heute Nachmittag will ich die Arena wieder besuchen. Ich bitte dich, Colaxais, mich zu der Vorstellung zu begleiten.«


  »Ich bin nicht in Stimmung, edle Ragnar.«


  »Wir werden einen Scaevola sehen, Colaxais. Du erinnerst dich? Wenn du dabei an meiner Seite sitzt, wird mein Genuss vollkommen sein.«


  Colaxais lachte bitter auf in Gedanken an jenen Tag. »Der gute Lyakon! Nun ja, was spricht dagegen? Vielleicht amüsiere ich mich diesmal.«


  Der Sprecher kündigte den Zuschauern einen Scaevola an: »Ragnar, Witwe des Celadus, Senator von Rom, klagte gegen einen Freigelassenen Roms. Er wurde wegen Ungehorsams nach römischem Gesetz zum Verbrennen seiner rechten Hand verurteilt.«


  Gelangweilt nahm das Volk die Ausführungen des Richters auf. Es wollte Scaevola sehen, ob verurteilt oder nicht.


  Doch die Schergen führten den jungen Parther herein, der noch vor Tagen unter dem Jubel der Menge den verhassten Schlächter von Syrakus besiegt und verstümmelt hatte. Da erhob sich ein missfälliges Gemurmel, doch bevor es bedrohlicher werden konnte, standen rings um die Arena auf den obersten Rängen Bogenschützen auf. Das Volk begriff und schwieg. Doch Abscheu und Entsetzen standen in ihren Gesichtern, und zornige Blicke flogen hinüber zur Loge.


  Aurelius hatte Arytos’ Verurteilung nicht verhindern können, denn der höchste Richter selbst hatte die Bestrafung des Parthers angeordnet, und Aurelius wollte es mit ihm eines ehemaligen Sklaven wegen nicht verderben.


  Gefasst und mit festen Schritten ging Arytos in der ihm verhassten Uniform eines römischen Hauptmanns in die Mitte der Arena, wo das Kohlenbecken stand.


  Colaxais jedoch, als er Arytos erkannte, glaubte, der Boden unter ihm müsse sich öffnen und ihn verschlingen. Mitten im flirrenden Sonnenlicht stand Arytos. Er stand dort aufrecht und furchtlos, aber in seinen Augen meinte Colaxais die tödliche Anklage zu erblicken.


  Die Stimme Ragnars riss Colaxais aus seiner Betäubung. »Was machst du für ein Gesicht? Wieder scheint dir mein Scaevola zu missfallen. Oh, du willst mir doch nicht sagen, dass der da unten auch dein Freund ist? Nein, sag das nicht, am Ende bliebe mir keiner mehr für mein Vergnügen.«


  Colaxais drehte sich langsam zu ihr um, als müsse er sich Gewalt antun, sie anzusehen. »Ich verstehe«, murmelte er, »das ist deine Rache.«


  »Ja«, zischte sie, »eine königliche Rache. Wie bleich du bist, Colaxais! Dir rinnt der Schweiß von der Stirn! Jeder Tropfen ist mir süßer als Honig. Leide, hochfahrender Nomade, damit ich triumphieren kann.«


  »Was verlangst du von mir, damit er geschont wird?«, fragte Colaxais dumpf.


  Ragnar blitzte ihn an. »Nichts! Du kannst nichts für ihn tun! Du bist hilflos! Verzweifele an deiner Ohnmacht!«


  Ihre Worte demütigten seinen Stolz wie scharfe Pfeile. Was ist schon ein Leben, das ich Ragnars Gnade verdanke?, hörte er Arytos sagen. Colaxais wandte sich ab, und seine Miene wurde hart. Er schwor sich, Ragnar nicht den Anblick seiner Verzweiflung zu bieten.


  Unterdessen drohte »König Porsenna« dem »Scaevola« die Folter an. Es war still im Theater. Niemand erwartete von Arytos eine Antwort, jene markige Antwort, die Mucius Scaevola seinerzeit dem König gegeben haben soll: »Wer eine große Tat begehen will, der achtet Leib und Leben gering.« Eine Todesverachtung, die jeden Römer begeisterte, aber nur wenige besaßen.


  Arytos fühlte die Ausstrahlung der Gluthitze des Beckens durch die Kleidung bis auf die Haut. Dunkelrot am Rand und grellweiß in der Mitte loderte die Glut. Arytos schoss es durch den Kopf, ob jener Scaevola wirklich die übermenschliche Willensstärke besessen hatte, seine Hand freiwillig in die Glut zu legen? Doch war es nicht besser, der Menge Unerschrockenheit zu zeigen als darauf zu warten, dass einer der Schergen seine Hand ergreifen und sie in schmachvoller Erniedrigung gewaltsam in das Becken pressen würde? Arytos schloss die Augen. Ich darf sie nicht zurückziehen, dachte er, auch wenn die Schmerzen unerträglich werden.


  Wen sollte er im Geist um Hilfe anflehen? Wen um Beistand in seiner Angst? Sein Leben glitt in rasch wechselnden Bildern an ihm vorüber; er rief in Gedanken alle Götter an, die ihm einfielen, um Mut und Standhaftigkeit zu erbitten. Und dann stand das Gesicht des jungen Jazygen vor ihm: Augen, die hassen und streicheln konnten. Die Züge des Mannes, den er liebte.


  »Bist du in der Arena, Colaxais?«, murmelte er. »Dann bleib gelassen. Enttäusche mich nicht, auch ich will dich nicht noch einmal enttäuschen.«


  Dann legte er mit einer raschen Bewegung die ausgestreckte Handfläche in die Glut. Augenblicklich krümmte er sie zur Faust zusammen; der Schmerz kam wie eine Furie und durchraste seinen ganzen Körper. Er riss die Augen auf, da war nur Schwärze, er öffnete den Mund, doch da war keine Luft. Die Welt schien abgestorben, nur der Schmerz lebte und löschte jede andere Empfindung aus.


  Ich darf nicht umfallen, ich darf nicht schreien. Der Schmerz! Mein Arm! Mein ganzer Körper brennt! Seine Knie zitterten, wurden kraftlos. Sein Wille zur Standhaftigkeit wurde davongeblasen wie Asche. Dann brach er zusammen und schrie seine Qual hinaus; die Schergen richteten ihn auf, zwangen seine Hand wieder in die Glut. Arytos brüllte und versuchte, sich den Griffen zu entwinden. Er wollte nicht mehr erdulden, sondern aufbegehren gegen diese Schmerzen, die ihn zerstörten.


  Die Schergen waren unbarmherzig, denn die Hand sollte völlig verkohlen. Der Schmerz war barmherziger. Er ließ Arytos in das Nichtfühlen und Nichtwissen hinübergleiten.


  Als Arytos ohnmächtig zusammenbrach, schwoll das Murren des Volkes bedrohlich an, und von Colaxais fiel die Beherrschung ab. Das ersterbende Wimmern seines Freundes, die lauter werdenden Stimmen der Zuschauer wurden zu einer einzigen Anklage: Arytos leidet, und ich bin untätig.


  Mit einem tierischen Gebrüll beantwortete er den Schmerzensschrei seines Freundes. Er riss alles ein, was das Leben im römischen Kulturkreis in ihm aufgebaut hatte. Ich bin von Feinden umgeben! Ich muss sie töten, ihre Köpfe abschlagen, ich bin ein Krieger, man blickt auf mich! Habe ich nicht getanzt im Schein der Lagerfeuer? Er sprang auf, behänd wie ein Panther. Seine Umgebung war noch in die Schrecksekunde seines Schreis gebannt, als er Ragnars Leibwächter das Schwert entriss. Das Siegesgeheul seines Volkes ausstoßend, ließ Colaxais das Schwert niederfahren, wahllos, wahnsinnig, Fleisch zerstückelnd, Blut verspritzend. Die Bogenschützen wagten nicht, in die Loge zu schießen, das Gemenge war zu unübersichtlich.


  Als die Leibgarde Colaxais schließlich überwinden konnte, lagen fünf Menschen in ihrem Blut, Ragnar, der Quästor und drei der Leibwachen.


  Der Tobende wurde abgeführt, das Volk aber begann zu trampeln und Colaxais’ Namen zu rufen, immer lauter, immer begeisterter. Es ließ sich nur durch die erneute Aufstellung der Bogenschützen einschüchtern. Aurelius aber verließ bleich und zitternd den Schauplatz. »Colaxais, Colaxais, weshalb hast du Rom herausgefordert?«, murmelte er.
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  Feucht und düster war das Gewölbe, in das man Colaxais geworfen hatte. Zum ersten Mal schlossen ihn, der die Freiheit stürmisch liebte, dicke Mauern ein. Colaxais wusste, dass er sterben musste, aber die Gefangenschaft machte ihn krank. Aurelius hatte ihm Hafterleichterungen verschafft. Colaxais brauchte keine Fesseln zu tragen und bekam gutes Essen. Doch er hockte trübsinnig in der Ecke und starrte den ganzen Tag auf die Tür.


  Holt mich doch endlich!, dachte er, Nagelt mich an euer Kreuz, aber lasst mich heraus. Ich muss frische Luft atmen und die Sonne sehen.


  Niemand kam zu ihm. Colaxais wusste nicht, wie lange er hier schon wartete, er wusste nicht, was draußen geschah. Er begann, sich hin und her zu wiegen, dabei schwermütige Lieder zu summen. Bilder überfielen ihn, bunt, voller Leben, voller Sonne. Alles vorbei, er hatte sich auf die Seite des Verlierers gestellt.


  Und dann öffnete sich die Kerkertür. Colaxais erwartete seinen Henker, doch es war Aurelius. Er befahl seinen Begleitern, draußen zu warten, und schloss die Tür. Ein mitleidsvoller Blick streifte Colaxais. »Behandelt man dich gut, Colaxais? Wie geht es dir?«


  Colaxais sprang auf. »Aurelius Gaius! Kündigst du mir meinen Tod an? Wird es heute sein?«


  Aurelius schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Ich komme, um dir einen Besuch anzukündigen.«


  »Besuch? Ist es Arytos? Ist er hier?«


  Aurelius schüttelte traurig den Kopf. »Nein, er darf nicht kommen, aber es ist ein Freund.«


  »Ich habe keinen anderen Freund. Sag mir doch, wie geht es Arytos? Wie hat er das alles überstanden?«


  »Der Arzt musste ihm die rechte Hand abschneiden, aber es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Ihm ist befohlen worden, sich sofort außer Landes zu begeben. Du wirst Arytos nicht wiedersehen.«


  Colaxais vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte so erbärmlich, dass Aurelius ihm verwundert und ergriffen die Hand auf die Schulter legte. »Arytos lebt, ist das nicht genug?«


  Colaxais hob langsam den Kopf. »Ja, Arytos lebt. Ragnars schöner Körper aber ist zerfetzt. Sie ist tot, tot! Das allein zählt.«


  Aurelius seufzte. »Jedenfalls hat man mir das berichtet. Ihr Schwager und drei Wachen überlebten schwer verletzt.«


  Colaxais zuckte die Achseln. »Das hat alles keine Bedeutung mehr. Sag mir – wer ist gekommen?«


  »Du wirst dich freuen. Es ist Amyntas.«


  »Wer?« Colaxais schüttelte Aurelius respektlos. »Du meinst – er – er ist hier in Ephesus, hier in meinem Kerker? Woher weiß er –?«


  »Ich habe ihn benachrichtigen lassen. Hier wünscht niemand deinen Tod, Colaxais, aber das römische Gesetz ist unbeugsam. Nur der römische Kaiser könnte dein Leben retten. Amyntas hat einflussreiche Freunde in Rom. Er ist deine einzige Hoffnung, doch baue nicht zu sehr darauf. Dein Verbrechen ist schwer.«


  Colaxais’ Gedanken wirbelten umher wie Spreu im Wind. »Amyntas«, murmelte er, den Namen im Munde zergehen lassend, »du bist hier. Wie gedemütigt findest du deinen stolzen Freund, der fortgeritten war mit dem Willen, dereinst mit dem Kaiser von Rom an einer Tafel zu speisen!«


  Amyntas’ schlanke Gestalt, seine Gelassenheit und die ebenmäßige Schönheit seiner Züge schienen unverändert, als er zu Colaxais in das halbdunkle Gewölbe trat. Mauern und Kälte wichen, die Freude betäubte Colaxais. Er schloss die Augen und flüsterte: »Bist du es Amyntas, oder ist es ein Traum?«


  »Wäre alles nur ein schlechter Traum, wie wohl wäre mir dann«, erwiderte Amyntas rau.


  Colaxais öffnete die Augen. »Du hast den Weg gefunden zu einem von Rom verfluchten und zum Tod verurteilten Mörder? Das werde ich dir nie vergessen.« Sie umarmten sich.


  Amyntas hatte einen anderen Colaxais erwartet: einen verschlossenen Mann, verroht bei den Gladiatoren, zurückhaltend und stolz in seinem Unglück. Stattdessen kam er ihm beinah zärtlich entgegen.


  »Colaxais!«, rief er. »Wie war es denn möglich, dass du …«


  Amyntas kam nicht weiter. »Still mein Freund!« Colaxais bog leichtfertig lachend den Kopf zurück. »Erzähl mir von Byzantion, lass die sonnendurchfluteten Gassen vor mir erstehen, die stolzen Galeeren im Hafen, die grünen Hügel. Sprich von deinem Haus, deinen Freunden. Ersticke mich in Erinnerungen, damit ich die eisige Luft der Gegenwart nicht atmen muss.«


  Amyntas überraschten Colaxais’ Worte und schmerzten ihn tief, denn sein Freund war verloren. »Es zerreißt mir das Herz, Colaxais. Ich soll dir Erinnerungen schenken? Wie kann ich das? Meine Zunge liegt mir schwer wie ein Stein im Mund, wenn sie von glücklichen Stunden reden soll. Nein, nutzen wir die Stunde, um an dein zukünftiges Leben zu denken.«


  »Mein Leben«, wiederholte Colaxais dumpf. »Was ist es noch wert? Ich wollte, man holte mich heute zu meiner Hinrichtung, wenn ich nur dem verhassten Kerker entrinnen könnte.«


  Amyntas nickte. »Ich weiß, heißblütiger Jazyge mit dem unruhigen Herzen, ich weiß, wie dir hier unten zumute ist. Doch du könntest leben. Hör mir zu: Ich werde meinen ganzen Einfluss geltend machen, das Todesurteil, das im Übrigen noch nicht gefällt wurde, umzuwandeln. Große Hoffnungen kann ich dir nicht machen, aber das Unterfangen ist nicht aussichtslos.«


  »Wann wirst du es wissen?«, fragte Colaxais schnell.


  »Das kann Wochen dauern. Ich muss nach Rom und …«


  »Und inzwischen verfaule ich hier unten bei lebendigem Leib!«, unterbrach ihn Colaxais aufgebracht. »Ich halte die Gefangenschaft nicht einen Tag länger aus. Lass mich sterben, Amyntas, und sorg dafür, dass es bald geschieht. Das ist das Einzige, was du für mich tun kannst.«


  »Nein Colaxais!« Amyntas’ Gesichtszüge wurden hart, seine Stimme unerbittlich. »Ich lasse mich nicht umstimmen, nicht in dieser Sache!«


  Colaxais fing an, gereizt auf und ab zu gehen. »Was geschieht, wenn der Kaiser mich begnadigt?«, fragte er schließlich.


  Amyntas wandte den Blick ab. »Das kommt darauf an, welche Strafe der Kaiser für angemessen hält.«


  »Für angemessen?«, rief Colaxais höhnisch. »Wahrscheinlich lebenslange Haft in feuchten Verliesen!«


  »Nein«, erwiderte Amyntas leise, »eine solche Begnadigung pflegt den Dienst auf Galeeren nach sich zu ziehen.«


  »Ein Galeerensklave?«, schrie Colaxais mit erstickter Stimme. »Lebenslang im Bauch eines Schiffes rudern, bis einem das Blut aus den Ohren spritzt? Angekettet wie Vieh, bis das Fleisch bis auf die Knochen durchgescheuert ist? Leben nennst du das? Unsere blinden Sklaven hatten ein besseres Los. Es ist schlimmer als der Tod am Kreuz. Geh besser nicht nach Rom, Amyntas!«


  Amyntas schüttelte den Kopf. »Du änderst nicht meinen Sinn. Vielleicht wirst du mir fluchen, wenn die Ketten dich drücken, doch leben heißt hoffen. Nur Tote haben keine Zukunft. Viele Schiffe geraten in einen Sturm oder werden im Kampf mit Piraten oder anderen Gegnern aufgebracht. Dann gelingt es immer wieder einigen Ruderern zu fliehen. Darauf musst du vertrauen, Colaxais.«


  Der schwieg lange. Dann ließ er sich in das Stroh fallen. »Natürlich«, murmelte er, »der Besiegte verdient keine Gnade. Dann möge es also geschehen.«


  »Colaxais«, fuhr Amyntas beschwörend fort, »Ich kann dir das Joch nicht abnehmen. Ich kann nicht deine Ketten tragen. Aber ich werde die Götter anflehen, dass du der Sklaverei eines Tages entrinnen mögest.«


  Colaxais antwortete nicht mehr. Er war in dumpfes Schweigen verfallen.
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  Autharis hatte ein Bad genommen und sich mit duftenden Ölen gesalbt. Er trug eine blütenweiße Tunika, darüber einen Mantel aus blauer Wolle. Ein Diener reichte ihm einen Hut gegen die Nachmittagssonne. Autharis wollte in die Bäder, um sich dort mit einem Freund zu treffen. Er hatte mittlerweile einige Freundschaften in der römischen Gesellschaft geschlossen, wo er wegen seiner Schönheit und Liebenswürdigkeit beliebt war. Nur manchmal, nach allzu reichlichem Weingenuss, kam es vor, dass beleidigende Worte fielen, etwa, Autharis’ Vater sei schließlich unbekannt und seine Mutter eine bessere Hure. Dann senkte sich ein Schleier aus Eis über seine Züge. Und am nächsten Tag machte er sich auf in die Subura, um an einem elenden kleinen Tagedieb Barmherzigkeit zu üben.


  Als Autharis die Villa verlassen wollte, trat ein gutgekleideter, schlanker Römer in Begleitung von zwei Soldaten auf ihn zu. »Ich bin Syagrius, der Sekretär des Lucius Sextus, und möchte mit dem sprechen, der sich Autharis nennt und sich als den Sohn Ragnars ausgibt.«


  Autharis runzelte die Stirn. Was für eine seltsame Ansprache. »Nun, der bin ich«, erwiderte er ärgerlich. »Was kann ich für dich tun?«


  »Wir sollten die Angelegenheit lieber innerhalb des Hauses besprechen.«


  »Welche Angelegenheit?«


  »Ich habe ein Pergament dabei, eine Kaufurkunde.«


  Autharis machte eine ärgerliche Handbewegung zum Haus hin, und der Sekretär trat ein. Autharis führte ihn in das Schreibzimmer, wo er Syagrius einen Platz anbot. »Ich habe eine Verabredung und bin in Eile, also, was ist das für ein Pergament?«


  Syagrius breitete es vor Autharis aus. »Bist du mit dem Lateinischen vertraut? Kannst du es lesen?«


  »Ich kann es lesen. Was besagt es denn?«


  »Es besagt, dass dieses Haus mit dem gesamten toten und lebenden Inventar gekauft wurde von meinem Herrn Lucius Sextus. Es gehört ihm, und er gibt dir drei Tage Zeit, es zu verlassen.«


  Autharis wurde blass vor Zorn. »Wie?«, schrie er. »Das muss ein ungeheurer Irrtum sein. Das Haus gehört meiner Mutter.«


  Syagrius hob die Brauen. »Das Haus gehörte zuletzt der Witwe Ragnar. Wie mir bekannt ist, wurde sie in Ephesus von einem Gladiator getötet, woraufhin …«


  »Sie ist tot?«, rief Autharis erstickt. »Meine Mutter ist tot?«


  »Soviel ich weiß«, erwiderte Syagrius kühl, »erhebst du Anspruch darauf, ihr Sohn zu sein. Selbstverständlich würde der Kaufpreis für dieses Anwesen dir gehören, wenn du das beweisen könntest. Kannst du das?«


  »Ich …« Autharis war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Ich sehe ihr ähnlich, sagt man«, stotterte er.


  Syagrius lächelte dünn. »Das genügt dem Senat leider nicht. Er verlangt Dokumente. Besitzt du Dokumente?«


  »Nein«, kam es tonlos.


  »Dann musst du das Haus innerhalb von drei Tagen verlassen. Mein Herr ist gewillt, dir tausend Sesterze auszuzahlen, um nicht hartherzig zu erscheinen.«


  »Hartherzig?«, flüsterte Autharis. Dann begann er hysterisch zu kichern. »Es ist mein Haus, es sind meine Sklaven! Alles gehört mir! Durgham hat es mir geschenkt.«


  »Es tut mir leid, junger Freund. Sicher ist es ein schwerer Schlag für dich.« Syagrius erhob sich. »Ja, meine Aufgabe ist hiermit erledigt.«


  »Wer bekommt das Geld?«, fragte Autharis.


  »Der Empfänger ist mir nicht bekannt, es ist eine Adresse in Ephesus, wahrscheinlich ein Verwandter des Celadus.«


  Autharis sah dem schlanken Sekretär nach, als nehme der seine Seele mit sich fort. Dann stürzte er hinaus in den Garten. Er kroch in den dunkelsten Winkel, rollte sich im Gebüsch zusammen wie ein Kind im Mutterleib. Dabei schluchzte er, biss sich die Knöchel blutig und verfluchte Durgham, der ihn im Stich gelassen hatte. Als er aufgehört hatte zu fluchen, horchte Autharis hinein in die Stille, aber er hörte nur das Summen der Insekten. »Gib mir ein Zeichen, Durgham«, flüsterte er, und tatsächlich, es raschelte hinter ihm. Autharis erhob sich aus seiner gekrümmten Haltung. Sein hübsches Gesicht war mit schwarzer Erde beschmiert.


  Vor ihm stand Dimos, die schmutzigen Hände im Gürtel verhakt. »Komm mit«, sagte er.


  »Verschwinde!«, zischte Autharis.


  Dimos lächelte zum ersten Mal, sehr überlegen, sehr zynisch. »Durgham hat mich geschickt.«


  »Was – was weißt du von Durgham?«, murmelte Autharis und wischte sich den Schmutz aus dem Gesicht.


  »Du hast laut genug nach ihm gerufen.« Dimos hockte sich zu Autharis auf den Boden, seine kleinen Schlangenaugen waren ohne Anteilnahme. »Nichts ist verloren, Gebieter, aber zuerst musst du deine Galle loswerden.«


  »Was meinst du damit? Hast du gelauscht?«


  Dimos grinste. Autharis wünschte, dieser Dimos hätte nie lächeln gelernt. »Rache an deinen Feinden. Das befreit.«


  »Ich bin machtlos«, zuckte Autharis die Achseln. »Meine Gegner sind angesehene römische Bürger.«


  »Die hebst du dir für später auf. Zuerst rächst du den Tod deiner Mutter.«


  »Ein Gladiator, der durchgedreht ist. Wahrscheinlich haben sie ihn längst hingerichtet.«


  »Vielleicht war der Gladiator gar nicht verrückt, vielleicht gibt es andere in Ephesus, die ihren Tod gewollt haben. Die, die jetzt das Geld kassieren.«


  Autharis erhob sich und klopfte sich den Staub aus den Kleidern. »Du bist nicht dumm, Dimos.«


  »Du brauchst einfach Ablenkung, Gebieter«, fuhr Dimos fort. »Rache befreit, sie macht dich offen für die nächsten Schritte. Und sie ist besser als das Töten von Schaben und Kakerlaken aus der Subura.«


  Autharis starrte Dimos an. »Was willst du damit sagen?«


  »Ach nichts.« Dimos bohrte eine Zehe in den weichen Boden. »Nimm mich mit. Ich will nicht wieder zurück in das Viertel. Ich kann dir nützlich sein.«


  »Ja«, erwiderte Autharis gedehnt, »ich beginne, das zu glauben.«


  Dimos besorgte zuerst ein billiges Zimmer über einer Taverne, dort wurden keine unnötigen Fragen gestellt. Von den tausend Sesterzen, die Autharis aus Stolz abgelehnt, Dimos aber genommen hatte, zahlten sie für zwanzig Tage im Voraus, dafür tauschte der Wirt die modrigen Strohsäcke gegen frische aus.


  Autharis wandelte nicht mehr unter Rosen. In den Kreisen, in denen er sich bisher gespreizt hatte wie ein exotischer Vogel, kannte man ihn plötzlich nicht mehr. Er war ein Fremder ohne Freunde in einer großen, gierigen und herzlosen Stadt.


  Autharis machte lange Spaziergänge am Tiber, fluchte den Römern und dem Schicksal und schmiedete fruchtlose Rachepläne. Währenddessen trieb sich Dimos an den Kaianlagen herum, um Näheres über den Vorfall in Ephesus zu erfahren.


  Unten in der Taverne in einer lichtlosen Nische saß Autharis vor einem Becher mit saurem Wein, seine Tunika war fleckig, sein Mantel zerrissen. Ein Tuch verbarg sein helles Haar, er war unrasiert, und seine goldfarbene Haut war grau geworden.


  Dimos war hungrig wie ein Wolf und verschlang Unmengen Hirsebrei mit Bohnen. Begleitet von Schmatzlauten erstattete er Bericht. »Der Mörder deiner Mutter ist noch am Leben. Der Steuermann eines Schnellseglers, der Wolle aus Ephesus brachte, meinte, die Tat sei dort Stadtgespräch. Der Gladiator sitzt noch im Kerker und wartet auf seine Verurteilung. Also müssen wir nach Ephesus.«


  Autharis verfolgte Dimos’ Rede mit müdem Blick. »Ephesus! Das ist weit, und der Mörder wird sowieso zum Tod verurteilt. Besser …« Jetzt beugte er sich vor und flüsterte: »… wir zünden dieses Viertel an, steigen auf den Esquilin und ergötzen uns an der Panik, dem Geschrei, dem Prasseln des Feuers, den zusammenstürzenden Häusern.«


  Dimos tauchte eine Brotrinde in den Brei und lutschte sie ab. »Und dann?«, fragte er kühl.


  »Dann bin ich befreit. Dann gehe ich fort aus Rom, vielleicht zurück nach Harstan.« Autharis tastete nach dem milchigen Stein, den er um den Hals trug. »Dort habe ich – einen Freund.«


  »Na, hier hast du auch einen!« Dimos spuckte aus und verrieb den Speichel mit den Zehen. »Harstan! Das ist ziemlich weit weg, was? Und ziemlich unbedeutend, wie?«


  »Aber dort besitzt mein Ziehvater einen Hof. Rom ist großartig, aber nicht zu ertragen, wenn man alles verloren hat.«


  »Ich wundere mich nicht, dass dein Durgham dich aufgegeben hat. Die Götter, so viel weiß ich, helfen nur dem, der sich selbst hilft.«


  »Er kann nicht wachsen, ich kann nicht wachsen«, murmelte Autharis. »Er lebt vom Schmerz, aber ich habe keine Opfer für ihn.« Dabei sah er die schwarzen Gipfel der Waldlichtung bei Harstan vor sich, und wie Durgham sich über ihnen erhob, zuerst wie Rauch, dann ganz deutlich menschliche Züge erkennen ließ, so entrückt, so erhaben schön, und irgendwie vertraut – so vertraut …


  »Dieser Gladiator«, fuhr Dimos ungerührt fort, »der hat neben deiner Mutter in der Loge gesessen, merkwürdig, oder?«


  Autharis zuckte zusammen. Dann lachte verächtlich. »Überhaupt nicht. Wahrscheinlich hatte der Gladiator ein hübsches Gesicht und einen großen Schwanz. Weißt du, weshalb er sie getötet hat?«


  »Nein, und allein, um das herauszufinden, lohnt sich eine Reise nach Ephesus. Soll einer aus der Steppe gewesen sein, Colaxais heißt er.«


  Autharis zuckte zusammen. »Colaxais?« Autharis legte drei Kupfer-As auf den Tisch und schob Dimos zur Tür hinaus. »Du hättest mir gleich seinen Namen sagen sollen. Das ist Durghams Zeichen, auf das ich gewartet habe, es verändert alles. Erkundige dich nach den Schiffen. Wir segeln nach Ephesus.«


  »Du kennst ihn? Ist er ein Freund?«


  Autharis zischte verächtlich. »Der hochmütige Spross eines Jazygenhäuptlings. Er hat mich davongejagt wie einen räudigen Hund, konnte meine Gegenwart nicht ertragen. Ich bete, dass es derselbe Mann ist.«


  Sie buchten die billigste Überfahrt von ihrem Geld und verbrachten sie an Deck eines Handelsschiffes. Verschmutzt, übermüdet und mit zerschlagenen Knochen kamen sie in der Hauptstadt der Provinz Asia an. Sie durchschritten das südliche Stadttor, wo sie sich sogleich in das Badehaus begaben, das den Gästen Gelegenheit bot, sich vom Staub und den Strapazen der Reise zu befreien.


  Ihr Aufenthalt dort erwies sich auch in anderer Hinsicht als nützlich, denn die Epheser tratschten gern, und beim Schwitzen im Caldarium erfuhren Autharis und Dimos Erstaunliches, nein Unglaubliches: Der Gladiator war vom römischen Kaiser persönlich begnadigt worden. Aurelius selbst und ein Feldherr aus Byzantion, ein Held der Partherkriege, hätten sich für ihn eingesetzt. Zwar schmachte er derzeit noch im Kerker, doch sei er zum Dienst auf den Galeeren verurteilt worden. Nein, über den Grund für den Mord wisse man nichts.


  Dimos blinzelte Autharis durch die Dämpfe hindurch an. »Die Galeere ist ärger als der Tod am Kreuz. Durgham hat dir die Rache abgenommen.«


  Autharis streckte seine Glieder und schloss die Augen. »Ja«, sagte er heiser, »so scheint es. Dennoch – erkundige dich, auf welchem Schiff er Dienst tun wird.«


  »Und dann, Gebieter?«


  »Ich weiß es noch nicht. Vielleicht schenkt Durgham mir eine Erleuchtung, aber ich will diesem Mann, der mich behandelt hat wie ein lästiges Insekt und der mich um mein Erbe gebracht hat, in die Augen sehen.«


  »Wir brauchen Geld«, sagte Dimos, als sie die Bäder verlassen hatten. Sie saßen auf einem Felsen an der Küste und sahen hinunter auf den Hafen. »Wir brauchen etwas zum Leben, aber vor allem brauchen wir etwas, um den Kapitän zu bestechen.«


  »Dann beschaff etwas. Du bist doch ein gerissener Junge.«


  Im Dunst des Morgennebels wurden die Sträflinge durch die noch menschenleeren Gassen zum Hafen getrieben, wo die Masten der Schiffe mit schlaffen Segeln gespenstisch über dem Wasser zitterten. Sie waren ein zusammengewürfelter Haufen aus allen Teilen des Landes, von der Haft ausgemergelte Gestalten mit bleichen, von struppigem Bartwuchs bedeckten Gesichtern.


  Wenn Colaxais zum Himmel hinaufsah, sah er die Freiheit; sie glitt in flüchtigen Wolkenfetzen vorüber, rauschte in den Schwingen der Vögel und streichelte ihn mit dem salzigen Wind, der vom Meer kam. Sein Haar war wieder lang, er war bleich, aber schön, er war geknechtet, aber stark. Er schmeckte die Peitsche der Bewacher, aber die Sonne brach durch, und die Sykomoren wiegten sich im Wind.


  Wenn Colaxais den Blick senkte, erblickte er Sklaverei: wunde Füße, die über steinigen Boden stolperten, hinter denen Ketten schleiften, die Knöchel blutig scheuerten. Schwer hingen sie an jedem Schritt, und ihr eintöniges Klirren gemahnte an lebenslange Unterjochung.


  Colaxais schritt über den schwankenden Steg, der auf ein behäbiges Handelsschiff führte. Zeit, sich umzusehen, blieb nicht. Er fühlte sich vorwärts gestoßen zu einer Luke, die hinunter in den Schiffsrumpf mit den Ruderbänken führte. Er erinnerte ihn an seine Zelle. Stickige Luft, die nach Schweiß und Leder roch, schlug ihm entgegen. Er wurde auf eine hölzerne Bank gestoßen und an die Ruderbank gekettet. Auf der Bank klebte altes Blut. Die Männer an den Rudern sahen kaum auf. Ihre Blicke waren stumpf, ihre Gesichter grau vor Erschöpfung und vollauf mit dem Ausruhen beschäftigt.


  Die Soldaten verließen das Schiff. Ein schwarzbärtiger Hüne mit nur einem Auge und einer dicken Peitsche machte die Runde und kontrollierte die Ketten. Vorn nahm der Paukator Platz, ein bulliger, glatzköpfiger Mann, der zum Rudern den Takt angab. Ein Mann der Besatzung, vielleicht der Bootsmann, stellte sich neben ihn und begann, eine Ansprache an die neuen Gefangenen zu halten. Darin kam viel vor von Sühne und Gerechtigkeit, dem Gesetze Roms, und von Vorschriften, die das Leben an Bord betrafen, soweit man das als Leben bezeichnen konnte.


  Colaxais hörte nicht zu. Seine Gedanken glitten zurück zu den Tagen seiner Kindheit, den Zeiten als Krieger, als Leibwächter und Gladiator. Schimmernde Perlen der Erinnerung, die ein Märchenerzähler wie an einer Kette durch die Finger gleiten ließ. Er dachte an Freundschaft und Kerker, an die Schauspiele in der Arena, den Parther, der seinen Lebensweg in Hass und Liebe gekreuzt hatte und der verstümmelt worden war. Seltsam, das alles schien ein anderer gelebt zu haben. Alles war unwirklich fern und gehörte nicht mehr zu ihm.


  Endlich war die Rede zu Ende. Ein Schiffsjunge kam herunter und brachte Wasser, endlich Wasser. In die erschöpften Gestalten kam Leben, sie riefen nach dem Jungen, der ließ gelassen den Wasserschlauch herumgehen.


  An Deck hörte Colaxais einen kurzen Wortwechsel. Kurz darauf kam ein Mann in den Ruderraum hinabgestiegen, verborgen unter einem Kapuzenmantel, wegen der Ausdünstungen hielt er sich ein Tuch vor das Gesicht. Er kam geradewegs auf Colaxais zu und blieb vor ihm stehen.


  Als er das Tuch abnahm, stieß Colaxais einen leisen Schrei aus. Selbst Autharis, obwohl darauf vorbereitet, fand nicht gleich die richtigen Worte.


  »Der Enaree!«, stieß Colaxais hervor.


  Autharis schlug die Kapuze zurück. In dem halbdunklen Schiffsrumpf glänzte sein helles Haar, selbst die abgestumpften Ruderer sahen sich nach ihm um. »Ich …« Er zögerte, ließ das Eis um seine Augen schmelzen. »Ich hörte«, sagte er sanft, »man habe dich zu den Galeeren verurteilt. Was für ein furchtbares Schicksal.«


  Er weiß es, durchfuhr es Colaxais. Er weiß, dass ich seine Mutter getötet habe. »Du brauchst mich nicht zu bedauern«, zischte Colaxais. »Was willst du von mir?«


  »Wie ich sehe«, sagte Autharis, ohne auf Colaxais’ Frage einzugehen, »hat dir das Leben unter Roms Adler kein Glück gebracht. Ja, so ist das nun einmal, wenn man die Götter erzürnt.«


  »Die Götter haben Beifall geklatscht zu meiner Tat«, erwiderte Colaxais grimmig, »nur das römische Gesetz ist etwas eigenwillig. Und du? Hast du dein Glück gemacht?«


  Autharis lächelte. »Wie du siehst. Aber das habe ich schon damals gewusst, erinnerst du dich?« Dann beugte er sich hinunter und flüsterte: »Warum hast du es getan?«


  »Weil sie eine Hure war.«


  »Ach ja? Ich glaube, das stimmt sogar.« Autharis kicherte. »Ein schönes Schiff ist das hier. Und es trägt eine besondere Fracht, ich habe mich erkundigt.«


  »Weshalb bist du hergekommen? Hofftest du, mich winselnd vorzufinden?«


  »Aber nein. Ich bin hier, weil Durgham vielleicht auch dir helfen wird.« Autharis machte eine Kopfbewegung, und der Einäugige kam und kettete Colaxais los. Autharis berührte Colaxais am Arm. »Komm, Jazyge. Du sollst nicht dein Leben lang rudern.«


  Colaxais konnte es kaum fassen. »Ich bin frei?«


  Der Hüne packte ihn und stieß ihn zur Treppe.


  »Ich habe dich falsch eingeschätzt, Autharis«, sagte Colaxais. »Das hier werde ich dir niemals vergessen.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort.«


  Colaxais drehte sich um. »Aber wie kommt es, dass es dir möglich war …« Er stolperte, denn der Hüne hatte ihm einen Stoß in die Seite gegeben, weg von der Treppe in die dahinterliegende Schwärze. Der Einäugige hob eine Falltür hoch. Stickiges Dunkel quoll aus dem Schacht herauf, und ein durchdringender Gestank nahm allen den Atem. Plötzlich empfand Colaxais Furcht. Sie fiel ihn an wie ein kaltes, schleimiges Tier, kroch ihm den Rücken hinauf bis zum Nacken. Dann war das Gesicht des blonden Dämons ganz dicht an seinem, die grünen Augen funkelten wie Smaragde, sein heißer Atem wehte Colaxais an: »Es gibt Schlimmeres als jahrelang zu rudern.«


  »Hinunter mit dir!«, zischte der Schwarzbärtige.


  »Nein!«, gurgelte Colaxais, er wich zurück, doch der Mann stieß mit einem Haken nach ihm, und Colaxais verlor das Gleichgewicht. Schreiend stürzte er in den Schacht, die schwere Tür fiel mit dumpfem Laut hinter ihm zu.


  Er fiel in fauliges Stroh. Sofort wollte er auf die Füße springen, doch er stieß sich den Kopf an einem Balken. Der Raum war zu niedrig, um darin zu stehen, und so stickig, dass Colaxais kaum atmen konnte. Er tastete seine Umgebung ab und starrte in die Finsternis. Der Gestank ließ ihn an Raubtiere denken, die für die Arena bestimmt waren.


  Die Falltür knarrte, öffnete sich einen Spalt, und die Stimme über ihm schlug ihn wie eine Peitsche: »Wie gefällt dir deine neue Umgebung, Jazyge? Und vor allen Dingen – wie gefallen dir deine Mitbewohner?«


  Colaxais schloss wie betäubt die Augen. Was meinte Autharis? Eintönig klatschte das Wasser an die Planken. Dann vernahm er ein Rascheln, ein Wispern. Und dann – er hielt den Atem an – eine menschliche Stimme. »Bist du einer von uns?«


  Die Stimme erfüllte Colaxais mit Grauen. »Wer bist du?«, flüsterte er.


  »Wir haben keine Namen mehr«, antwortete die unheimliche Stimme, »wir sind Verdammte. Wir sind Aussätzige.«


  Colaxais stieß einen gellenden, lang anhaltenden Schrei aus, den man bis hinauf zu den Ruderbänken hörte, wo Autharis eine wohlgefüllte Börse aus dem Gewand zog und sie dem Schwarzbärtigen übergab. »Ich glaube, jetzt haben sie sich miteinander bekannt gemacht. Gib das deinem Kapitän und sag ihm, Durgham dankt.«


  Colaxais hatte sich kriechend und tastend in den hintersten Winkel zurückgezogen, bis er die Planken im Rücken spürte. »Bleibt, wo ihr seid!«, rief er heiser, »Ich gehöre nicht zu euch, ich bin nicht krank, versteht ihr?«


  »Bald wirst du zu uns gehören«, vernahm er jetzt eine andere Stimme. Dann folgte ein leises Lachen.


  Colaxais spähte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war; er glaubte, schattengleiche Gestalten zu erblicken.


  Die erste Stimme, sie schien einem älteren Mann zu gehören, meldete sich wieder: »Wer bist du?«


  »Ein Galeerensklave«, gab Colaxais tonlos zur Antwort.


  Ein glucksendes Lachen war wieder zu hören, ein begehrliches, ein wahnsinniges Lachen, das Colaxais Kälteschauer über den Rücken jagte. Dann fielen andere Stimmen ein, aus dem Dunkel griffen sie nach ihm, wollten sich laben an einem glatten Körper. »Wie heißt du? Bist du jung? Bist du hübsch?«


  Colaxais hörte ein Rascheln, ein Scharren; sie kamen näher. Er fühlte sich eingekreist von Krankheit, Fäulnis und Begierde nach gesundem Fleisch.


  »Fort! Weg mit euch!«, schrie er, da fühlte er eine Hand an seinem Fuß. Er stieß sie weg. »Wer du auch bist, komm nicht näher, ich töte dich!«


  Ein gespenstiges Kichern antwortete ihm. Er hörte hastiges Atmen, zischelndes Flüstern. »Töten will er uns? Dann muss er uns berühren! Und unsere Berührung bringt den Tod, den Tod.«


  Colaxais schlug um sich, griff ins Leere, bekam fauliges Stroh zu fassen und warf es verzweifelt nach den Stimmen.


  »Fass mich an, und du wirst verfaulen!«, röchelte es dicht neben ihm. Colaxais sah die Umrisse von herankriechenden Körpern. Eine Männerstimme sagte: »Lasst ihn in Ruhe, quält ihn nicht.«


  »Halt den Mund, Alter!«, kam es heiser von links. »Die Götter haben ihn geschickt. Wir wollen seine glatte Haut streicheln, bevor er so aussieht wie wir.«


  »Ja, ja«, fielen die anderen ein, und es hörte sich an wie eine Versammlung hungriger Schakale.


  Colaxais versuchte, sich unbemerkt in eine andere Ecke zu drücken, doch die anderen schienen Katzenaugen zu haben. Er stieß sich den Kopf, die Ellenbogen, und dann waren sie über ihm. Hände betasteten ihn, Kleiderfetzen, lang herabhängende Haare streiften seinen Körper, sein Gesicht. Wild schlug er um sich.


  Für einen Augenblick wichen die Schatten zurück. Colaxais lag zusammengekrümmt und zitternd in der Ecke. Sie hatten ihn berührt.


  Wieder näherten sie sich. »Stell dir vor, wir seien schön und begehrenswert«, hechelten sie.


  Das sind Wahnsinnige!, dachte Colaxais, und fürchtete, selbst den Verstand zu verlieren. »Es ist ein Traum«, murmelte er, »ein schrecklicher Traum. Ich sitze in meinem Zelt, draußen schnauben die Wildpferde, die Wasser der Rha rauschen, und der Wind raschelt im harten Steppengras.«


  »Hört, er spricht mit sich selbst.«


  Colaxais stürzte sich auf die Stimme. Ein dumpfer Schmerzensschrei ertönte. Eilig krochen die Übrigen davon.


  »Ich bringe euch alle um!«, zischte Colaxais. »Ich zerfetze eure verfaulten Leiber!«


  Eine Weile blieb es still. Aber auch die Stille quälte Colaxais. Ängstlich befühlte er seinen Körper. Er war davon überzeugt, bei lebendigem Leib verfaulen zu müssen. Gegen diese Krankheit gab es keine Flucht, kein Aufbegehren, niemanden, der das Wort Gnade aussprechen konnte. Kein Schwert konnte sie bekämpfen. War er nicht bereits einer von ihnen und hochmütig genug, es zu leugnen?


  Er lauschte in die Stille, er hörte sie atmen. Sie saßen irgendwo in der Dunkelheit und warteten. Es wisperte und raschelte. Er fühlte sich, als hocke er in einem Grab voller gieriger Gespenster. Er sehnte sich nach einer menschlichen Stimme. »Wohin bringt man uns?«, fragte er rau.


  »Zur Insel der Aussätzigen«, antwortete die Männerstimme des Alten.


  Eine Insel! Freiheit, Sonne, Meer, Flucht! Sofort tauchten vor Colaxais diese Bilder auf, doch gleichzeitig entflohen sie wieder, denn an Flucht würde nicht mehr zu denken sein, wenn ihn die Krankheit erst gezeichnet hatte. Lepra! Langsames Sterben, Wahnsinn und dann der Tod. Sie hatten ihn berührt, es war das Ende.


  Die Triton hatte Öl, Wein, Smyrnafeigen und Teppiche geladen und war auf dem Weg nach Ostia, dem Hafen Roms. Es war eine helle Mondnacht, Dimos schlief auf einem Schiffstau, während Autharis am Bug stand und in das schäumende Wasser starrte. Seit Tagen fand er keinen Schlaf. Schon in der ersten Nacht auf diesem Schiff hatte er es gesehen: Aus den Wellen, aus dem Schaum war Durghams Antlitz heraufgestiegen, gerade so, wie es sich seinerzeit über die Wipfel der Bäume erhoben hatte. Und diesmal hatte Autharis ihn erkannt.


  »Nein!«, schrie er und hämmerte auf die Bordwand. Er schrie jede Nacht, und die Schiffswache hatte gelernt, nichts darauf zu geben. Dimos erwachte, wie jedes Mal, und grunzte verärgert.


  »Gebieter, du solltest unter Deck gehen und schlafen. Das weiß doch jedes Kind, dass die Wassergeister einem nachts den Verstand rauben.«


  »Ich habe ihn wieder gesehen«, flüsterte Autharis. »Er war da, Durgham! Er tauchte aus dem Wasser auf. Und sein Gesicht – es war …«


  »Das Mondlicht spielt dir einen Streich. Trink doch etwas Wein, das bringt Schlaf.«


  Autharis klammerte sich an die Reling. »Es war ein Fehler. Ich hätte es nicht tun dürfen.«


  »Was denn?«, fragte Dimos und gähnte.


  »Durgham will mich warnen, aber es ist doch zu spät! Zu spät! Weshalb ist er mir nicht bereits in Rom erschienen?«


  Dimos seufzte. Dass sein Herr manchmal den Verstand verlor, damit musste er leben. »Ich besorge dir was in Rom, ganz bestimmt, das tue ich. Aber hier auf dem Schiff, sei doch vernünftig, Gebieter, da geht es eben nicht.«


  »Wovon zum Hades sprichst du, Dimos?«


  »Von Kakerlaken aus der Subura«, flüsterte Dimos und kicherte.


  »Nein«, flüsterte Autharis zurück, »das wird Durgham nicht versöhnen, diesmal nicht. Ich habe seinen Willen nicht erkannt, ich habe Colaxais zu den Aussätzigen geschickt.«


  Dimos fuhr hoch. »Wie? Du glaubst, das war ein Fehler? Aber er hat deine Mutter …«


  »Ragnar!«, zischte Autharis und ballte die Fäuste. »An allem war sie schuld. Dass ich in Harstan aufwuchs wie ein Geächteter, dass ich in Rom abermals alles verlor. Ich habe mich in meinem Hass geirrt. Und nun ist es geschehen, ich habe mich an dem Falschen gerächt.«


  Dimos zuckte die Achseln und rollte sich auf die andere Seite. »Sieh es doch so«, sagte er schläfrig, »sie ist tot, und dieser Barbar wäre so oder so am Ruder krepiert.«


  »Gestorben«, erwiderte Autharis leise, »nicht bei lebendigem Leib unter halb Wahnsinnigen verfault.«


  »Na gut, aber weshalb machst du dir um diesen Gladiator Gedanken? Hatte er dich nicht wie einen Hund behandelt?«


  »Du verstehst nichts, Dimos! Du kennst die Subura, Stricher, Huren und Säufer, und damit meinst du, die Welt zu kennen. Du hast sie nie gesehen, die Fichten und Tannen, die Eichen und Buchen, die Weiden und Erlen am Fluss, wo mir Durgham zum ersten Mal erschienen ist. Colaxais und Durgham, dasselbe Gesicht! Als ich Harstan verließ, spürte ich heiß seine Umarmung, aber meine Augen waren blind. Durgham führte mich zu dem Mann meiner Bestimmung, aber ich habe ihn nicht erkannt. Und ich habe ihn grausam bestraft. Ich bin verflucht, verflucht!« Autharis riss die Arme hoch und brüllte seine Verzweiflung in die Nacht. Dimos schauderte und hielt sich die Ohren zu.
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  Irgendwann nach endlosen entsetzlichen Tagen ging die Galeere vor Anker. Angestrengt und gespannt lauschte Colaxais auf die Geräusche oben an Deck. Doch es vergingen quälende Stunden, bevor er sicher sein konnte, dass es sich um die erhoffte Insel handelte. Die Falltür in der Decke öffnete sich, doch es zeigte sich niemand. Nur barsche Befehle waren zu hören. Eine Strickleiter wurde herabgelassen, und Colaxais erklomm sie mit gieriger Hast; endlich frische Luft atmen! Das Leben fühlen und dass es außerhalb dieser mit Fäulnis angefüllten Gruft noch eine Welt gab.


  Wild sah er sich um, die Ruderbänke waren leer; die Bewacher hatten sich Tücher vor ihre Gesichter gebunden. Mit langen Lanzen stießen sie ihn zur Treppe, die ans Deck führte. Es bedurfte dieser Aufforderung nicht. Colaxais hastete hinauf, dann stand er auf dem menschenleeren Deck. Er sah die Insel: Es war ein felsiges Eiland; trockenes Buschwerk und gebleichtes Gras dörrten unter einer gnadenlosen Sonne. Für Colaxais war es das Paradies.


  Die Aussätzigen mussten in ein Boot klettern, mit einem zweiten Boot wurden Proviant und Trinkwasser hinübergerudert. Am Ufer erschienen die Bewohner der Insel und hoben grüßend die Arme. Als das Boot knirschend auf dem Kies auflief, sprang Colaxais mit einem Jubelschrei an Land. Er warf die Arme in die Luft und führte einen wilden Freudentanz auf. Stumm und staunend sahen die anderen ihm zu. Noch nie hatte ein Kranker diesen Ort der Verlassenheit so stürmisch begrüßt.


  Der Aufseher, der es vom Schiff aus beobachtete, höhnte: »Zwei Tage in dem Loch haben genügt, ihn mit Wahnsinn zu schlagen.«


  Doch Colaxais war nicht wahnsinnig; sein Geist war klar unter dem spiegelnden Himmel, und sein Herz erfüllt von einer wilden Lebensgier. Als das verhasste Schiff die Insel verließ, sprang er aufjauchzend ins Meer, tauchte wie ein Fisch, kam hoch an die Oberfläche, blies eine silberne Wasserfontäne gegen die Sonne, ließ sich wieder hinabsinken, riss sich die Kleiderfetzen vom Körper und spülte den Ekel, die Furcht, den Kot und alle Unreinheit fort. Colaxais stieg aus dem Wasser mit blanken Augen und glänzendem Körper. Er fiel zu Boden, küsste den Fels und ließ sich mit ausgebreiteten Armen in den Sand fallen und von der Sonne bescheinen.


  Kopfschüttelnd beobachteten die Übrigen sein seltsames Gebaren, doch dann wandten sie sich ab und machten sich an die Verteilung der Vorräte. Als sich einige von ihnen Colaxais näherten, bewarf er sie mit Steinen. »Kommt mir nicht zu nahe!«, rief er schneidend, »ich warne euch! Ich töte jeden, der sich mir auf einen Steinwurf nähert.«


  Die Aussätzigen verschwanden mit den Vorräten hinter den Felsen. »Wenn er Hunger hat, wird er kommen«, sagten sie. Doch Colaxais war nur auf Trinkwasser angewiesen. Er holte sich selbst die Nahrung aus dem Meer, wo er nach Schalentieren tauchte oder Fische im seichten Wasser in Schlingen fing.


  Colaxais fühlte sich seit langer Zeit wieder glücklich. Seine bleiche Haut bräunte sich in Sonne und Wind; durch das Schwimmen, Tauchen und Umherstreifen auf der Insel blieb er kräftig und geschmeidig. Jeden Morgen untersuchte er sorgfältig seinen Körper auf Anzeichen der Krankheit, doch sie blieben aus. Er richtete seine Gedanken auf Flucht. Ein Boot! Es musste regelmäßig ein Proviantboot hier anlegen.


  Nachts lag er am Strand und blickte hinauf zu den Sternen. Die Stille war samten, und ein Boot hätte er gehört. Tagsüber schlief er meistens und nahm an, dass die Männer nicht in der Mittagshitze landen würden. Er hatte recht.


  Eines Nachts näherte sich das heiß ersehnte Boot. Stumm stiegen vier Männer aus, zwei luden die Vorräte aus, die beiden anderen waren römische Soldaten, die mit ihren Fackeln Licht spendeten und den Vorgang überwachten. Hastig erledigten sie ihren Auftrag. Da sprang sie überraschend ein Mann an, mit der Stärke eines Tigers und dem Knurren eines Wolfs. Er tötete die wenig kampferprobten Männer mit ihren eigenen Waffen. Es ging schnell und war für Colaxais ein Kinderspiel. Rasch schaffte er die Vorräte wieder ins Boot. Er trug nun die Kleidung eines römischen Soldaten und steckte zwei Schwerter zu sich. Eine der Fackeln befestigte er im Haltering des Bootes, die anderen drei, die im Sand lagen, schleuderte er mit einem hässlichen Auflachen in das dürre Buschwerk, wo sich sofort ein Feuer prasselnd ausbreitete, das im trockenen Gras reichlich Nahrung fand. In wenigen Minuten raste der Feuerbrand über die ganze Insel, und ihr Widerschein leuchtete in den Augen des aufrecht im Boot stehenden jungen Jazygen, der in die Freiheit fuhr.


  Für die Welt war Colaxais, der Galeerensklave, auf der Insel der Aussätzigen verbrannt.
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  Der Abendwind strich über das Schilf, rauschte im Röhricht; eine orangefarbene Sonne goss ihr mildes Licht über das Land. Die niedrigen Lehmhütten warfen lange Schatten. Von den Flusswiesen wurden die Tiere heimgetrieben. Hinter einer Baumgruppe lag breit und behäbig ein weiß getünchtes, schilfgedecktes Haus mit einem hölzernen Giebel und einem schweren, hohen Holztor. Auf einer Bank an der Hauswand hatte sich die Dienerschaft versammelt und genoss schwatzend den Feierabend.


  Abseits unter hohen Sykomoren saßen zwei Männer, deren Kleidung und gepflegte Bärte sich deutlich von denen der anderen abhoben. Auch sie unterhielten sich und hatten jeder einen Krug Wein vor sich stehen.


  Da trat ein Fremder in die abendliche Runde, ein junger Mann mit schulterlangem Haar und ernsten Augen. Bewaffnet war er mit Dolch und Schwert, und er trug die Kleider eines Soldaten. Sein kriegerisches Aussehen fiel auf in dieser ländlichen Umgebung. Neugierig wurde er betrachtet. Von den beiden Männern unter der Sykomore stand der Jüngere auf und ging auf den Fremden zu. »Wer bist du? Bringst du Frieden unter dieses Dach, dann sei willkommen.«


  Der junge Mann lächelte abwesend. »Frieden – unter dieses Dach? Oh ja, mögen die guten Götter allezeit hier wohnen.«


  »Ich danke dir für deinen Wunsch. Komm, setz dich zu uns, iss und trink, dann sag, was dich zu uns führt. Du kommst wohl von weit her?«


  »Von weit, ja.« Suchend blickte der fremde Soldat sich um. »Bist du der Hausherr? Gehört dir dieses Anwesen?«


  »Es gehört Artaxias, meinem Vater, der dort drüben sitzt. Ich bin Artemon, sein Sohn.«


  Ein Schatten ging über das Gesicht des Fremden. »So wohnt hier nicht mehr Arsakes? Ihn hoffte ich hier anzutreffen. Ihm gehörten dereinst die Wiesen und Schilfseen bis zum Horizont.«


  »Das ist wahr, doch er ist alt geworden. Jetzt wohnt er jenseits des Flusses in einer Hütte. Nur ein kleiner Garten ist ihm geblieben. Er konnte das Gut nicht mehr bewirtschaften, deshalb hat er es meinem Vater verkauft. Und er wollte es wohl auch nicht mehr. Der arme, alte Mann. – Einst hatte er vier schöne, stattliche Söhne, sie wuchsen heran wie schlanke Palmen, doch sie wurden umgehauen in der Blüte ihrer Jugend. Der Krieg, weißt du. Seitdem hat der kummerbeladene Mann an nichts mehr Freude gehabt. Er verlässt seine Hütte nie. Acht Jahre muss es jetzt her sein, und es grenzt an ein Wunder, dass der alte Mann noch nicht gestorben ist, denn sein Lebenswille ist dahin. Doch komm nur, mein Vater kann dir mehr erzählen.«


  Da sah er, dass dem Fremden Tränen über die Wangen liefen. »Nein, lass mich!« Dann fiel er zu Boden, küsste das Erdreich und rief schluchzend: »Götter auf den Hügeln, Götter des Windes und des Flusses, ich danke euch, dass ich den heiligen Boden meines Vaterhauses noch einmal betreten durfte, die Stätte meiner Kindheit wiedersehen und meinen Vater noch einmal in die Arme schließen kann.«


  Bewegt hob Artemon ihn auf. Sein Vater war nun auch herbeigekommen. Er sah dem Fremden ins Gesicht. »Du sprichst wie ein heimgekehrter Sohn, sag, wer bist du?«


  »Ich bin Arytos, Arsakes’ jüngster Sohn.«


  Die beiden Männer sahen sich an. »Das ist unmöglich, seine Söhne sind tot.«


  »Ich bin dem Gemetzel damals entgangen.«


  Artaxias fasste ihn bei den Schultern und sprach voller Ergriffenheit: »Wenn das wahr ist, dann würde ich Arsakes noch einmal lachen sehen, dann hätte er nicht vergebens ausgeharrt. Ja, ich erinnere mich gut an jene schrecklichen Zeiten.«


  Arytos’ Miene wurde zu Stein. »Tod allen Römern«, murmelte er, »die Pest den Verhassten!« Dann bat er die Männer: »Führt mich zu ihm.«


  Sie sahen den alten Mann, wie er zwischen dem Kohl kniete und welke Blätter abzupfte. Arytos wollte zu ihm laufen, doch Artaxias hielt ihn zurück. »Nein, warte noch, die Freude könnte ihn töten. Ich spreche mit ihm.«


  Artaxias trat an Arsakes heran. »Die Götter seien mit dir und deinem Haus.«


  Arsakes wandte nicht einmal den Kopf. »Es gibt keine Götter, Artaxias. Was willst du?«


  »Sag das nicht, der Himmel ist groß und manchmal voller Gnade.«


  »Für andere vielleicht. Geh, du zertrittst mir mein Gemüse.«


  »Arsakes, denk heute nicht an deinen Kohl. Vielleicht kehrt eines Tages doch einer deiner Söhne zurück.«


  Da erhob sich der alte Mann mit einer Heftigkeit, die einem jungen angestanden hätte; seine noch kräftige Gestalt baute er vor seinem Nachbarn auf. »Lädst du Spott auf mein greises Haupt? Das soll dir …« Er stockte mitten im Satz, denn Arytos war an den Zaun getreten.


  »Straft mich mit Blindheit, ihr Götter«, murmelte Arsakes, »denn meine Augen sehen, was nicht sein kann.«


  Arytos sprang über den niedrigen Zaun, fiel seinem Vater zu Füßen, umarmte seine Knie und küsste seine Hände.


  Sein Vater hob ihn auf und drückte ihn an seine Brust. Sie sprachen kein Wort. Artaxias standen Tränen in den Augen, und er entfernte sich langsam.


  »Komm ins Haus«, sagte Arytos’ Vater schließlich. Er setzte ihm Brot, gekochtes Gemüse und Wein vor. »Ein einfaches Mahl, mein Sohn. Möge es dir schmecken.«


  Arytos wollte etwas erwidern, aber er brach weinend am Tisch zusammen.


  »Was ist das?«, fragte sein Vater rau. »Bist du so weich geworden in der Fremde?«


  Arytos starrte düster vor sich hin. »Nein Vater, hart bin ich geworden, hart bis zur Unmenschlichkeit. Jetzt bin ich wieder zu Hause, doch wie einsam sitzen wir hier zu Tisch, nur du und ich.«


  Sein Vater schenkte ihm einen zärtlichen Blick. »Ja Arytos, weine nur, denn ich habe keine Tränen mehr seit jenen Tagen. – Du hast deine rechte Hand verloren?«


  »Ja – Römer.«


  »Im Kampf?«


  »In der Arena.«


  »Ha, die Verfluchten! Mordbrenner des Erdkreises! Kulturbringer nennen sie sich, Theater erbauen sie in jeder Stadt, aber nur, um in ihnen Menschen zu foltern. Hier in Ktesiphon haben sie auch eins errichtet, wusstest du das?«


  Arytos schüttelte den Kopf. »Wir wollen das alles vergessen. Die Römer, ihre Theater, was sie uns angetan haben. Ich werde das Feld bestellen – für dich, wie damals.«


  »Ja, mein Sohn. Und an den Abenden wirst du mir erzählen, wie du ihnen entkommen bist.« Er lachte vergnügt, es war sein erstes Lachen seit langer Zeit.


  Nach wenigen Wochen jedoch starb der alte Mann, und Arytos saß allein in der Hütte, die in einem Gemüsegarten stand. Neben der Hacke stand sein Schwert, neben dem Kittel seines Vaters hing sein Soldatenrock. Er saß am leeren Tisch und starrte die Sachen an. Er ging hinaus in den kleinen Garten, wo der Kohl verwelkte, weil er nicht mehr bewässert wurde. Dann schaute er über die Felder, die Hütten, den schilfbestandenen Fluss. Das alles gehörte jetzt Fremden. Er hätte es mit seinen Brüdern bewirtschaftet. Jeder hätte sein Haus gebaut, eine Familie gegründet. Stattdessen mussten sie Soldaten werden. Soldaten, die nicht einmal mit dem Schwert in der Hand sterben durften.


  Und er selbst: zum Waffenhandwerk gezwungen, zermürbt, aber auch gestählt in unzähligen Kämpfen; dann die Gefangenschaft. Ausgebildet zum Gladiator, gekämpft in vier verschiedenen Arenen. Nicht säen und ernten, sondern töten war sein Handwerk geworden; das Schwert sein Werkzeug statt des Pflugs.


  Er dachte an seine Zeit bei den Gladiatoren. Dort hatte er nur einen Wunsch gehabt: seine Freiheit zu erlangen. Jetzt in seiner Einsamkeit wusste er, dass er dort glücklich gewesen war. Gedrückt hatte ihn nur die Sklaverei.


  Ich kehre zurück und werde Gladiator! Aber diesmal werde ich als ein freier Mann in die Arena zurückkehren, ungebunden in meiner Entscheidung und der Wahl meines Gegners, wie – Colaxais!


  Da – es hatte im Winkel gesessen, gelauert, gewartet und ihn angesprungen. Das Verdrängte, das Vergessene, sein Name! Der Freund. Die Schuld. Auch er stark, schön, unbesiegt, zertreten von den Römern, in den Tod getrieben von einer römischen Furie, qualvoll am Kreuz gestorben vor den Augen des Pöbels.


  Kann ich die Römer nicht erschlagen, so werde ich sie demütigen, wie Colaxais Ragnar in den Staub gezwungen hat!


  Zwei Wochen später schiffte er sich in Alexandrien ein. Sein Ziel war Rom.
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  Autharis und Dimos hatten sich, als sie nach Rom zurückgekehrt waren, in der Nähe des Circus Flaminius zwei Zimmer im vierten Stock einer schmalbrüstigen Mietskaserne gemietet. Die namenlose Gasse war nurmehr ein Spalt zwischen fleckigen, nach Schimmel riechenden Mauern, in den kein Sonnenstrahl drang. Ein Quartier, das Autharis naserümpfend betrat, wo es im Hausflur nach Kohlsuppe und unter der Treppe nach Urin roch; wo stets irgendwo ein ohrenbetäubendes Gekreische losging, weil ein Mann seine Frau schlug, Nachbarinnen sich zankten oder Kinder sich prügelten.


  Dimos hielt seine Wahl für ausgezeichnet. »War preiswert zu haben, und unser Geschäft ist gleich nebenan.«


  »Welches Geschäft?«, fragte Autharis, während er die ausgetretenen Stufen zählte, er war bei dreiundachtzig angekommen.


  »Unser Verkaufsstand. Trocken und gleich neben einer Taverne. Ich habe Glück gehabt, der Besitzer sitzt in Schuldhaft, und seine Frau hat mir den Stand für zwei Denare im Monat überlassen.«


  »So. Und was verkaufen wir?«


  Dimos lachte. »Das Glück.«


  Autharis verstand weder etwas vom Handel noch von sonstigen Geschäften. Er hatte gewusst, wann Zeit für die Saat war, welcher Boden gut war für Weizen und wie ein Ochse vor den Pflug gespannt wurde. Das alles war nichts wert in der Hauptstadt, und ihre Barschaft, die Dimos in Ephesus auf nicht eben legale Weise erworben hatte, war auf achthundert Sesterze zusammengeschmolzen.


  Er schaute in die Kisten, die Dimos gekauft hatte, dann warf er ihm einen zornigen Blick zu. »Was ist denn das? Plunder! Nichts als Plunder!«


  Was Autharis erblickte, war billiger Schmuck, plump gefertigte Götterstatuetten aus Stein und Bronze, Tiegel mit ranzig gewordenen Salben, Steine in allen Formen und Größen, wahrscheinlich vom Tiberufer aufgelesen, Federn, Holzperlen und sonstiger Tand. »Wo, du missratenster Schüler Mercurius’, hast du das bloß her?«


  Dimos verzog keine Miene. »Alles günstige Restposten von sämtlichen Trödelmärkten Roms. Manches davon geschenkt, weil ich ein netter Junge bin. Du darfst mir glauben, Gebieter, ich habe dich nicht übervorteilt. Alles zusammen hat nur fünfhundert Sesterze gekostet.«


  »Fünf Monatsmieten!«, schrie Autharis. »Wer soll denn das Zeug kaufen?«


  »Alle, die an Isis, Jupiter, Mithras, Artemis und Baal glauben – und an Durgham«, fügte Dimos grinsend hinzu.


  »Du Wicht!«, zischte Autharis. »Wenn ich dir deine Zunge herausschneide, wird mancher mir Dank wissen.« Verächtlich ließ er eine aus Stroh und bunten Bändern gefertigte Puppe fallen. »Was ist denn das? Soll der Strohwisch Fliegen verjagen?«


  »Die Göttin Demeter«, sagte Dimos schnell, »in den Windfang gehängt bei Sonne und Regen bringt Kindersegen.«


  »Ach ja? Und dieser Kiesel hier?« Autharis hob einen ganz gewöhnlichen Stein hoch.


  »Eingerieben mit Gänsefett glänzt er wie Kupfer. Vergrab ihn um Mitternacht vor dem Haus, Geld geht nie aus.«


  Autharis nickte grimmig. »Den behalten wir. Verkaufst du die Sprüche gleich mit?«


  Obwohl Autharis fürchtete, die fünfhundert Sesterze seien so gut wie im Tiber verschwunden, ließ er Dimos gewähren. Vielleicht würde er bald selbst in Schuldknechtschaft geraten, weil sie die Miete schuldig blieben, vielleicht würde man sie auch in die Bergwerke schicken, in der Tretmühle zu Tode schinden. Autharis war es gleich. Er hatte Durghams Gunst verloren, er hatte sein Schicksal verspielt. Rom war erbarmungslos, und die Fähigkeit, hier zu überleben, beherrschte Autharis noch nicht.


  Aber als er Dimos schmalen Schultern nachsah, die sich vor Anstrengung hoben, als er die schweren Kisten die enge Stiege hinuntertrug, lächelte er. Weshalb hatte er ihn gescholten? Er selbst hatte nichts anderes getan, damals, als er den Ring des Druiden, diesen wertlosen Ring, als Ring des Dusares vorgewiesen hatte. Aber Rom war nicht Harstan, wo er einen alten Priester und die Dorfbevölkerung beeindrucken konnte.


  An der Servianischen Stadtmauer klebten Verschläge aus Brettern wie Käfige, zusammengehalten durch Lehm und Stofffetzen in allen Größen, teilweise übereinander verschachtelt, verbunden durch bröckelige Lehmstufen oder halb verfaulte hölzerne Stege. Hier hatte Dimos seinen Stand, wo er die Gegenstände, sorgfältig nach ihrer Wirkung geordnet, auf zwei Tischen und auch auf der Erde ausgebreitet hatte.


  »Überlistet euer Schicksal!«, rief Dimos so laut er konnte, während er vor seinem Stand auf und ab ging. »Schlagt dem Unglück ein Schnippchen! Euer Leben muss nicht trostlos sein. Es gibt immer einen Ausweg. Erwartet ihn nicht von Roms Gerechtigkeit oder von eurem Nachbarn. Sucht ihn bei mir! An den schaurigen Kratern des Vesuvs trank ich den Odem der Götter, an den Ufern des Tigris sammelte ich Weisheit, mich küsste die Muse auf den Höhen des Olymps.«


  Gebildete gingen vorüber und lachten, Ungebildete blieben stehen und fragten: »Wo ist der Olymp?«


  So kam Dimos mit ihnen ins Gespräch, und so verkaufte er seine Dinge, seine wertvollen, wertlosen Dinge.


  Autharis fragte nicht nach ihm und besuchte ihn nicht an der Mauer. Er lag tagsüber auf dem harten Strohsack, schlief oder starrte an die Decke. Erst wenn Dimos abends heimkam und auch Essen mitbrachte, erhob er sich, aß und verließ dann die Wohnung. Stets kam er erst gegen Morgen zurück. Dimos fragte nicht, Dimos dachte sich sein Teil.


  Autharis lag nackt auf dem Bett, es war heiß, und in seinem Zimmer unter dem Dach unerträglich stickig. Als er Dimos auf den Stufen hörte, erhob er sich und schlang sich ein Tuch um die Hüften.


  Dimos kam herein und stellte einen Korb mit Früchten, Brot und Käse auf den Tisch. Daneben legte er einen Geldbeutel. Er grinste. »Schau hinein, Gebieter.«


  Autharis öffnete ihn, es war viel Geld. Er sah Dimos fragend an. »Wie viel ist das?«


  »Es sind tausend Sesterzen. Ich wollte sie dir nicht eher geben, bevor ich die fünfhundert verdoppelt hatte.«


  »Wie?« Autharis schüttete den Beutel aus, dass die Münzen herumsprangen. »Das sind deine Einnahmen?«


  Dimos nickte, bückte sich und holte einen Krug aus dem Korb. »Deshalb habe ich Wein mitgebracht, ich dachte, das sollten wir feiern.«


  Autharis befeuchtete sich die Lippen, in seine Augen trat Glanz, so etwas wie Hoffnung. »Ja, das sollten wir wohl«, sagte er. Dimos schenkte ihm ein, und sie tranken sich zu: »Auf alle Dummköpfe Roms!«


  Sie saßen beieinander, bis der Krug leer war und sie beide betrunken. »Heute gehst du nicht fort, Gebieter?«


  Autharis schüttelte den Kopf. »Zu betrunken. Und außerdem …«


  »Was denn, Gebieter?«


  »Außerdem brauche ich nicht mehr fortzugehen, ich glaube, Durgham hat mir verziehen.«


  Dimos verzog das Gesicht. »Wie viele waren es?«


  »Was meinst du?« Autharis strich sich das Haar aus der verschwitzten Stirn, lachte mit geröteten Wangen.


  »Kinder! Wie viele hast du umgebracht?«


  »Kinder?« Autharis erhob sich schwankend. »Du redest Unsinn, kleine Ratte. Ich habe keine Kinder umgebracht, nicht mal eine Maus, nicht mal eine Fliege. – Was starrst du mich denn so an? Glaubst du mir nicht?«


  Dimos blinzelte. »Wohin gehst du in der Nacht, Gebieter?«


  »Ich gehe an den Tiber und suche Durgham in seinen Fluten. Nachts erkenne ich ihn besser.«


  »Hast du ihn denn gefunden?«


  »Ja. Ich begegne ihm jede Nacht. Colaxais. Und in seinen Augen steht unversöhnlicher Hass. Jede Nacht bitte ich ihn, mich zu sich zu holen, aber dann verschwindet er.«


  »Nachts ist Rom gefährlich, Gebieter.« Dimos’ Stimme war mild, verkaufte er doch täglich Tand an jene, die an Gesichter glaubten. »Du solltest dein Glück – ich meine Durgham – nicht herausfordern.«


  Autharis legte sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Sei unbesorgt. Mir geschieht nichts, bis Durgham es beschlossen hat.«


  Dimos’ Gemischtwarenladen an der Servianischen Stadtmauer wurde von etlichen Kunden umlagert. Eine blasse, zarte Frau zerrte nervös an ihrem Halsband, sie schien aus besserem Hause zu sein, ihre Sklavin stand hinter ihr und trug die Einkäufe. »Kann ich dich allein sprechen?«, flüsterte sie.


  Dimos kannte das schon, viele wollten ihr Geheimnis nicht mit den Umstehenden teilen, war es doch meist etwas Peinliches. »Selbstverständlich, Gebieterin, aber nicht jetzt, du siehst es ja selbst, zu viel Kundschaft, ich kann das Geschäft unmöglich allein lassen.«


  Die Frau winkte ihrer Sklavin. Die zog eine Börse hervor. »Ich ersetze dir den Ausfall, und wenn du mir helfen kannst, bekommst du noch einmal dasselbe.«


  Dimos senkte demütig den Blick. »Wer vermöchte dir etwas abzuschlagen, und wenn ich es recht bedenke …« Er sah sich flüchtig um, »so können diese Leute sicher etwas warten.« Rasch ließ er den Betrag verschwinden und zog sich mit der Frau hinter einen zerrissenen Vorhang zurück. Dort stand eine wackelige Bank, Dimos bot sie zum Sitzen an, aber die Frau zog es vor zu stehen. »Ich glaube, ich bin unfruchtbar«, flüsterte sie.


  »Verstehe.« Dimos verzog schmerzlich das Gesicht. »Der Gemahl wünscht sich einen Erben, und nichts will klappen. Ein schwieriges Problem, aber – nicht unlösbar.« Er zauberte ein weibliches Figürchen aus rotem Ton hervor. »Du musst sie nachts auf deinen Schoß legen. Alle drei Tage darfst du mit deinem Mann verkehren, und nach drei Monden wird sich der Erfolg einstellen.«


  Die Frau sah ungläubig auf die Figur. »Und das ist alles?«


  Dimos strich über die Rundungen. »Roter Ton von den Ufern des Niger, seltener als Rubine, stärker als Stahl, gefärbt durch das Blut der Ningirsa, der Gebärenden. Er bringt Söhne.«


  »Oh.« Die Frau griff zögernd nach der Figur. »Wo liegt dieses Land?«


  »Weit weit im Süden hinter Wäldern und Wüsten, wo die Winde wohnen.«


  »Oh – ja.« Die Frau zahlte die Hälfte, die andere Hälfte bei Erfolg. Dimos wusste, er würde sie nie wiedersehen. Kaum war sie fort, bedrängte ihn eine andere Frau, älter und schlampig gekleidet. »Guter Junge«, betatschte sie ihn gleich, »weißt du nicht, wie man eine lästige Schwangerschaft ohne großes Aufsehen los wird? Mein Alter schlägt mich tot, wenn er was erfährt, und die Geburtshelferinnen machen es schlampig, manche Frau ist dabei schon gestorben, und sie verlangen zu viel Geld. Du machst es doch hoffentlich preiswert, Junge?«


  Dimos hatte schon wieder ein Figürchen zur Hand, diesmal ein gelbes, aber er zögerte, es herzugeben. »Zufällig habe ich dieses unschätzbare Kleinod seit einigen Tagen in meinem Besitz, aber ich weiß nicht …«


  »Diese Lehmfigur?«


  »Ja, sie war nur Staub, bevor sie von der unwiderstehlichen Kraft der Keuschheit beseelt wurde.« Dimos beugte sich nach vorn und flüsterte: »Eine Vestalin trug sie ihr Leben lang auf der nackten Haut – im Vertrauen, sie war meine Schwester. Sie starb – und dies hier …« Dimos unterdrückte nur mühsam ein Schluchzen, »ist alles, was sie mir hinterließ. Deshalb trenne ich mich auf keinen Fall von der Figur – es sei denn, ich könnte große Not lindern.«


  Die Frau packte Dimos am Handgelenk. »Glaub mir, ich bin in so einer Notlage. Aber du wirst sie doch nicht ausnutzen? Ich bin eine arme Frau.«


  »Zwei Denare, weil du mich dauerst.«


  »Ein hoher Preis«, erwiderte sie scharf.


  »Nicht, wenn man bedenkt, dass die Figur nicht nur das Kind aus deinem Bauch verschwinden lässt, es schließt auch die Öffnung, die dich zur Frau gemacht hat, und lässt dich wieder jungfräulich vor deinen Gemahl treten.«


  »Beim Jupiter, ist das wahr?«


  »Lügen kannst du bei anderen Händlern kaufen. Es wirkt aber nur bei Frauen edlen Gemüts.«


  Die Figur wechselte den Besitzer.


  In den nächsten Tagen verkaufte Dimos noch etliche Lehmfiguren mit der Kraft keuscher Vestalinnen, und solche aus rotem Ton gegen Unfruchtbarkeit, und seine Kasse klingelte. Niemand kam zurück und beschwerte sich, das wäre zu peinlich gewesen.


  Dann investierte Dimos einige Kupfer-As in einen Kübel Bienenwachs, tauchte Pflaumenkerne hinein und ließ sie bunt einfärben. Er mietete auch ein Sklavenpärchen, Zwillinge aus Armenien, zwei hagere Burschen, von denen dem einen leider ein Auge fehlte, das er bei einer Rauferei verloren hatte. Den Einäugigen stellte er als Gehilfen an. »Höre Bursche«, sagte er zu ihm, »du wirst dich um das kümmern, was ich dir auftrage. Sind aber Kunden da, wirst du dich ungeschickt anstellen, stottern, etwas fallen lassen, verstanden?«


  Der Sklave hatte es nicht verstanden, aber er nickte. Und er machte seine Arbeit gut. Einmal stieß er den ganzen Tisch um. Dimos raufte sich die Haare, jammerte über diesen untauglichen Burschen, bis die Kunden sich teilnehmend einmischten. »Weshalb verkaufst du diesen Tölpel nicht?«


  »Gewiss«, erwiderte Dimos betrübt. »Eine Hilfe ist er mir nicht, schadet mir eher, aber ihr seht es ja selbst, liebe Leute, er ist halb blind, soll ich ihn etwa davonjagen zu herzlosen Leuten, die ihn den ganzen Tag peitschen für ein Ungemach, das er nicht verschuldet hat?«


  Die Leute lobten sein gutes Herz, und Dimos fuhr fort: »Ich werde Geduld mit ihm haben, zumal ich die Hoffnung hege, ihn bald heilen zu können. Ein Priester aus Ägypten, den ich bei einem Schiffbruch retten durfte, gab mir eine Kostbarkeit, die Tränen der Isis, die sie um ihren Bruder Osiris vergoss.«


  Und Dimos wies bescheiden auf seine bunten Pflaumenkerne.


  Eine Woche später tauschte er den Sklaven gegen seinen gesunden Zwillingsbruder aus. Nun konnte jedermann die Wunderheilung mit eigenen Augen bestaunen.


  »Tränen der Isis! Heilen Gebrechen aller Art! Aus Dankbarkeit gegen Isis alles zum halben Preis!«


  Ein Legionär kam an den Stand. »Helfen die Tränen nur bei Blindheit?«


  »Bei allen Teilen des Körpers, mein Freund.«


  »Auch bei dem guten Stück da unten?«, fragte der Legionär leise.


  »Soldat! Es ist dir doch wohl nicht abhandengekommen?«


  »Leider doch, in der Schlacht. War das Schwert eines verfluchten Numidiers.«


  Dimos stöhnte innerlich. Was wollte der Mann? Dass ihm der Schwanz nachwuchs? »Dafür sind die blauen gut«, sagte Dimos, »die verschaffen dir einen wahren Schiffsmast, und stehen wird er dir doppelt so lange.« Hätte auch dreifach sagen können, dachte Dimos, schob die Tränen hinüber und kassierte das Geld.


  Da es viel mehr Kranke und Versehrte gab als unfruchtbare Frauen, ging das Geschäft noch besser. Dimos vergrößerte sein Lager, mietete den Stand seines Nachbarn hinzu, außerdem bezogen er und Autharis eine neue Wohnung in einem zweistöckigen Haus mit kleinem Innenhof und kauften zwei Sklaven.


  Es wurde schon dunkel. Dimos entzündete eine Fackel, die er in einen Topf mit Sand vor seinem Laden steckte, und ordnete liebevoll sein Sortiment. Drei Männer in schäbigen Tuniken, zwei Ältere und ein Jüngerer, mit ungepflegten Bärten und finsteren Mienen traten an seinen Stand. Dimos vermutete Zahn- oder Leibschmerzen bei ihnen und bereitete sich darauf vor, ihnen das unfehlbare Mondkraut aus den pontinischen Sümpfen zu empfehlen. Da wies der Ältere auf eine Statue des Priapos. »Wozu verkaufst du das da?«


  Sieh an, dachte Dimos, da plagt es dich, Alterchen. Er lächelte zuvorkommend. »Bei verminderter Liebeslust wirkt er Wunder. Priapos ist, wie jedermann weiß, das potenteste Kerlchen, das in Götterkreisen zu finden ist. Wenn du sein Glied mit dieser Salbe …«


  Dimos kam nicht weiter. »Und das da?« Der Mann wies auf einige grünspanige Kupfermünzen an Schnüren.


  »Münzen, geweiht im heiligen Urin des Apis-Stiers. Helfen gegen das gleiche Leiden, sind aber noch wirkungsvoller. Sieh selbst, wie alt sie sind. Schon dem großen Pharao verhalfen sie zu ungeahnten Leistungen.«


  »Was für ein Schmutz!«, zischte der Jüngere im Hintergrund.


  »Ja, ein ekelhafter Sündenpfuhl«, pflichtete der andere bei.


  Dimos legte die Hand hinter das Ohr. »Was sagtest du doch eben, junger Freund?«


  Der Ältere machte eine verächtliche Handbewegung. »Alles, was du hier verkaufst, sind Götzenbilder, heidnische Fetische, sittenloser Unfug. Dein Geschäft ist ein Gräuel in den Augen des Herrn.«


  »Welches Herrn?« Dimos legte den Kopf zur Seite. Dann leuchteten seine Augen auf. »Oh, ihr seid Leute dieser jüdischen Sekte, Nachfahren von König David, wenn ich nicht irre.«


  »Wir sind keine Juden, wir sind Christen!«, grollte der Alte.


  »Sagte ich es nicht? Diese jüdische Sekte. Was ist euer Anliegen? Ich habe eine ganze Menge Dinge aus Davids Hausstand.«


  Der Jüngere drängte sich nach vorn, sein Blick brannte. »Weißt du Frevler nicht, dass die Tage der Welt gezählt sind?«


  »Ist mir neu«, meinte Dimos achselzuckend.


  Doch der junge Mann hörte nicht auf ihn. »Der Tag des Gerichts ist nah, tue Buße und wirf den Tand in den Tiber, wenn du gerettet werden willst.«


  Dimos kratzte sich hinter dem Ohr. »Das werde ich nicht tun. Wenn du nichts kaufen willst, dann geh und beleidige mir nicht meine Kundschaft, die diese lebenswichtigen Dinge benötigt.«


  »Sie alle sind des Teufels«, zischte der Alte. »Wer Isis und Baal verehrt, den Jupiter und die Artemis, der betreibt Götzendienerei und ist ganz und gar verloren.«


  »So? An wen glaubt ihr denn, wenn die Frage erlaubt ist?«


  »An Jesus Christus, den Erlöser.«


  »Na meinetwegen, ich sage nichts gegen ihn, gar nichts. Ist bestimmt ein feiner Gott. Trotzdem, wollt ihr was kaufen oder mir mit eurem Götzengewäsch die Kundschaft vergrämen?«


  Die Drei sahen sich an. »Verstockter!«, schrien sie, und ehe Dimos Ave rufen konnte, hatte der Alte den Tisch umgeworfen, seine Kumpane trampelten wütend auf den Gegenständen herum. »Wir sind berufen, die Welt vom Bösen zu reinigen!«, brüllten sie, bis Dimos laut schreiend die Mauer entlang lief. »Zu Hilfe, Diebe, Verbrecher, Mörder!«


  Die Männer der Marktaufsicht kamen gelaufen.


  »Schnell, beeilt euch doch, ihr lahmen Esel!«, rief Dimos, »sonst machen sie sich aus dem Staub! Sie müssen mir alles bezahlen!«


  Die Drei aber wüteten noch immer in dem frevelhaften Geschäft und nahmen es vollkommen auseinander. Als die Wachen sie packten, machten sie keine Anstalten zu fliehen. Sie spuckten auf die Scherben und riefen: »Hier hat die Sünde gewohnt. Wir sind berufen, sie auszutilgen im Namen des Herrn.«


  Während die Randalierer abgeführt wurden, hörte Dimos sie schreien: »Halleluja! Gelobt sei das Martyrium, das wir für den Herrn erleiden!« Und der Hauptmann sagte zu Dimos: »Diese Christen! Überall machen sie Ärger. Der Kaiser ist einfach zu nachsichtig mit diesen Unruhestiftern.«


  Ich habe einen verrückten Gebieter und verrückte Kundschaft, dachte Dimos, aber es gibt Grenzen. »Was ist mit dem Schaden? Wer ersetzt mir den?«


  »Wende dich an den Aediln. Aber ich sage es dir gleich, bei den Christenhunden ist nichts zu holen. Armes Pack, Hafenarbeiter, Fabrikarbeiter, Tagelöhner und Sklaven.«


  »Was tut man denn gegen dieses Gesindel?«


  Der Hauptmann spuckte aus. »Die Christensekte ist verboten, aber wir dürfen nur eingreifen, wenn was passiert. Dabei verbreiten sie sich wie die Cholera.«


  »Was weißt du denn über ihren Gott? Ich habe noch nie von ihm gehört. Scheint ein recht gewalttätiger Kerl zu sein.«


  »Pah! Ein Schwächling, der am Kreuz gestorben ist. Naja, die Ägypter glauben an Katzen, Hunde und Krokodile. Jedem das seine, aber diese Christen behaupten, es gäbe keine anderen Götter außer ihrem Jesus. Und jeden, der nicht daran glaubt, beschimpfen und schmähen sie.«


  Dimos seufzte. »Wer möchte schon mit denen zusammen einen Tempel besuchen?« Er bückte sich und machte sich daran, die Trümmer, die die Christen hinterlassen hatten, aufzusammeln. »Geschmeiß!«, fluchte er. »Man sollte sie den wilden Tieren in der Arena vorwerfen!«


  Langsam näherten sich auch wieder Kunden und fragten besorgt, was nun mit all den vorzüglichen Wunderdingen geschehe, und Dimos erwiderte geduldig, die Scherben seien von jenen Barbaren entweiht und zu nichts mehr zu gebrauchen. Aber er werde keine Mühen noch Kosten scheuen, um von den geheiligten Orten dieser Erde, von weisen Männern und edlen Jungfrauen so viel wie möglich wiederzubeschaffen, um auch weiterhin zu helfen.


  Und in der Tat, eine Woche später war sein Stand wieder gut bestückt, zumal er im Lager noch reichlich Vorrat gehabt hatte. Autharis hatte er nichts von dem Vorfall erzählt. Er war froh, dass der Gebieter wieder guter Dinge war.


  Weil Dimos ein guter Geschäftsmann war, erkundigte er sich in den nächsten Tagen eingehender über diesen sonderbaren Christenglauben. Was er erfuhr, war ziemlich wirr, vieles widersprach sich, die einen meinten, es seien die reinsten, gütigsten Menschen, und ihr Gott predige, den Nächsten zu lieben und sogar die Feinde, was Dimos ein Hohnlachen abnötigte. Andere sagten, es seien rohe Gesellen, die sich in Höhlen träfen und nur darauf warteten, dass Feuer vom Himmel fiel und die Welt verbrenne. Sie glaubten neben Jesus auch an einen Satan, der die Erde und alles auf ihr erschaffen habe, um sich dann an ihrem Elend zu weiden. Deshalb strebe ein rechter Christ danach, der Hölle auf Erden durch den Märtyrertod zu entfliehen.


  Aus all dem schloss Dimos, dass die Christen noch verrückter als die Attispriester waren, die sich selbst entmannten. Aber er hatte sich einiges gemerkt. Bald hatte er auf einer Decke alle möglichen christlichen Dinge ausgebreitet: Kreuze, Fische und garstige Puppen, die Satan darstellen sollten. »Kreuze und Fische für gute Christen!«, rief er. »Satanspuppen für das Feuer. Das Ende der Welt ist nah. Wer zehn Puppen verbrennt, kommt sicher in den Himmel! Verbrennt Satan!«


  Doch das Geschäft lief nicht so, wie Dimos es sich vorgestellt hatte. Einige Frauen bekamen Schreikrämpfe beim Anblick der Puppen. Dimos fluchte innerlich. Kreuze und Fische liefen leidlich, aber keiner hatte ihm einen kleinen Satan abgekauft.


  Er lächelte einer beleibten Frau zu, die einen flüchtigen Blick auf seine Auslagen riskierte. Dabei arrangierte er sorgfältig ein paar rot und schwarz gefärbte Satanspuppen, Ketten aus getrockneten Vogelbeeren gegen den bösen Blick und ein paar getrocknete Wurzeln, die wie kleine Kobolde aussahen.


  »Was willst du für diese Lumpen da haben?«, fuhr eine schrille Stimme ihn an.


  Eine ältere Frau war an seinen Tisch getreten. Er strich sorgfältig über die geflickten Tücher. Sie waren aus einem alten zerlumpten Mantel geschnitten. »Lumpen? Ich muss schon sehr bitten. Oder wollt Ihr behaupten, den kleinen Attisknaben habe man in Lumpen gewickelt?«


  »Was hat der denn mit diesen Flicken zu tun? Ich brauche ein paar Tuchlappen zum Putzen, die eine Weile halten.«


  Dimos zuckte mit den Schultern. »Ihr müsst die Windeln von Attis nicht nehmen, ja, wenn ich es recht bedenke, werde ich sie dir auch nicht um den doppelten Preis verkaufen. Ich kann schließlich nicht zulassen, dass sie als Putzlappen missbraucht werden.«


  Die Alte ließ ihre Blicke unschlüssig über die Tücher schweifen. »Für ein Silberstück bekomme ich aber alle.«


  »Natürlich«, säuselte Dimos, »die Windeln werden nur im Ganzen abgegeben.«


  Die Alte reichte ihm eine Silbermünze. Dimos griff nach dem Silber. Hastig packte die Frau die Tücher ein.


  »Wickele dein Enkelkind in diese heiligen Tücher«, gab Dimos ihr noch einen Rat mit auf den Weg. »Es wird ein glückliches Leben haben.«


  Er bemerkte nicht den gut gekleideten Fremden, der in einer Mauernische stand und ihn beobachtete. Als es etwas ruhiger geworden war, kam der Mann auf ihn zu. »Ich grüße dich. Wie ist dein Name junger Freund?«


  »Dimos. Und deiner, Ehrenwerter?«


  »Du kannst mich Clodius nennen. Gehört dir das Geschäft?«


  »Ich betreibe es für meinen Gebieter. Möchtest du etwas kaufen?«


  »Wer ist dein Gebieter? Ich möchte ihn gern kennenlernen.«


  »In welcher Angelegenheit?«, fragte Dimos kühl.


  »Christen.«


  »Mein Gebieter ist kein Christ. Er hat bereits seinen eigenen Gott.«


  Der vornehme Herr Clodius lächelte. »Das bezweifele ich nicht. Außerdem hat er einen ungemein tüchtigen Sklaven.«


  »Ich bin frei geboren«, erwiderte Dimos stolz. »Ich diene meinem Gebieter, weil er zum Herrschen geboren ist.«


  »Zweifellos. Dazu geboren, aber er besitzt kein würdiges Amt, habe ich recht?«


  Dimos zuckte die Achseln. »Ich werde ihn fragen, ob er dich empfängt. Komm morgen wieder.«


  Im Gesicht des Fremden zuckte es. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, dass man so mit ihm sprach. »Morgen also. Sag deinem Gebieter, es wird ihm zum Vorteil gereichen.«
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  Ein wolkenloser Herbsthimmel wölbte sich über Agrigent, der Perle Siziliens. Die Sonne machte die Hügel unendlich und das Meer zu einem grün schimmernden Kristall.


  Bathykles, Grieche und Besitzer einer Töpfereifabrik, befand sich auf dem Weg zum Forum. Er liebte gutes Essen, davon zeugte sein Leibesumfang, und er liebte die Kunst. Nicht, dass er viel davon verstanden hätte, aber Kunstverstand zierte den Mann von Welt, und das war Bathykles. Ein Mann von Welt, dessen Krüge – seine Sklaven bemalten sie – in die Welt hinausgingen.


  Im Schatten der Stoa erspähte er seinen Freund Anicetus, der offensichtlich in ein ernstes Gespräch vertieft war. Seine Gesprächspartner waren zwei groß gewachsene, hagere Männer mit harten Soldatengesichtern und sparsamen Gesten. Unsympathische Kerle! Bathykles kannte sie nicht. Er spuckte dreimal aus. Wahrscheinlich Römer! Echte Römer aus der Hauptstadt mit Legionärsgeruch. Bathykles raffte sein langes, griechisches Gewand und erklomm die Stufen zur Säulenhalle, sodass Anicetus ihn bemerken musste. Bathykles hob die Augenbrauen, blinzelte und lächelte. Anicetus nickte seinen Gesprächspartnern zu, machte eine bedauernde Handbewegung, und die beiden Männer entfernten sich. Anicetus kam auf Bathykles zu und legte ihm die Hände auf beide Schultern. »Danke, alter Freund. Ich hatte bereits nach einem Ausweg gesucht.«


  »Was wollten die? Woher kommen sie?«


  »Aus Rom. In Dakien herrscht Aufruhr. König Decebalus …«


  Bathykles unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Dakien. Das ist weit weg. Das ist es doch, oder? Irgendwo im Norden, wo die Wilden hausen. Geht uns das was an?«


  Anicetus, Statthalter von Agrigent, lächelte säuerlich. »Deinen Handel wird der Aufstand nicht beeinträchtigen. Ich muss mich leider darum kümmern. Aber reden wir von etwas anderem.« Anicetus, ebenso beleibt wie Bathykles und wie dieser einem guten Tropfen nicht abgeneigt, trat hinaus in die Sonne und blinzelte. »Hattest du nicht das letzte Mal von einer Lieferung Kretawein gesprochen?«


  »Gereift auf den Höhen des Ida, du sagst es. Beim Jupiter, heute scheint es wieder einmal heiß zu werden. Ich lasse dir einen kühlen Tropfen schicken. Bei dieser Gelegenheit fällt mir ein, dass ich noch tüchtige Sklaven für meine Fabrik benötige, ich will mich etwas vergrößern. Kannst du mir hier einen guten Rat geben?«


  Anicetus verzog den Mund. Natürlich wollte Bathykles nicht viel ausgeben, genauer gesagt: Geschenkte Sklaven waren ihm am liebsten. »Nimm Frauen«, sagte Anicetus. »Sie sind billiger und geschickter.«


  Bevor Bathykles etwas erwidern konnte, huschte ein rotblondes Wesen vorüber. Auf den zweiten Blick erkannte man ein Mädchen. Mager war es, bekleidet mit einer kurzen Tunika und geflickten Sandalen. Das kastanienfarbene Haar stand in widerspenstigen Büscheln vom Kopf ab und umgab das blasse, sommersprossige Gesicht wie ein Kranz. Es hielt eine Laute, auf der allerdings nur noch eine Saite ihr Dasein fristete. Wie ein Wiesel schlüpfte es vor die Füße der beiden Männer und trug rasch ein Verslein vor:


  »Bring, Knabe, für den Anicetus mir den Wein,

  wer zecht, der fragt nicht nach dem Morgen.

  Den Eros lade auch zum Trunke ein,

  und lass Bathykles für die Krüge sorgen.«


  Die beiden Männer lachten und warfen ihr je einen Denarius zu. Die junge Poetin verneigte sich, steckte die Münze in ihren Gürtel und verschwand zwischen den Säulen. »Eine flinke Zunge hat deine Sklavin«, sagte Bathykles. »Äh – worüber sprachen wir doch gleich?«


  »Du wolltest morgen Abend bei mir speisen«, entgegnete Anicetus liebenswürdig, »und vergiss nicht, den Wein mitzubringen.«


  Bathykles fühlte sich verabschiedet, aber schräg gegenüber entdeckte er bereits den nächsten Bekannten. Er überquerte eilig den Platz, um in den Schatten zu kommen, während Anicetus die entgegengesetzte Richtung einschlug, wo er alsbald in einem Gewirr enger Gassen verschwand, die sich einen Hügel hinaufwanden. In einem schattigen Seitenweg schlüpfte er ungesehen durch eine Tür, wo man ihn bereits erwartete. Anicetus besuchte hier regelmäßig eine gewisse Dame, und es wäre ihm sehr unangenehm gewesen, hätte seine Frau davon erfahren.


  Erst nach Mitternacht öffnete sich dieselbe Tür leise, und Anicetus verließ das Haus. Es war stockfinster, aber Anicetus kannte den Weg. Er hatte etwas getrunken, und so tastete er sich an der Mauer entlang, bis er an der Hermesstele in der Mauernische erkannte, dass er links abbiegen musste. Da geschah es. Aus dem Dunkel sprangen ihn zwei Männer an. Anicetus griff zum Dolch unter seinem Gewand, doch ein Schlag in den Nacken ließ ihn in die Knie sinken. Er stöhnte und fühlte, wie gierige Hände an seinem Leib nach seiner Börse suchten, dann sah er flüchtig das Aufblitzen von Stahl. Er wollte schreien, aber eine übel riechende, raue Hand presste sich auf seinen Mund.


  Diona, die junge Poetin, drückte sich zitternd in eine Mauerspalte. Sie kannte die nächtlichen Ausflüge ihres Herrn und war Anicetus gefolgt in der Hoffnung, es könnte sich eine Gelegenheit ergeben, dessen heimliche Liebschaft zu besingen.


  Zum Glück hatten die beiden Räuber Diona nicht bemerkt, aber der Statthalter – beim Jupiter! Wenn sie ihn nun umbrachten! Diona wagte nicht, sich zu rühren, nicht einmal zu atmen. Was sollte sie nur tun? Da ging der eine plötzlich gurgelnd zu Boden, auch der Zweite sackte zusammen. Diona sah einen Schatten, dann hörte sie einen Schrei und noch einen. Zweifellos Todesschreie, und es fröstelte sie.


  Sie sah, wie der Schatten auf Anicetus zutrat, wie der Statthalter sich erhob und sich gegen die Mauer lehnte. Die Gefahr schien vorüber. Diona kam aus ihrem Versteck hervor. Da stand ein Mann in einem römischen Soldatenrock mit langem Haar und wildem Blick. Diona wedelte mit den Armen. »Dank dir, Fremder, dass du meinen Gebieter aus den Händen dieser Verbrecher gerettet hast. Gerade wollte ich meine Laute auf dem Kopf dieses Gesindels zertrümmern.«


  »Wer ist denn diese Schwätzerin?«, hörte er den Fremden brummen.


  Anicetus fasste sie am Arm. »Ach, das ist meine Sklavin Diona, sie dichtet und singt. Sag mir lieber, wer du bist, damit ich mich bei dir bedanken kann, denn wie es scheint, hast du mir nicht nur meine Börse, sondern auch mein Leben gerettet.«


  »Ich bin Colaxais. Sag mir, wo du wohnst, ich bringe dich nach Hause.« Anicetus fühlte sich von starken Armen gepackt.


  Anicetus zögerte. »Und die beiden Diebe?«


  »Sind tot.«


  Anicetus räusperte sich. »So – aha. Ich werde veranlassen, dass man sie wegbringt. Diona! Geh voraus und zeig meinem Lebensretter den Weg!«


  Es erwies sich, dass Anicetus außer einem gehörigen Schrecken und einer Schramme am Knie keinen Schaden davongetragen hatte. In seinem Haus angekommen, war er schon wieder guter Dinge und befahl als Erstes, ein Bad für seinen Gast zu bereiten und ein sauberes Gewand für ihn herauszulegen. Colaxais hatte nichts dagegen. Er beglückwünschte sich dazu, einem Statthalter das Leben gerettet zu haben. Seit seiner Flucht von der Insel der Aussätzigen hatte er sich mit Diebstählen durchgeschlagen, und sein römischer Rock war zerrissen und schmutzig.


  Die Struppige mit der Laute hatte sich wie selbstverständlich zu ihnen gesellt. Colaxais lächelte ihr abwesend zu, Diona wurde rot wie eine Rose.


  »Meine Haus-Poetin«, sagte Anicetus, als wollte er sich für Dionas Anwesenheit entschuldigen, gleichzeitig warf er ihr einen strengen Blick zu. »Schon ihr Vater hat angeblich Verse gemacht.«


  »Auch für dich, verwegener Krieger, würde ich gern etwas singen«, hauchte Diona verschämt und schlug einen Ton auf der einsamen Saite an.


  »Später, später«, brummte Anicetus, der einen Schatten der Befremdung über Colaxais’ Gesicht huschen sah. Das Ding mit den kurzen Haaren sah eher aus wie ein Junge, und ihre Tunika war viel zu kurz, um anständig zu sein. Trotzdem lächelte er unverbindlich. Auf ihn warteten ein Bad, ein neues Gewand, und sicher würde Anicetus sich auch beim Nachtmahl nicht lumpen lassen. Da konnte etwas Freundlichkeit nicht schaden. Er zwinkerte Diona zu: »Vielleicht möchte ich deine Lieder nach dem Essen in meiner Kammer hören.«


  Diona fuhr sich verlegen durch den Strubbelkopf und huschte hinaus in den Garten.


  Während des Essens erfand Colaxais einen heldenhaften Lebenslauf, faselte etwas von einer aufgeriebenen Legion im Osten, wo er Centurio gewesen war, und nun sei er, da er keine Angehörigen habe, auf dem Weg nach Rom, um dort sein Glück zu machen. Vielleicht, fügte er hinzu, als Gladiator. Eins stimmte an seiner Geschichte: Er wollte nach Rom, aber nur, um den blonden Bastard zu finden und ihm die Kehle zuzudrücken.


  Anicetus seufzte. »Krieg, immer wieder Krieg. Wann wird endlich die Zeit kommen, da Rom die Früchte des Friedens ernten kann?«


  »Ist es nicht ruhig im Land?«, fragte Colaxais.


  »Es schien so. Aber gerade heute habe ich erfahren, dass sich König Decebalus von Dakien gegen die römische Besatzung erhoben hat.« Anicetus kratzte sich nervös den voluminösen Bauch. »So ein Narr! Der Kaiser hatte ihm vertraut, was musste er sich gegen ihn erheben?«


  Colaxais zuckte zusammen. Decebalus? Irgendwann hatte er diesen Namen schon einmal gehört. Plötzlich fiel es ihm ein. Sein Bruder hatte diesen Namen in seiner Ansprache vor den Männern erwähnt. Er hatte diesem König Beistand gegen das römische Joch anbieten wollen.


  »Weißt du Näheres?«, fragte Colaxais vorsichtig. »Ich meine, wie es zu dem Aufstand gekommen ist? Hatte Decebalus Verbündete?«


  »Gewiss. Er hat einen Pakt mit dem Jazygenhäuptling Aristeas geschlossen. Bisher hatte niemand von diesem Mann gehört, aber es heißt, er habe viele Stämme unter seiner Herrschaft vereinen können.« Anicetus seufzte. »Diese Nomaden sind unberechenbar. Lange Zeit weiden sie friedlich ihre Tiere, doch dann brechen sie plötzlich mit ungestümer Gewalt hervor, um alles niederzumachen. Stets sind es diese Barbaren, die Rom Ärger machen.«


  Wie konnte Anicetus ahnen, dass sein Lebensretter Aristeas und diesem Decebalus den Sieg wünschte? Colaxais tupfte sich gesittet mit einem Tuch den Mund ab und verbarg seine Erregung hinter dieser Geste. »Ich vermute, Roms Legionen werden dem Spuk bald ein Ende bereiten«, sagte er rau.


  Anicetus nickte. »Der Kaiser hat Marcus Octavius mit zwei Legionen hinaufgeschickt. Aber reden wir von etwas anderem, das verdirbt einem ja den Appetit. Die Menschen auf dieser wunderschönen Insel denken nicht an Krieg, sie wollen leben und sich amüsieren. Es ist die Insel der Lieder und Blumen. Die Kornkammer Roms, keine Waffenkammer.«


  »Glückliches Sizilien.« Colaxais legte das Tuch auf den Tisch. »Mit deiner Erlaubnis, Anicetus, würde ich mich jetzt gern auf mein Zimmer zurückziehen. Ich möchte morgen in aller Frühe aufbrechen, um die Morgenkühle zu nutzen.«


  Anicetus legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich weiß, du willst nach Rom, aber sei noch ein paar Tage mein Gast. Es ist angenehm, mit dir zu plaudern, außerdem möchte ich, dass Drusilla, meine Frau, dich kennenlernt. So einen hübschen, tapferen Burschen …« Anicetus verstummte. »Bestimmt wird sie dich mögen«, fügte er leise hinzu.


  Colaxais, ohne Barschaft und erschöpft von der Flucht, kam dieser Vorschlag sehr gelegen. Auf Anicetus’ Landgut ließ sich gut Atem schöpfen. Nur schwach wehrte er das Anerbieten ab, murmelte, er wolle keinem zur Last fallen, aber Anicetus wischte die Bedenken mit einer Handbewegung fort. »Bleib, solange du möchtest. Betrachte mein Haus als das deine.«


  Colaxais bedankte sich. Ein Sklave kam und geleitete ihn auf sein Zimmer. Colaxais hatte gerade begonnen, sich auszuziehen, da hörte er vor seiner Tür eine muntere Stimme:


  »Zwiefaches Feuer erblickt’ ich:

  flammende Kühnheit und flammenden Blick.

  Ach, doppelt versengte mich Aphrodite.«


  Colaxais stöhnte innerlich. Seine Bemerkung vorhin hatte er nicht ernst gemeint, aber Diona offensichtlich schon. Er antwortete nicht und stellte sich schlafend.


  Drusilla, die Frau des Anicetus, war eine vollbusige Matrone, und ihre Augen ruhten in mütterlicher Anteilnahme auf Colaxais. Sie bestürmte ihn mit Fragen, die Colaxais nicht beantworten konnte, ohne ins Schwitzen zu geraten, weil sein Lügengebäude an allen Enden und Ecken zu wackeln begann. Sie sorgte sich um sein Wohlbefinden, machte sich Gedanken über seine weite Reise nach Rom, und dabei rutschte Colaxais die Wahrheit heraus, dass er um der Rache willen dorthin unterwegs war, was Drusilla als nichtiges Unterfangen bezeichnete. Sie bestand darauf, dass Colaxais so lange im schönen Agrigent bleiben müsse, bis er diese unselige Rache vergessen habe. Und was denn seine Lieblingsspeise sei?


  Schier erdrückt von Drusillas Liebenswürdigkeit, atmete Colaxais auf, als Anicetus sich einmischte: »Colaxais ist doch kein Knabe mehr, der Plätzchen essen will, Frau. Ich denke, er wird sich lieber um Pferde und Waffen kümmern wollen.«


  Drusilla zwinkerte Colaxais unbekümmert zu. »Und um Frauen, nicht wahr?«


  Colaxais räusperte sich und nickte, Anicetus verdrehte die Augen. Hinter dem Vorhang erklang ein schriller Misston, als sei eine Saite gesprungen. Das war Diona, die auf sich aufmerksam machen wollte.


  »Natürlich«, fuhr Drusilla fort, »Männer wollen von ihren Heldentaten erzählen. Hattest du, mein Gemahl, für heute Abend nicht die edlen Feldherren Gabinus und Decius eingeladen?« Sie betonte die edlen Feldherren besonders spöttisch.


  »Gewiss.« Anicetus wandte sich an Colaxais. »In der Tat habe ich heute ein paar Freunde eingeladen, alles ganz zwanglos. Gabinus und Decius haben am Partherfeldzug teilgenommen, da könnt ihr Erinnerungen auffrischen.«


  Colaxais war froh, als er sich zurückziehen konnte. Die Anteilnahme, die ihn umgab, der Luxus, all das war angenehm nach der langen Zeit der Entbehrung, aber war es das, was er wollte? Er legte sich auf sein Bett und starrte zur Decke hinauf. Kein Tag war vergangen, an dem er nicht mit Hass an den blonden Bastard dachte, der ihn zu den Aussätzigen hinabgeworfen hatte. Rache hatte ihn vorwärtsgetrieben. Aber stürmte er nicht zu kopflos voran, ohne auch nur zu ahnen, was ihn in Rom erwartete? Autharis galt als Sohn eines Senators. Nicht eben einfach, ihn in die Hände zu bekommen. Und selbst wenn es gelänge, was käme danach? War es nicht gescheiter, die Rache aufzuschieben, Gras über die Sache wachsen zu lassen? Colaxais schien hier kein schlechter Ort dafür zu sein.


  Da klopfte es an die Tür. Es war Diona. Sie lugte durch den Spalt. »Darf ich hereinkommen?«


  Was für eine aufdringliche Person!, dachte Colaxais. Offensichtlich hat sie bei Anicetus Narrenfreiheit. Aber sie stand schon im Zimmer, und er brummte: »Wenn du mir keine Plätzchen backen willst.«


  Diona setzte sich zu Colaxais an das Fußende, ihre Laute unter dem Arm. »Wie hast du dich entschieden?«


  Colaxais blinzelte. »Was für eine Entscheidung meinst du?«


  »Na, ob du bleibst. Ich meine nicht nur ein paar Tage, sondern – für immer.«


  Colaxais setzte sich auf. »Was redest du da?«


  Diona lächelte schlau. »Die Herrin sieht dich an wie ihren Sohn, hast du das nicht gemerkt? Ihren eigenen hat sie im Alter von zwölf Jahren verloren. Sie braucht jemand, den sie bemuttern kann.«


  »Das ist mir nicht entgangen«, schnaubte Colaxais. »Aber ich bin nicht mehr zwölf, ich bin ein Mann.«


  »Auch Männer können adoptiert werden«, bemerkte Diona listig.


  Colaxais machte schmale Augen. »Adoptiert?«, wiederholte er.


  Diona winkte ab. »Ich will nichts gesagt haben. Aber solche Dinge sind schon vorgekommen.«


  »Du träumst. Ich werde Anicetus’ Gastfreundschaft nicht ungebührlich ausnutzen. Ich will nach Rom.«


  Diona kratzte sich am Bein und starrte Colaxais ungeniert an. »Warum willst du nach Rom? Das ist eine schlechte Stadt. Hier ist es besser, ich weiß das.«


  »Du bist wohl schon viel herumgekommen?«


  »Kann man sagen. Aber Anicetus ist bisher mein bester Gebieter.«


  Colaxais nickte zerstreut. Das Geplapper ging ihm auf die Nerven. Was ging ihn das Schicksal dieses Mädchens an? Dennoch bemerkte er der Höflichkeit wegen: »Er kannte deinen Vater, hörte ich?«


  Diona schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe Anicetus von ihm erzählt. Von meinem Vater habe ich das Lautenspiel gelernt und Verse machen. Er war ein Barde, weißt du, was das ist?« Diona schlug selbstverloren einen einsamen Ton auf ihrer Laute an. Ohne Colaxais’ Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: »Als ich noch klein war, ging es uns gut. Wir lebten im Norden, aber mein Vater wollte in die Länder, wo immer die Sonne scheint.«


  Colaxais räusperte sich, um ihren Redefluss aufzuhalten, aber Diona achtete nicht auf ihn. »Einmal übernachteten wir bei wilden Leuten in den Bergen. Mein Vater musste sehr dumme Lieder für den Anführer spielen, und als wir abreisen wollten, ließen sie uns nicht fort. Wir müssten mit ihnen ziehen, und als wir die Sonnenländer erreichten, verkauften sie uns als Sklaven.« Diona senkte den Kopf. »Auf dem Sklavenmarkt wurden wir getrennt. Ich habe meinen Vater nie wieder gesehen.«


  Colaxais brummte etwas, das sich wie »sehr traurig« anhörte. Dionas Schicksal war nicht ungewöhnlich, es unterschied sich nicht von dem anderer Sklaven. Das Leben war eben so. Und Sklaven musste es schließlich geben. Um vom Thema abzulenken, wies er auf ihre Laute. »Weshalb hat sie nur eine Saite?«


  Diona sah ihn an, als sei er dumm. »Die anderen sind mir zersprungen.«


  »Warum kauft Anicetus dir keine neue Laute?«


  »Weil ich diese nicht hergebe. Mein Vater hat sie selbst gemacht.«


  »Er könnte dir wenigstens neue Saiten kaufen.«


  Ja, daran hatte Diona auch schon gedacht. Aber dann hätte sie ihren Gebieter darum bitten müssen. Er hätte ihr diesen Wunsch sicher erfüllt, aber sie wollte nicht unbescheiden sein. Außer Singen und Lautespielen musste sie bei Anicetus kaum etwas tun. »Er hat so viel zu tun als Statthalter, da hat er keine Augen für meine Laute«, mutmaßte Diona.


  »Dann kaufe ich sie dir«, sagte Colaxais, um sie endlich loszuwerden. Er kramte in seinem Gürtel und gab ihr ein Silberstück. »Geh und kaufe dir welche.«


  Doch ehe er Luft holen konnte, war Diona ihn angesprungen wie ein Kätzchen, umschlang ihn mit ihren dünnen Ärmchen und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. »Danke, danke!«


  Sie roch nicht unangenehm, und unter ihrer Tunika spürte er ihre kleinen festen Brüste. Unwillkürlich griff er nach ihnen. »He, Wildkatze! Wer hat dir das erlaubt?« Er schob sie lächelnd von sich. »Hat man dir noch nicht beigebracht, dass man Männer nicht einfach küssen darf?«


  Ihr blasses Gesicht hatte Farbe bekommen, ein rosiger Hauch bedeckte ihre Wangen und betonte die kräftigen Sommersprossen. Colaxais sah, dass sie grüne Augen hatte. Grüne Augen wie der blonde Bastard!, durchfuhr es ihn, nur waren ihre von hellerer Farbe.


  »Andere Männer haben mir wehgetan, aber Küssen tut nicht weh. Du darfst auch mit mir schlafen. Anicetus muss es ja nicht erfahren.« Sie blinzelte ihm vertraulich zu.


  Colaxais schüttelte den Kopf. »Nur Dirnen bieten sich an. Hat dich das niemand gelehrt? Wie alt bist du eigentlich?«


  »Weiß ich nicht.« Diona grinste unbekümmert unter ihrem Haarschopf, sie sah aus wie ein rothaariger Igel. »Und Sklavinnen müssen es immer tun, wenn ihre Gebieter es wollen.«


  »Ich bin aber nicht dein Gebieter, es ist Anicetus, dessen Gastfreundschaft ich genieße«, versuchte Colaxais sich aus dieser Situation zu ziehen.


  »Aber er sieht mich nicht an. Du gefällst mir.«


  »Du mir aber nicht.« Dieser kleinen Range musste man brutaler kommen. »Du bist doch keine Frau, nicht einmal ein Mädchen. Ein halber Junge. Keine Rundungen, wo sie sein sollten, Haare wie ein Besen, und im Gesicht bist du gescheckt wie ein Apfelschimmel.«


  »Und du hast Schlitzaugen wie die aus der Steppe!«, zischte sie, griff nach einem Kissen und warf es auf ihn. »Hier! Schlaf doch mit deinem Bettzeug!«


  Ihre Lippen trotzig aufeinandergepresst, verließ sie sein Zimmer und schlug die Tür krachend zu.


  Colaxais schüttelte seufzend den Kopf und legte sich endlich schlafen.
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  Als Autharis erfuhr, dass ein vornehmer Römer ihn besuchen wollte, mietete er Diener, einen guten Koch, einen Türsteher, etliche Truhen, verschiedene Kaiserbüsten auf Sockeln und Regale voller Pergamentrollen. Er kleidete sich in eine dunkelgrüne Tunika mit silbernen Borten und flocht etliche dünne Zöpfe in sein langes Haar. Dimos hielt ihm den Bronzespiegel vor. Autharis betrachtete sich und befeuchtete die Lippen. »Schönheit ist eine Waffe, meinst du nicht auch?«


  Dimos zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Viele Frauen und auch Männer könntest du damit erfreuen, aber eine Waffe?«


  »Sich versagen ist das Geheimnis. Herrschen über Begierden, die unerfüllt bleiben.«


  Dimos sagte nichts dazu. Er verstand seinen Gebieter nicht. Wie wollte er über anderer Menschen Begierden herrschen, wo er doch selbst Sklave seines Verlangens war? Durgham sollte das Antlitz jenes Barbaren tragen? Unsinn! Dimos wusste es längst, sein Gebieter klammerte sich an diese Täuschung, um nicht eingestehen zu müssen, was er wie den Tod fürchtete: dass er einen Mann begehrte, den er zu den Aussätzigen geschickt hatte.


  Als die Ankunft des Besuchers gemeldet wurde, ging Autharis ihm entgegen. Der Gast war mittleren Alters. Die Toga von tadellosem Faltenwurf trug er mit der Eleganz eines Patriziers. Er hatte ein kantiges Gesicht, kurz geschnittenes graues Haar und graue Augen, die Klugheit verrieten, und einen herrschsüchtigen Mund.


  Ein Hauch von Verblüffung strich darüber hinweg, der Autharis überraschte und zufriedenstellte. Nach der Begrüßung bat er ihn in den kleinen Hof, wo in Ermangelung eines Esszimmers der Tisch gedeckt war.


  »Wir werden allein speisen. Verzeih die Bescheidenheit meines Heims.«


  Clodius lächelte und warf im Vorübergehen einen kurzen Blick auf die geschmackvolle Einrichtung, auf der kein Stäubchen lag. »Dieses bescheidene Haus wird durch seinen Hausherrn zum Palast. Was ist das für eine Mode? Die Zöpfe, meine ich. Sehr extravagant, trägt man das jetzt in Rom?« Clodius nahm Platz und ließ den Duft der Speisen in seine weit geöffneten Nüstern strömen.


  »Es ist die Haartracht meiner Heimat. Dort ist ein Mann stolz auf sein langes Haupthaar.«


  »Und du pflegst die Sitten deiner Heimat auch in Rom. Das gefällt mir.« Clodius nahm etwas von den Pilzen in Pfeffersauce, die den Appetit anregen sollten. »Sehr kleidsam, aber was würde einen Mann wie dich nicht kleiden?«


  »So ist es«, erwiderte Autharis kühl. »Würdest du mich für unhöflich halten, wenn ich dich gleich nach dem Grund deines Kommens fragte?«


  »Ich bin Mitglied des Senats und Christ. Was weißt du über die Christen?«


  Autharis überlief es heiß. Ein Senator? Er überlegte, ob er Celadus erwähnen sollte, unterließ es aber. »Über die Christen? Nichts. Nun, so gut wie nichts. Mein Diener Dimos sagte mir, sie seien eine verbotene Sekte.«


  »Dein Diener Dimos verkauft Träume gegen Sesterze, die Christen verkaufen Träume gegen Macht. Dein Diener versteht sein Geschäft, und ich dachte, sein Herr wird es noch besser verstehen.«


  Autharis lehnte sich zurück. »Das ist möglich. Du wirst mir deine Geschäfte sicher näher erläutern?«


  »Dazu sollte ich dir einiges über das Christentum erzählen. Aber das würde mehr Zeit erfordern. Nur so viel: Der Kaiser hat den christlichen Kult keineswegs verboten. Im Römischen Reich findet jede Religion ihren Platz. Allerdings – die Christen stiften Unruhe, lehnen sich gegen den Kaiserkult auf, predigen Ungehorsam und hetzen das Volk auf, die Gesetze nicht zu befolgen, weil der Weltuntergang bevorsteht. Sie missionieren für Christus und schmähen alle anderen Götter.«


  »Bemerkenswert. Und das alles findet deine Billigung?«


  »Diese Dinge tut der Plebs. Es ist eine Religion der Armen, der Frauen und Sklaven. Und doch gibt es auch für mächtige Männer gute Gründe, ein Christ zu sein.«


  »Nenne mir einen.«


  »Ein Gott statt tausend Götter, ein Kult, der alle verbindet, statt wuchernder Aberglaube. Im Römischen Reich gibt es Männer, gute Männer, die wie ich an diesem Ziel arbeiten: ein Gott für das gesamte Imperium. Ehrlich gesagt, hatten wir eine Zeit lang erwogen, uns Mithras zuzuwenden, doch er ist vornehmlich ein Soldatengott. Dieser Christus bietet allen Menschen etwas. Der Kaiser und der Senat von Rom werden herrschen durch seine Gnade und mit unvorstellbarer Macht. Kannst du mir folgen?«


  Autharis tunkte einen gesalzenen Fisch in gewürztes Öl und lehnte sich zurück. »Herrschen mithilfe der Götter, das ist klug, aber nicht neu.«


  »Neu ist der Glaube an einen einzigen Gott. Neu ist das gesamte Konzept. Das Christentum, merk dir das Wort gut, hat Zukunft, denn seine Quellen werden gespeist aus den griechischen Mysterien, den jüdischen Überlieferungen, ägyptischen und orientalischen Kulten. Das sind Millionen von Gläubigen. Aber es dient Rom nicht, dass unzählige Götter den Himmel bevölkern, von deren Anbetung wir nichts haben.«


  »Du redest vom Herrschen und vom Kaiser. Aber sind die Christen nicht lauter Tagediebe?«


  »Wer eine Religion für alle sein will, muss jedem etwas bieten. Die Massen müssen überzeugt werden. Christus predigt Nächstenliebe, und dass alle Menschen gleich sind, selbst Frauen und Sklaven.«


  Autharis schnaubte durch die Nase. »Das mag dem Pöbel gefallen, aber nicht dem Kaiser. Wären Sklaven ihren Herren gleichgestellt und Frauen den Männern, das wäre der Untergang des Reiches.«


  Der Senator hob einen Deckel von der Platte. »Haselmäuse mit Piniennüssen! Die habe ich lange nicht gegessen. Ah, und was versteckt sich darunter? Flamingobrüstchen?«


  »Nein, es ist Damhirsch in Zwiebelsauce. Der Koch empfahl als Beilage Feigen in Blätterteig. Ich hoffe, es wird dir schmecken.«


  »Du bewirtest mich königlich. Und natürlich hast du recht. Gleichheit aller Menschen, welch ein grauenhafter Gedanke. Und Feindesliebe!« Clodius verzog spöttisch die Mundwinkel. »Man stelle sich vor, zwei verfeindete Feldherren werfen ihre Schwerter fort und umarmen sich. Dennoch, es hat etwas Bestechendes, findest du nicht? Das Volk lebt vom schönen Schein, es wünscht sich eine Welt aus Zuckerguss. Und Christus liefert den Honig dazu. Sklaven und Frauen sind tatsächlich gleich – nach dem Tode, wenn sie im Paradies sind.«


  Autharis lächelte. »Hinterhältig, euer Gott.«


  »Nur praktisch, mein Freund.«


  Autharis schwieg eine Weile, als dächte er nach. Dabei nahm er eine Scheibe von dem lorbeergewürzten Schinken. »Dennoch – das Benehmen der Christen ist rüpelhaft, sie stören die Ordnung. Das macht euch keine Freunde, auch nicht beim gemeinen Volk. Weshalb halten die edlen Männer in eurem Verein sie in ihrem frommen Eifer nicht etwas zurück?«


  »Glaub mir, Autharis, wir wissen, was wir tun, ganz im Gegensatz zu den Juden, die es damals nicht wussten – oder wussten sie es nur allzu gut?« Clodius strich sich über das Kinn. »Ach, das kannst du ja nicht wissen. Nein, wir halten sie nicht zurück, wir ermuntern sie gelegentlich, nicht nachzulassen in ihrem heiligen Zorn, denn das erregt den Zorn des Kaisers und seiner Statthalter. Das bringt sie in die Arena, wo sie im Namen Christi den Märtyrertod sterben. Jeder Blutzeuge ist ein Heiliger. Viele Heilige schaffen neue Vorbilder. Erkennst du die Absicht?«


  Autharis nickte langsam, und in seinen Augen glomm ein Funke auf. »Wo standhaft und mit seligem Lächeln der Tod gesucht wird, da muss Stärke sein.«


  »Ich wusste, du würdest uns verstehen.« Clodius wischte sich die Lippen mit einem Tuch und versuchte einen gesalzenen Seeigel. »So viel Gottvertrauen überzeugt andere, schafft mehr Glauben. Und beschweren muss ihr Tod uns nicht, denn sie sterben ja freudigen Herzens.«


  »Werden aber am Ende betrogen, nicht wahr? Es gibt kein Paradies?«


  Clodius zuckte die Achseln. »Niemand weiß, was nach dem Tod ist. Aber wer wird sich im Grab schon grämen, dass er nicht im Paradies aufgewacht ist?«


  »Und wie wollt ihr die Herrschenden überzeugen?«


  »Das Christentum ist eine Religion des Gehorchens. Nur, wer der Obrigkeit gehorsam ist, verdient sich Gottes Gnade. Vor der Herrlichkeit Christi sind wir allesamt Sklaven. Wodurch aber erwirbt ein Sklave die Gunst seines Herrn? Durch Nächstenliebe? Durch seine Fürsorge? Nein, durch Demut und Gehorsam allein. Und das wird denen gefallen, die Gottes Stellvertreter auf Erden sein werden.«


  Clodius lehnte sich zurück und streichelte seinen Magen. Autharis winkte dem Diener, das Dessert aufzutragen. »Da du so offen zu mir bist, nehme ich an, du willst mir solch ein Stellvertreter-Amt anbieten. Aber ja, denn mit weniger würde ich mich nicht zufriedengeben, nicht wahr?«


  Clodius senkte zustimmend die Lider.


  »Und wie fiel deine Wahl auf mich? Was zeichnet mich dafür aus, edler Clodius?«


  »Ich sagte es schon, dein Diener erregte meine Aufmerksamkeit. Er versteht zu überzeugen. Allerdings fängt er nur die Dummen. Sein Gebieter soll uns die Klugen fangen.«


  Autharis lächelte. »In den Netzen des Clodius? Dabei finge ich mich womöglich selbst. Ich habe meinen eigenen Gott, und ich mag ihn nicht mit anderen teilen.«


  »Aber ein Haus wie das an der Via Flaminia, das hättest du gern, nicht wahr? Das Haus, aus dem sie den Bankert hinausgejagt haben. Bringt dein Gott es dir zurück? Christus wird es dir zurückgeben.«


  Autharis erbleichte. »Du weißt –?«


  »Natürlich habe ich mich erkundigt. Unehelicher Sohn der Ragnar, die es verstand, den ehrwürdigen Celadus in den Ehehafen zu locken. Ist es wahr, dass sie aus dem sagenumwobenen Godeland stammte? Die Menschen lieben Geheimnisse. Weißt du, wofür dich meine Brüder halten werden? Für einen Engel. Blond und wunderschön, so träumte schon Abraham von Gottes Sendboten.«


  Autharis senkte bescheiden den Blick, doch innerlich erglühte er. Seine Waffe! Würde er sie endlich einsetzen können für das Ziel, das Durgham ihm am Fluss versprochen hatte und das alle anstrebten: Ruhm, Größe, Macht und Reichtum? »Gesetzt den Fall, ich könnte mich für eure Vision des einen Gottes erwärmen, was müsste ich tun?«


  »Wir nennen uns Brüder in Christo. Besuche uns einmal bei unseren Versammlungen. Danach kannst du dich entscheiden, ob du zu uns gehören willst.«


  »Ich werde es mir überlegen«, versprach Autharis.


  Der Diener servierte Nüsse und heiße Süßweinkuchen in Honig und reichte kniend eine Wasserschale. Clodius tauchte seine Hände hinein. »Sagst du mir, wie dein Gott heißt?«


  Autharis leckte langsam seine klebrigen Finger ab und genoss es, dass Clodius errötete. »Er heißt – Satanas.«
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  Zuerst kamen die Krüge. Mannshoch, zwei Sklaven schleppten an einem. Ihnen folgte Bathykles. Er war der erste der Gäste an diesem Abend. Der Denarius, den er für Diona schon in der Hand hielt, wanderte wieder in die Börse, denn niemand begrüßte ihn an der Pforte mit einem Verslein. Dafür kam ihm Anicetus in Begleitung eines Fremden entgegen, ein stattlicher Mann, zurückhaltend, kühl, mit fremdländischen Zügen und langem Haar, wie es die Barbaren trugen. Bei der Begrüßung lächelte er kaum. Ein Legionär, vermutete Bathykles. Diese herrischen Typen in ihren Soldatenstiefeln roch er von Weitem.


  Oh, er hatte Anicetus bei einem nächtlichen Überfall das Leben gerettet? Bathykles schüttelte Colaxais kräftig die Hand. »Edel, junger Freund, sehr edel.« Dann wandte er sich an Anicetus: »Ich habe den Wein gebracht, hoffentlich hast du es bemerkt. Wie viele Gäste hast du noch geladen?«


  »Nicht weniger als die Grazien, nicht mehr als die Musen.«


  Bathykles fasste sich an den Kopf. »Natürlich, du brichst niemals die goldene Regel. Ach, sicher kommen auch diese Langweiler Gabinus und Decius, wissen über nichts anderes zu reden als ihre Truppenstärke, und dann zeigen sie sich gegenseitig ihre Narben. He, Colaxais! Soldat! Hast du auch schon ein paar vorzuweisen?«


  Colaxais grinste. »Weit vom Gefecht macht alte Krieger.«


  Bathykles nickte. »Diese Ansicht lobe ich mir.«


  Im Laufe des Abends begrüßte Anicetus noch vier weitere Gäste und führte sie in das Triclinium, wo drei geräumige Sofas der Bequemlichkeit dienten. Natürlich mussten sich alle sein nächtliches Abenteuer anhören und wurden dem jungen Lebensretter vorgestellt. Colaxais beglückwünschte sich, dass er seinerzeit in Amyntas’ Haushalt mit den Sitten in einem römischen Haus vertraut gemacht worden war.


  Gabinus und Decius, die beiden Feldherren, erwiesen sich als ergraute Männer, die von alten siegreichen Zeiten schwärmten, aber schon lange nicht mehr selbst in den Stiefeln gestanden hatten. Colaxais verwickelte sie sogleich in ein Gespräch und hörte heraus, dass die sizilianischen Legionen sich in einem erbärmlichen Zustand befinden mussten.


  »Der lange Frieden«, sagte Gabinus.


  »Gut für den Bauer, schlecht für den Krieger«, fügte Decius hinzu.


  »Der Bauer erwirbt es, der Krieger verdirbt es«, maulte Bathykles. Er strich sich über den ansehnlichen Bauch. »Seit heute Morgen habe ich noch keinen Bissen herunter gekriegt. Was sagt ihr zu den Wachteln? Sind ein bisschen zäh heute, was?«


  »Dann nimm doch von den gedämpften Lattichblättern auf Lauch, das macht schlank«, giftete Anicetus.


  »Immer zu Scherzen aufgelegt, mein Freund.« Bathykles stieß Colaxais an. »Kennst du dort, wo du herkommst, keinen, der mit Krügen handelt? Ich kann eine Schiffsladung sehr preisgünstig abgeben. Etwas angestoßene Ware, aber raue Kerle wie du brauchen keine dünnwandigen Schälchen, wie?« Er lachte über sich selbst und kaute bedächtig an seiner zähen Wachtel.


  Colaxais hob die Augenbrauen, dann wandte er sich wieder den Soldaten zu. »Ich halte es für gefährlich, die Truppen zu vernachlässigen. Als – ehemaliger Zuchtmeister in einer Gladiatorenschule weiß ich, dass es des täglichen Trainings bedarf, denn niemand weiß, ob es ihn morgen treffen wird.«


  Decius warf Anicetus einen vielsagenden Blick zu. »Ganz meine Meinung, aber die Legionäre sind überwiegend auf ihre Güter zurückgekehrt. Schwierig, sie ohne Anlass von dort wegzulocken in ein hartes Trainingslager.«


  »Wo ist denn unsere kleine Dichterin heute Abend?«, rief Iordanis, ein kretischer Geldverleiher.


  Anicetus wusste es nicht, und Colaxais schwieg.


  Timaios, ein Kaufmann, der vier Schiffe und etliche Häuser besaß, fragte Bathykles nach den stattlichen Krügen, die hereingeschafft worden waren, und meinte, anlässlich des freudigen Ereignisses, dass Anicetus gestern einen so mutigen Freund gefunden habe, müsse man trinken und die Götter mit Frohsinn erfreuen. – Und nicht mit alten Kriegsgeschichten, dachte er. »Lasst uns ein Symposium feiern auf griechische Art.«


  Das stieß auf Beifall. Anicetus wurde zum Festkönig gewählt. Daraufhin befahl er ein Trankopfer für die Göttin Athene und erflehte ihre Schirmherrschaft für das Fest, worauf sich Bathykles lautstark widersetzte.


  »Wie! Versengte Zeus’ Blitz dir Hirn und Lenden, dass du die Gestrenge zur Patronin unseres Vergnügens machen willst – weshalb nicht gleich die lustfeindliche Hera, die jedem Seitensprung abhold ist?«


  »Ja«, grinste Colaxais, »und vor allem, da Athene ein Weib ist trotz Speer und Gorgonenschild. Und wer’s nicht glaubt, muss ihr nur unter den Rock schauen.«


  Die Gäste schauten Colaxais verdutzt an. Mythologische Bildung hatten sie von ihm nicht erwartet.


  »Ihr Trunkenbolde, Holzköpfe!«, rief Anicetus. »Der Weisheit wegen wählte ich die Zeusentsprossene, und Weisheit stünde euch allen nicht schlecht an.«


  »Ha, mit der Weisheit hast du es heute? Warum wählen wir dann nicht lieber Apollo, den delphischen Kitharaspieler?«, fragte Timaios.


  »Pah!«, brummte Iordanis. »Weisheit ist für Greise! Ich bin dafür, ohne Umwege Eros zu opfern.«


  »Nur wüsste ich nicht, mit wem?«, lachte Bathykles. »Unser Freund Anicetus, der offenbar die Askese liebt, will auch uns in dieser Hinsicht darben lassen.«


  »Außerdem ziehe ich Aphrodite vor«, sagte Iordanis. »Eros beherrscht Knaben begehrende Glut, wie der unvergessene Meleagros schon trefflich bemerkte.«


  So schlug jeder seinen Lieblingsgott vor, und am Ende wusste niemand, wer denn der Schirmherr des Festes geworden war, was der Fröhlichkeit keinen Abbruch tat. Die Anzahl der leeren Krüge sprach ohnehin für Dionysos. Zu fortgeschrittener Stunde und mit zunehmendem Weingenuss wagte es Timaios, zur Laute zu singen.


  »Ja, einen Vers!«, rief Bathykles überschwänglich. »Ist schon Diona nicht hier, so machen wir uns selbst unsere Lieder.«


  »Ja«, stimmte Anicetus zu. »Jeder trägt einen Vers vor, und wer sich feig herausredet, stiftet eine Amphore feinstes Öl. Iordanis, du machst den Anfang.«


  Iordanis hob den Becher. »Kalt schon war meine Liebe. Doch als mich Lydia küsste, brach aus erloschenem Rest heiß wieder Feuer hervor.«


  »Varinia!«, fuhr Timaios fort, »früher schenkten wir uns nur Küsse. Nunmehr, zur Frau gereift, schenk mir auch die anderen Reize.«


  Danach erhob sich Bathykles. »Wenn meine Küsse dich kränken, Crispina, gar dich beleidigen, räche dich doch und küsse mich auch!«


  Es wurde gelacht. Als die Reihe an Colaxais war, sagte er: »Ich stifte lieber eine Amphore.« Er hoffte, dass Anicetus ihm da aushelfen würde.


  Alles schrie durcheinander, niemand wollte diesen feigen Rückzug dulden. Gabinus drückte ihm eine Laute in die Hand. »Du musst singen, Soldat!«, lächelte er.


  Zögernd schlug Colaxais ein paar leise Töne an und wunderte sich, dass es gelang. Wilde und schwermütige Lieder kamen ihm in den Sinn, die er mit seinen Brüdern an den Feuern gesungen hatte. Da ging der Vorhang beiseite, und Diona trat ein. Bescheiden blieb sie im Hintergrund stehen, unter dem Arm trug sie ihre Laute, die mit neuen Saiten bespannt war. Ihre Augen ruhten auf Colaxais.


  Da schlug Colaxais eine wilde Kadenz an, erhob sich und trug einen Sprechgesang vor:


  »Niemals wohnt mir im Herzen die Liebe zum Weibe.

  Unlöschbar das Feuer, das mich für Knaben entflammt.

  Das ist die heißere Glut: je stärker als Frauen der Mann ist,

  umso gewaltiger auch lodert das Sehnen zu ihm.«


  (Meleagros; aus den Griechischen Anthologien)


  Irgendjemand hatte das Gedicht einst in Amyntas’ Haus vorgetragen. Die übrigen Gäste waren still geworden. Gabinus und Decius schauten betreten in ihre Becher, Timaios lächelte verständnisinnig, Bathykles hielt sich grinsend die Hand vor den Mund, Anicetus lehnte sich abwartend zurück, Iordanis räusperte sich. »Überraschend, dieses Geständnis, fürwahr, aber nicht ohne Reiz. Ein Mann wie du – teilst du wirklich die Auffassung deines Liedes?«


  »Es war als Spottvers gedacht, mein lieber Iordanis«, erwiderte Colaxais, errötete aber leicht.


  Da griff Diona in die neuen Saiten ihrer Laute und trat in den Kreis. Mit heller Stimme sang sie:


  »Die Henne saß im Hühnerhof

  und sträubte ihr Gefieder.

  Der Hahn erschrak sich arg dabei

  und ließ sich auf dem Gockel nieder.«


  In das aufbrausende Gelächter stimmte auch Colaxais ein. Er zwinkerte Diona zu, denn er fand, dass sie gut zurückgeschlagen hatte, und Diona, rot wie reife Kirschen, lächelte glücklich.


  Anicetus bemerkte es, und aus einer jähen Laune heraus legte er Colaxais die Hand auf den Arm. »Mein Freund, ich glaube, du hast eine Verehrerin. Erlaube mir, sie dir zum Geschenk zu machen.«


  Diona stieß einen glücklichen Seufzer aus, doch Colaxais schaute überhaupt nicht erfreut drein. »Du beschämst mich mit deinem Geschenk«, murmelte er.


  Aber Anicetus wollte nichts davon wissen. »Ein liebes Mädchen, in ihr steckt mehr als du glaubst. Schenk ihr ein wenig Aufmerksamkeit, sie hat es verdient.«


  Tage vergingen und Wochen. Immer, wenn Colaxais darauf hinwies, es sei Zeit, Agrigent zu verlassen, fand Anicetus einen Grund, ihn dazubehalten, und Colaxais ließ sich gern überreden. Der Hass auf den blonden Sohn des Celadus wurde zu einem Schemen, das immer mehr verblasste. Gewiss, eines Tages würde er aufbrechen, um die Rache an ihm zu vollziehen, eines Tages – Aber es drängte nicht.


  Anicetus hatte ihm eine Aufgabe gegeben. Er sollte eine schlagkräftige Centurie zusammenstellen. Aber die Götter mochten wissen, wo Anicetus die Männer aufgetrieben hatte, die sich an einem schönen Frühlingsmorgen auf dem Kasernenhof versammelt hatten: Hätten sie nicht die Legionärsuniform getragen, man hätte sie auch für Räuber und Wegelagerer halten können.


  Als Colaxais sie zum ersten Mal musterte, fiel ihm ihre Zuchtlosigkeit auf. Nachlässig gekleidet, teilweise ohne die vorschriftsmäßige Bewaffnung, ohne Haltung, unverschämt grinsend, lungerten sie auf dem Exerzierplatz herum wie Tagediebe.


  Schweigend ritt Colaxais an ihnen vorüber. Ihr Grinsen übersah er, ihre Zoten überhörte er. Mit geübtem Blick hatte er die Spreu vom Weizen geschieden. Viele von diesen Männern konnte man wieder zu guten Soldaten machen, andere taugten dazu nicht mehr. Er erteilte Befehle, einige murrten, einige gehorchten, andere taten, als hätten sie nichts gehört. Die Übelsten ließ Colaxais aus dem Haufen heraustreten.


  Staunen, Verwirrung bei den Männern, aber auch wilde Spannung. Sie wollten wissen, wer ihr Herr war, und Colaxais zeigte es ihnen gern. Er ließ sie kreuzigen. Fünfzehn Kreuze säumten schließlich den Hof, und vor den Sterbenden ließ er antreten. »Wenn sie verfault sind, werdet ihr gute römische Soldaten sein«, sagte Colaxais. Als er sie so weit hatte, dass sie einem Wink seines kleinen Fingers gehorchten, war er zufrieden. Anicetus war verblüfft, wie Colaxais innerhalb kurzer Zeit aus einem Haufen uniformierter Räuber Legionäre gemacht hatte. Am Ende umfasste seine Truppe achtundsechzig Mann. Er hatte die Herzen der Männer nicht sanfter gemacht, aber sie gehorchten ihm blind.


  »Die Methoden, die mir zu Ohren gekommen sind, waren nicht eben zartfühlend«, bemerkte Anicetus, »aber jetzt kann ich es dir ja sagen: Das waren keine ehemaligen Legionäre, das waren Sträflinge, die schon auf dem Weg in die Bergwerke waren.« Anicetus sah Colaxais’ Verblüffung, schlug sich auf die Schenkel und lachte Tränen. »Verzeih mir, aber du wolltest eine Aufgabe. Nun, du hast sie bekommen. Du hast die römischen Truppen um eine weitere Centurie bereichert.«


  Nach diesem Streich durfte sich Colaxais auch bei den regulären Truppen als Ausbilder betätigen. Die meisten Soldaten hatten das Kriegshandwerk auf ihren Höfen verlernt, einige waren behäbig geworden. Den Offizieren gegenüber übte Colaxais eine berechnende Bescheidenheit und Zurückhaltung, sodass er sich bei ihnen beliebt machte und die Befehlshaber auch mit Lob nicht geizten. Dabei fiel es nicht weiter auf, dass ein Nichtrömer stets aufs Neue die römischen Tugenden anmahnte und besonders daran erinnerte, dass Rom durch seine Legionen groß geworden sei, nicht durch Müßiggang. Auch wenn es ruhig scheine, der Feind sei stets auf dem Sprung und spähe Roms Schwächen aus. Sicher habe es sich bereits herumgesprochen, dass die sizilianischen Legionen nicht einsatzfähig seien.


  Diesen Zustand änderte Colaxais in den nächsten Monaten. Von einer Reise nach Rom war nicht mehr die Rede. Um die Soldaten für den Kriegseinsatz tauglich zu machen, suchte Colaxais ständig nach Aufgaben, auch im Frieden. Er fand sie im Piratenunwesen, er setzte Truppen zur Bekämpfung der inneren Sicherheit ein, denn in der wilden Bergwelt Siziliens hausten noch etliche Stämme, die sich lieber von Raub ernährten als von harter Ackerkrume. Es war ein wildes Leben, das dem fast schon gezähmten Jazygen behagte. Manchmal war er wochenlang unterwegs. Wenn er auf Anicetus’ Landgut zurückkehrte, fiel es ihm in den ersten Tagen immer ein bisschen schwer, sich an die gesittete Welt zu gewöhnen. Manchmal fegte er wie ein Orkan in das beschauliche Leben der Frauen, Kinder, Sklaven und Diener und wirbelte alles durcheinander, freilich meist zum Vergnügen aller Beteiligten, bis Anicetus und Drusilla ihn baten, sich zu mäßigen, da er sich nicht mehr unter Rebellen und Piraten befinde.


  Die Frauen träumten von ihm, himmelten ihn an. Anicetus erwähnte das Thema auf Anraten seiner Frau, versuchte Colaxais allmählich in die zivilisierten Bahnen eines Ehelebens zu lotsen, redete von Söhnen, von Verantwortung, von Familie.


  Aber Colaxais hatte Angst, sich zu binden. Von der Frau, in die er sich verliebt hatte, war er abgewiesen worden. Gewiss, Amyntas war ein respektabler Rivale, aber nur Männern zugeneigt. Die Schande, von einem solchen Mann in den Schatten gestellt worden zu sein, hatte er noch nicht verwunden.


  Dann war da jener Mann, dem gegenüber er wider Willen zärtliche Gefühle gehegt hatte. Aber Arytos hatte seine Heimat mehr geliebt als Colaxais. Wo Colaxais sich verschwenden wollte, hatten andere gezögert, gegeizt. Nun wollte er selbst sparsam mit Gefühlen umgehen. Aber das alles konnte er Anicetus selbstverständlich nicht sagen, und so suchte er Ausflüchte und meinte, ein Mann könne durchaus ohne Familie glücklich werden, wenn er andere Lebensziele verfolge.


  Diona hielt sich ständig in seiner Nähe, aber mit dem gebotenen Abstand. Sie kam nicht mehr ungerufen, und seit jener ersten Begegnung hatte sie sich ihm auch nie wieder angeboten. Dennoch empfand Colaxais sie wie einen ständig gegenwärtigen Schatten.


  Eines Abends ließ er sie zu sich rufen. Sie erschien in einem züchtigen Gewand und hielt scheinbar demütig den Blick gesenkt, doch unter den Lidern hervor blitzte es keck. Sie umklammerte ihr Instrument, als wolle sie sich daran festhalten, und trippelte ins Zimmer.


  Colaxais seufzte. Er lag halb nackt auf dem Diwan und musterte sie ungeduldig. »Kämmst du dir nie die Haare?«, empfing er sie.


  Ihre gespielte Demut war schlagartig verflogen. Sie fuhr sich durch den dichten Schopf. »Jeden Tag!«, rief sie empört. »Aber sie sind nun einmal widerspenstig.«


  »Nun ja. Aber weshalb kommst du in einer eng gegürteten Tunika und lang herabfallendem Mantel zu mir, den du vor der Brust zusammenraffst wie eine Vestalin? Und weshalb trippelst du als hättest du Fußschmerzen?«


  Diona ärgerte sich und straffte ihre Schultern. »Ich versuche zu gehen wie eine Dame, ich versuche mich zu kleiden wie eine Dame, und du bist wieder nicht zufrieden. Was wolltest du eigentlich von mir?«


  Colaxais lächelte. »Sei nicht so kratzbürstig! Komm her!«


  Ihre Miene erhellte sich. »Oh mein Gebieter, mein allerbester Gebieter!« Sie eilte auf ihn zu und kniete an seinem Bett nieder. Plötzlich ließ sie alles, was sie anhatte, zu Boden gleiten.


  Colaxais streckte sich auf dem Rücken aus, die Hände im Nacken verschränkt. Er musterte Diona, die ohne Scheu vor ihm stand. Ihr Körper war durchaus nicht reizlos, wenn auch für seinen Geschmack zu mager. Ihr Schamhaar war rostrot, so etwas hatte er noch nie gesehen.


  »Eine Frau scheinst du tatsächlich zu sein«, brummte Colaxais. »Aber bilde dir nichts ein. Ich brauche nur etwas Erleichterung. Mach es mir mit der Hand.«


  Sie setzte sich zu ihm, streifte ihm das Lendentuch ab und nahm sein halbsteifes Glied in die Hand. Sie stellte sich sehr geschickt an, und Colaxais begann zu stöhnen. Schneller als beabsichtigt, umfing er sie, legte sie auf das Bett und drang in sie ein. Diona war feucht und heiß, in diesem Augenblick war sie kein kleines Mädchen, sie war eine Frau, und ihr Glühen nach seinem Körper erhitzte ihn so, dass er innerhalb weniger Sekunden kam.


  Zufrieden wälzte er sich von ihr herunter. Er hatte ihr gezeigt, dass er ein Mann war, das genügte. Ihre Gefühle waren nicht wichtig.


  »Oh Gebieter, du warst so stark«, säuselte sie. »Es hat dir auch gefallen, nicht wahr? Du mochtest mich?«


  Colaxais machte eine nachlässige Handbewegung. »Komm, zieh dich wieder an. Ich hatte, was ich brauchte. Und da unten sind alle Frauen gleich.«


  »Und du bist ein Scheusal!«, fauchte Diona. Sie schlüpfte in ihre Kleider. »Und ein Lügner obendrein. Ich weiß, dass du mich magst, dass du mich liebst.«


  »Fasele nicht! Ich brauche keine Geliebte, ich brauche einen Körper, der mir dient, sonst nichts. Und untersteh dich, darüber vor Gästen ein frivoles Gedicht vorzutragen.«


  »Habe ich nicht nötig! Meletis, der Sohn des Türhüters, macht mir schöne Augen, ein hübscher Junge.«


  »Da fragst du mich aber um Erlaubnis, verstanden?«


  Diona rauschte wortlos hinaus. Colaxais hörte ihr spöttisches Lachen und fragte sich, weshalb er so viel Aufsässigkeit duldete.


  Gutgelaunt kehrte Colaxais von einem Abenteuer mit einem dickköpfigen Piratenkapitän zurück, der zwar das schnellere Schiff besessen hatte, aber so unvorsichtig gewesen war, sich mit Colaxais in einem Zweikampf zu messen. Nun lag der Pirat auf dem Grund des Meeres, seine Männer schwitzten in den Steinbrüchen, und Colaxais war der Dankbarkeit etlicher Kaufleute gewiss, die diese Gefahr nun vom Hals hatten.


  Er suchte nach Diona, fand sie aber nicht. Und während er sie suchte, fragte er sich, weshalb er das tat? Dann fiel es ihm ein: Sie hatte ihn nicht begrüßt. Er hatte ihren Schatten nicht wahrgenommen, der ihm schon zur Gewohnheit geworden war. Schließlich überraschte er sie in einer abgelegenen Kammer, wo sie in einer zusammengesunkenen Haltung saß und vor sich hin murmelte.


  Colaxais klopfte vernehmlich gegen die hölzerne Tür. »He Diona! Was machst du denn hier? Arbeitest du an unverschämten Versen über mich?«


  Diona fuhr herum, strahlte und flog Colaxais an den Hals. »Gebieter! Ich habe dich so sehr vermisst.«


  Nachsichtig lächelnd machte Colaxais sich los. »Davon habe ich aber nichts bemerkt. Ich habe dich überall suchen müssen.«


  Das hätte er nicht sagen sollen. »Du hast mich gesucht?«, sprudelte Diona und versuchte, Colaxais’ Hände, Arme und Gesicht mit Küssen zu bedecken.


  »Gemach! Du bist wilder als die Piraten, Mädchen!« Colaxais hielt Diona mit Mühe auf Armeslänge von sich. »Komm, lass uns hinausgehen. Was hast du denn in dieser dunklen Kammer gemacht?«


  Sie traten in die Sonne. »Ich habe gebetet.«


  »Was?« Colaxais blieb stehen. »Seit wann verehrst du die Götter? Nun, jedenfalls habe ich dergleichen nie bei dir bemerkt.«


  »Unsere Götter sind Blendwerk«, gab Diona altklug zurück. »Ich bete zu dem einzig wahren Gott, zu Jesus Christus.«


  Colaxais blieb stehen und sah Diona besorgt an. »Du hast dich doch nicht irgendwelchen Scharlatanen angeschlossen? Ich habe ja schon von Mithras und Baal gehört, aber wer ist denn Jesus Christus?«


  »Gottes Sohn«, sagte Diona, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das verstehst du natürlich nicht, aber von den Christen wirst du vielleicht schon gehört haben?«


  »Nur sehr flüchtig, eine dieser vielen Sekten. Jüdisch? Syrisch? Na, jedenfalls irgendwo aus dem Osten, wo alle diese schwülen Religionen herstammen. Entmannte Priester oder verrückte Feueranbeter. Seit wann glaubst du, was diese Leute so schwätzen?«


  »Weil es gute Dinge sind, die sie sagen.«


  »Gut für wen?«


  Diona zögerte. »Für alle Menschen.«


  Colaxais lachte geringschätzig. »Dann ist es ein schlechter Glaube. Keiner kann alle Menschen beglücken. Wenn sie das sagen, dann lügen sie. Also, was sagen sie?«


  »Dass alle Menschen vor Gott gleich sind.«


  »Gefasel. Jeder weiß, dass das nicht stimmt. Du und ich, sind wir etwa gleich?«


  »Nein.« In Dionas Augen stahl sich Trotz. »Du bist mein Gebieter und ich deine Sklavin. Aber bei Christus gibt es keine Sklaven, wer ihm nachfolgt, der …«


  »Aha!« Colaxais stemmte die Arme in die Hüften. »Von daher weht der Wind. Sklavenbefreiung! Aufrührer und Volksverhetzer. Du suchst dir einen anderen Gott, verstanden? Es sind gefährliche Leute, die Gleichheit von Herr und Sklave predigen, oder glaubst du, dem Kaiser gefielen solche Reden? Das Römische Reich beruht auf Sklaverei …«


  »Einmal sagtest du, auf seinen Legionen«, wagte Diona einzuwerfen.


  »Vorlaute Göre! Natürlich auch darauf. Auf diesen beiden Säulen. Und wenn es Kräfte gibt, die eine dieser beiden Säulen zum Einstürzen bringen wollen, dann solltest du dich von ihnen fernhalten.«


  Diona stieß zornig einen Stein mit dem Fuß beiseite. »Du redest, als sei das Römische Reich in Gefahr, weil ich Christin geworden bin.«


  »Nein, du selbst bist in Gefahr bei solchen Schwärmern und Fantasten. Was erhoffst du dir von ihnen? Bin ich dir ein schlechter Gebieter? Was hast du als meine Sklavin denn auszustehen?«


  »So redest du, weil du der Herr bist!«, rief Diona zornig. »Wäre es umgekehrt, würdest du nicht auch frei sein wollen?«


  »Sieh mal an«, sagte Colaxais und runzelte die Brauen. »Sophisterei hat man dir dort schon beigebracht, vielleicht auch Logik und Mathematik? Wann und wo triffst du dich mit ihnen?«


  »Jede Woche einmal im verfallenen Minervatempel unten am Fluss. Wir haben ihn durch die Anbringung eines Kreuzes neu geweiht.«


  »Und wer von denen soll dich aus der Sklaverei befreien, he?«


  »Christus wird es tun, wenn ich ihn darum bitte. Eines Tages wird er es tun.«


  »So, so. Nun, wir werden ja sehen, ob deine Gebete dir helfen werden. Diese Sekte ist ohnmächtig und nichtsnutzig. Sie setzt dir Flausen in deinen Karottenkopf. Kannst du mir einmal sagen, wie Anicetus ohne Sklaven sein Gut bewirtschaften soll?«


  Diona zuckte die Schultern. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. – Und das muss ich auch nicht«, setzte sie herausfordernd hinzu. »Dass alle Menschen frei geboren sind, ist eine Tatsache und keine Frage der Arbeitsverteilung.«


  »Schlau dahergeredet, nur sind die Tatsachen seit Anbeginn dieser Welt genau anders herum, und die Freiheit aller Menschen ist eine Illusion. Ich möchte wetten, dass diese Christenpriester das ganz genau wissen und ihre Anhänger an der Nase herumführen, wie dies schließlich alle Priester tun.«


  »Nein! Sie lehren daneben noch viele andere Dinge, die wirklich gut sind. Jeder sollte seine Feinde ebenso lieben wie sich selbst. Jeder sollte des anderen Bruder sein und ist aufgerufen, ihm zu helfen. Und sie sagen, du sollst nicht töten.«


  Colaxais lachte verächtlich. »Nur Feinde Roms können so reden. Das Imperium des Schwertes soll fallen durch die Sanftmut von Weibern und Kindern, durch die Weltsicht von Unterdrückten und Sklaven. Das ist schlimmer als ich vermutete. Ich kann nur hoffen, dass diese Sekte sich auf Sizilien nicht verbreitet, und du bleibst ihnen fern, sonst …«


  »Sonst?«, fragte Diona mit großen, unschuldigen Augen.


  »Sonst räuchere ich die Bande mit meinen Legionären aus, das ist ein Versprechen.«


  »Was kannst du mir über die Christen sagen?«, platzte Colaxais heraus, als er sich mit Anicetus eines Nachmittags im Schwimmbassin erfrischte.


  Anicetus’ kugeliger Bauch, der über dem Wasser geschwebt hatte, verschwand planschend, der Statthalter richtete sich triefend auf. Das Bassin war aber nicht sehr tief, das Wasser reichte ihm nur bis knapp über den Bauchnabel. »Haben sie jemand belästigt? Sind sie unangenehm aufgefallen?«


  »Ja, mir. Sie wollen mir meine Sklavin wegnehmen. Uns allen übrigens.«


  Anicetus nickte. »Ja, ja, das ist mir bekannt, aber so schlimm, wie du es darstellst, ist es nicht. Sie halten selbst Sklaven. Die Christen haben sich, soweit mir bekannt ist, von den Juden abgespalten, sie sollen aber noch fanatischer sein, soweit das möglich ist. Eine verbotene Sekte übrigens, sie haben schon in etlichen Teilen des Landes für Unruhe gesorgt. Selbst unser toleranter Kaiser hatte wohl die Geduld verloren.«


  »Verboten?«, fragte Colaxais erstaunt. »Weshalb treffen sie sich dann unbehelligt im Tempel der Minerva und setzen harmlosen Menschen Mücken ins Gehirn?«


  »Der Befehl des Kaisers lautet, dass man nur gegen sie vorgehen soll, wenn sie Veranlassung dazu geben.«


  »Nun, das tun sie. Sie verführen die Menschen. Gib mir den Befehl, und der Spuk wird über Nacht verschwunden sein.«


  »Hitzkopf! Die Christen sind nicht nur im Tempel der Minerva – man findet sie überall: bei den Sklaven und den Freien, bei Männern und Frauen, bei den Armen und den Reichen. Und selbst Soldaten des Römischen Reiches gehören zu ihnen.«


  »Dann lass mich eingreifen, bevor sich dieser Glaube wie eine Seuche über das Land verbreitet.«


  »Nein! Ich dulde in meinem friedlichen Sizilien keine blutigen Verfolgungen.«


  Colaxais hieb verächtlich auf das Wasser. »Der Kaiser hat recht, wenn er sie für gefährlich hält. Offensichtlich vermögen sie Männer in Weiber zu verwandeln.«


  Anicetus lachte. »Nein, nein, ich kenne selbst ein paar von ihnen. Die meisten sind harmlos.«


  »Weil sie die Feindesliebe lehren?« Colaxais schüttelte den Kopf und stieg aus dem Wasser. Den Sklaven, der herbeieilte, scheuchte er fort und trocknete sich selbst ab. »Nein, Anicetus, davon lasse ich mich nicht blenden, denn ich weiß, dass gerade Sanftmut ein Imperium zerstören kann, das auf Stärke und Unbarmherzigkeit gegründet ist. Wie Ratten werden sie an den Wurzeln des Römischen Reiches nagen, bis es krank wird und zusammenbricht. Denk an meine Worte, Anicetus!« Colaxais stieg in seine Tunika. »Übrigens – wer von unseren Freunden ist denn ein Christ?«


  »Bathykles«, prustete Anicetus, der gerade untergetaucht war. »Aber nur, weil er dadurch mehr Abnehmer für seine Krüge findet.«


  Colaxais lachte. »Wir sehen uns beim Abendessen.« Er verließ den Hof. Hinter den Büschen hörte er Dionas Klimpern. Jetzt hielt sie sich wieder in seiner Nähe. Er ging auf sie zu und sah an ihr hinab. Sie trug keine Sandalen, ihre Füße waren schmutzig bis zu den Knien. Aber sie lächelte ihn an wie immer.


  »Du wirst dich nicht mehr mit den Christen treffen, verstanden?«


  »Und ich lasse mir meinen Glauben nicht verbieten!«


  Colaxais hätte diesen Ton nicht dulden dürfen, leider musste er sich eingestehen, dass er es mochte, wenn Diona ihm widersprach. Colaxais setzte sich zu ihr. »Ist es so schlimm, meine Sklavin zu sein?«


  Diona legte die Laute zur Seite. »Es geht dabei nicht allein um mich«, sagte sie mit ungewohntem Ernst. »Aber natürlich auch um mich. Wenn du meiner überdrüssig bist, kannst du mich verkaufen – an einen Schweinezüchter, an einen kleinen, fetten Sklavenhändler, überall hin, und das wird vielleicht bald sein.«


  Colaxais musste ihr Recht geben. Natürlich hatte er die Sache von dieser Seite noch nicht betrachtet. Aber man gab seiner Sklavin nicht einfach recht. »Wenn du weiterhin mit schmutzigen Füßen herumläufst, könnte das schon morgen sein«, drohte er ihr, doch dann legte er ihr den Arm um die schmalen Schultern. »Komm, wir gehen hinunter ans Meer und setzen uns auf die Felsen.«


  Diona war begeistert, aber Colaxais wollte nur von dem Christenthema ablenken. »Erzähl mir mehr von deinem Vater«, ermunterte er sie auf dem Weg dorthin. »Vielleicht finden wir ihn und können ihn erwerben.«


  Diona blieb stehen. »Das – das würdest du für mich tun?«


  »Warum nicht? Ich muss dir doch beweisen, dass ich besser bin als deine Christenfreunde.«


  Diona kicherte, doch dann meinte sie verzagt: »Ich weiß überhaupt nichts. Getrennt wurden wir auf dem Sklavenmarkt in Ravenna.«


  »Von wem er gekauft wurde, weißt du nicht?«


  »Es war ein Schiffseigner, der nach Byzantion segelte. Er wollte ihn aber nicht behalten, sondern ihn dort weiterverkaufen. Dort soll es einen großen Sklavenmarkt geben.«


  Colaxais nickte. »Ich weiß, ich kenne Byzantion, und habe dort selbst Sklaven eingekauft für …« Er unterbrach sich. »Für Amyntas«, murmelte er. »Einmal kaufte ich einen, der konnte auch dichten …« Er sah Diona an. Seine Stimme war plötzlich rauer. »Wie hieß er denn, dein Vater?«


  »Ardagh.«


  »Ardagh!«, stieß Colaxais betroffen hervor. »Ich ahnte es. Und – deine Mutter?«


  »Meine Mutter ist lange tot.«


  Colaxais vergrub das Gesicht in beiden Händen, um Diona nicht ansehen zu müssen. »Nemesis«, flüsterte er.


  »Was meinst du, Gebieter?«


  Colaxais räusperte sich. »Ich bin einem Ardagh in Byzantion begegnet.«


  Diona packte ihn aufgeregt am Arm. »Ardagh ist dort ein seltener Name. Vielleicht war er es. Was weißt du von ihm?«


  Colaxais schämte sich und wusste nicht zu sagen, wofür. Hatte er Ardagh nicht freigelassen? Gewiss, vorher hatte er sich mit ihm ein bisschen vergnügt. Jugendsünden! Wohin mochte sich Ardagh danach gewandt haben?


  »Ich selbst habe Ardagh gekauft«, sagte er gepresst. »Aber ich habe ihn freigelassen, als ich Byzantion verließ.«


  Diona umarmte ihn auf offene Straße. »Er ist frei? Mein Vater ist frei? Gebieter! Du bist so stark und schön und so großmütig, und ich liebe dich!«


  »Reiß dich zusammen!«, flüsterte Colaxais. »Noch wissen wir nicht, ob es sich um deinen Vater handelt. Ich werde Anicetus bitten, in Byzantion Nachforschungen anzustellen.«


  »Oh ja, ja! Siehst du, Gebieter. Meine Gebete an Jesus Christus haben geholfen.«


  Es war bereits dunkel, in den Ruinen des zerfallenen Tempels wurden Fackeln angezündet. Ein großes Holzkreuz stand mitten in dem grasbewachsenen Innenraum, Menschen hatten sich dort eingefunden, saßen im Halbkreis, und es kamen immer mehr, Männer, Frauen und Kinder. Die meisten waren arme Leute, das sah man an ihren Kleidern. Ein Mann mittleren Alters, mit Stirnglatze und grauen Locken, stand unter dem Kreuz. Er hatte ein Pergament unter seinen Arm geklemmt und sprach mit einigen Besuchern. Hin und wieder unterbrach er das Gespräch und begrüßte Neuankömmlinge. Kindern strich er über das Haar. Als der Raum sich füllte, sah er sich um und meinte, jetzt könne man wohl beginnen. Wer sich verspäte, solle einfach dazu treten und ins Gebet einstimmen. Er faltete die Hände und begann: »Vater unser, der du bist im Himmel«, und die Menschen falteten ebenfalls ihre Hände und sprachen es ihm nach.


  Nachdem das Gebet zu Ende war, nahm der Grauhaarige das Pergament, entrollte es und sagte: »Wir beginnen den Gottesdienst mit einem Vers aus dem Evangelium …«


  »Halt!«, wurde er da unterbrochen. Alles drehte sich um, vom Eingang kam ein Mann auf ihn zu, die Menschen erschraken und begannen zu murmeln, denn es war ein römischer Offizier. Er ging geradewegs auf den Mann unter dem Kreuz zu und stemmte die Hände in die Hüften. »Bevor du anfängst zu predigen, wirst du mir einige Fragen beantworten.«


  »Sind wir verhaftet?«, fragte der Grauhaarige ruhig.


  »Verhaftet? Nein. Noch nicht.« Colaxais sah sich um. Er sah nur wenige Gesichter, die auf einen wachen Geist schließen ließen. »Wie ist dein Name, damit ich dich anreden kann?«


  »Ich bin Hermas aus Korinth und diene dem Herrn. Und wer bist du?«


  »Colaxais, ich diene Rom und dem Kaiser.«


  Eine junge Frau erhob sich. »Ich kenne ihn, er wohnt im Haus des Statthalters.«


  Colaxais sah hinüber und erkannte eine Küchensklavin des Anicetus. »Die Frau hat recht. Und ich weiß auch, dass eure Versammlungen ungesetzlich sind, ich könnte euch alle geradewegs in die Arena schicken.«


  Hermas verzog keine Miene. »Das würde der edle Anicetus niemals dulden. Aber du hattest eine Frage, Bruder.«


  Colaxais räusperte sich. »Vielleicht überzeugst du mich, und ich werde auch ein Christ – Bruder! Sag mir, wie halten die Christen es mit den Sklaven?«


  »Sie sind unsere Brüder.«


  »Halten die Christen denn keine Sklaven?«


  »Selbstverständlich haben wir Sklaven.«


  »Und das wollt ihr auch nicht ändern? Ich meine, ihr seid nicht der Meinung, dass die Sklaverei abgeschafft werden müsste?«


  »Das haben wir nie behauptet. Das wäre nicht nur Rebellion, das wäre Sünde. Wer von Gott in den Sklavenstand berufen wurde, soll Sklave bleiben, und er soll sich in Demut und Gehorsam üben vor seinem Herrn, denn sein Herr ist die gottgewollte Obrigkeit, daher soll er ihm dienen, als würde er Gott selbst dienen.«


  Colaxais nickte. »Ich verstehe. Aber ist das nicht manchmal ein hartes Los? Es gibt harte Herren, nicht wahr?«


  »So er einen harten Herrn hat, möge ihn das nicht bedrücken, denn es ist eine Prüfung Gottes. Meist ist es doch der Stolz, der zum Ungehorsam treibt und den Herrn erzürnt. Daher möge der Sklave seine eigene Persönlichkeit so gut es geht ausmerzen, desto leichter wird ihm der Dienst werden.«


  »Hm, das wird die Sklavenhändler freuen. Doch ich gestehe, ich bin etwas verwirrt. Sagt ihr nicht auch, dass alle Menschen gleich seien?«


  »Ein Sklave steht nicht über seinem Herrn, spricht Jesus. Deshalb kann dies für das irdische Leben nicht zutreffen. Vor Gott jedoch gilt jede menschliche Seele gleich. Auch die Sklaven werden das ewige Leben erlangen. Deshalb sollen sie über ihr Los nicht bedrückt sein.«


  Colaxais legte einen Finger an die Nase. »Ich verstehe euch also richtig? Die Sklaverei wird durch das Christentum nicht aufgehoben, aber wenigstens darf man ein fröhlicher Sklave sein?«


  »Ich hätte es nicht besser sagen können.«


  »Ich danke dir, Hermas.« Colaxais verneigte sich spöttisch. »Deine Botschaft wird alle Sklaven des Reiches entzücken.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Und mehr möchtest du von unserer Lehre nicht wissen, Bruder?«, rief Hermas ihm hinterher.


  »Später vielleicht, wenn ich Bedarf an so viel Menschenfreundlichkeit habe«, rief Colaxais und eilte aus dem Tempel hinaus, ihm folgte ein junges Mädchen wie ein Schatten. Draußen begann Colaxais zu lachen. »Nun, Diona, das sind deine Christenfreunde! Sklaverei ade, aber erst im Jenseits. Da wirst du es noch eine Weile bei mir aushalten müssen, wie?«


  »Diese Heuchler!«, knirschte Diona, dunkelrot im Gesicht.


  »Wieso Heuchler?«, wunderte sich Colaxais. »Haben sie dir etwas anderes gesagt?«


  »Nicht direkt«, gab Diona zu. »Aber weil sie doch Nächstenliebe und Feindesliebe predigten, weil sie die menschlichen Tugenden hochpriesen, da glaubte ich, sie könnten eine so elende Sache wie die Sklaverei nur hassen. Ich habe nicht gewusst, dass Jesus zu dieser unwürdigen Einrichtung selbst keine bessere Meinung hatte als ein beliebiger Römer.«


  »Eine Enttäuschung, nicht wahr? Und ich wette, hätte ich weiter gefragt, wir hätten noch so manche Überraschung zu hören bekommen.«


  »Ich war eine Närrin«, gab Diona zerknirscht zu.


  »Bist du immer noch eine Christin?«


  »Bin ich immer noch eine Sklavin?«


  »Beim Jupiter! Schon wirst du unverschämt, statt mir dankbar zu sein. Nun denn …« Colaxais legte ihr den Arm um die Mitte und zog sie zu sich heran. »Es könnte sein, dass deine Gebete eines Tages erhört werden, aber wir wollen nichts übereilen.«
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  Die Brüder in Christo waren eine Versammlung edler und ehrwürdiger Häupter Roms. Zumindest hätten die Anwesenden sich selbst so bezeichnet. Sie trafen sich regelmäßig im Stadthaus des Clodius.


  »Im Namen Christi, sei willkommen«, wurde Autharis von Clodius begrüßt, und ihm antworteten die anderen: »Der Name des Herrn sei gelobt.«


  »Bevor ich dich mit meinen Freunden bekannt mache«, raunte Clodius Autharis zu, »bedenke, dass unsere Treffen noch geheim ablaufen müssen. Für einige der Anwesenden ist es nicht ratsam, sich in der Öffentlichkeit als Christ zu bezeichnen, und auch du solltest darüber Stillschweigen bewahren, bis unsere Zeit gekommen ist.«


  Autharis nickte. Er war erstaunt, zwei weitere Mitglieder des Senats anzutreffen, ferner hohe Verwaltungsbeamte, drei von ihnen standen, wie Autharis erfuhr, dem kaiserlichen Thron nahe, und Offiziere, unter ihnen ein Prätorianer.


  Beinah kam er sich gering vor. Er war ein Habenichts, ein Mann, dessen Diener mit dem Aberglauben handelte, aber taten diese Männer etwas anderes? Sie sahen ihn mit unverhohlener Neugier an, offensichtlich hatte Clodius bereits von ihm erzählt, und nun wollten sie wissen, ob das Bild mit dem übereinstimmte, was sie sahen.


  »Unser Mitbruder Autharis ist der Sohn des Celadus, den wir alle sehr schätzten«, stellte Clodius ihn vor. »Widrige Umstände hinderten ihn daran, sein Erbe anzutreten. Aber ich bin zuversichtlich, dass diese Umstände bald ausgeräumt sein werden.«


  »Mit Gottes Hilfe«, murmelten die anderen.


  Autharis sah sich um, die meisten Männer waren bereits ergraut, einige jünger, aber niemand in seinem Alter. Was sie von ihm hielten, war ihren unbewegten Mienen nicht zu entnehmen. Das war verständlich. Sie warteten ab, was der Neuzugang ihnen bringen würde.


  Natürlich sah Autharis hinreißend aus, er hatte Zeit genug darauf verwendet. Nicht für seinen Körper, dessen Makellosigkeit keiner Hilfe bedurfte, aber für die sorgfältige Auswahl seiner Garderobe und seiner Haartracht. Alles schlicht, aber sehr teuer, das Haar im Rücken lang, vorn zu zwei Zöpfen geflochten, sehr unrömisch, aber das Ausländische war modern; ein bronzener Stirnreif, um das Männliche zu betonen.


  Nachdem man ihm seinen Platz zugewiesen hatte und alle miteinander getrunken hatten, sagte Clodius freundlich zu Autharis: »Du darfst uns jetzt Fragen stellen.«


  »Ich glaubte, ich würde Zeuge eines christlichen Gottesdienstes.«


  Clodius lächelte. »Der Zweck unserer Gemeinschaft ist nicht das Beten. Das überlassen wir unseren Anhängern.«


  »Euren?« Autharis setzte eine unschuldige Miene auf. »Ich bin ein Neuling in diesem Glauben, aber ist es nicht Christus, dem die Christen anhängen sollen?«


  »Gewiss, aber er braucht Stellvertreter auf Erden, nicht wahr? Schließlich ist er zum Himmel aufgefahren.«


  Autharis nickte. »Ich verstehe. Nun, zuerst möchte ich wissen, wie es möglich wäre, wieder in den Besitz der Güter meiner verstorbenen Mutter zu gelangen?«


  »Das kann ich dir beantworten«, sagte Curius Flavius, der Autharis als Mitglied des Senats vorgestellt worden war. »Meine Ermittlungen haben ergeben, dass der Neffe des Celadus, ein gewisser Lucius Sextus, das Anwesen erworben hat, ebenso das Landgut in Paestum. Mit seinem Sekretär Syagrius bin ich – sagen wir befreundet. Er schuldet mir mehr als einen Gefallen. Mit seiner Hilfe können wir Lucius Sextus Unterschlagungen, Steuerbetrug und andere unangenehme Dinge nachweisen. Um die Sache vor dem Senat niederzuschlagen, wofür ich mich einsetzen werde, muss er alles für einen Spottpreis herausgeben.«


  Autharis war entsetzt. Nicht über die Machenschaften an sich, aber dass man sie ihm so schamlos vortrug. »Der Mann wäre damit ruiniert, vermute ich?«


  Curius Flavius lächelte dünn. »Aber nein, er besitzt noch andere Anwesen, außerdem wirst du dir doch über einen Mann, der dich auf die Straße gesetzt hat, keine Sorgen machen?«


  »Das tue ich nicht«, erwiderte Autharis kalt, »Sorge macht mir vielmehr, wie man zukünftig mit mir umspringen könnte.«


  »Klug überlegt«, mischte sich da Clodius wieder ein. »aber auch wir müssen uns absichern. Ich sagte schon, man verfolgt uns. Die Härte der Verfolgung schwankt, denn sie liegt in den Händen der Provinzstatthalter. So kommt man in Rom rasch in die Arena, um dem Pöbel etwas zu bieten, während in anderen Provinzen Christen genauso unbehelligt bleiben wie die übrigen Bürger.«


  »Man würde einen Senator den wilden Tieren vorwerfen?«


  »Es käme darauf an. Jedenfalls wollte unser Mitbruder Curius Flavius dich mit seinem Angebot auch warnen. Solltest du dich gegen uns wenden, jemanden verraten, so haben wir genug Macht, dich auszulöschen.«


  »Ich habe verstanden«, erwiderte Autharis, während er überlegte: Bin ich erst Gottes Stellvertreter, dann werde ich diese Macht über euch ausüben. »Welcher Art ist die Hilfe, die so edle Männer Roms von mir erwarten – von einem mittellosen Fremden?«


  »Deine Bescheidenheit ehrt dich«, lächelte Clodius, »aber Schönheit und Geist, beflügelt von unbändigem Ehrgeiz und dem Wunsch nach Rache, sind auch Werte, wie sie in dieser Verbindung in unserer Gemeinschaft noch nicht vorhanden, aber zweifellos von großem Nutzen sein dürften.«


  Autharis senkte zustimmend das Haupt »Ich vertraue eurem weisen Urteil, und ich bitte euch, mich möglichst umfassend über das Christentum zu unterrichten, damit ich mich eures Vertrauens würdig erweisen kann.«


  »Wenn du dich umhörst«, fuhr Clodius fort, »wirst du das Christentum nicht finden. Es gibt unzählige Splittergruppen, jeder versteht unter dem Begriff etwas anderes. Da gibt es die Ebioniten, Nachfolger jener asketischen Essener-Gemeinde, die sich um Jakobus, den Bruder Jesu Christi, geschart haben. Sie leben in Askese, in Armut und meist zurückgezogen in der Wüste, sie sind ohne Nutzen für uns. Andere hängen den Lehren des Petrus an, eines Jüngers dieses Jesus Christus. Sie glauben an die Auferstehung des Fleisches und an das baldige Ende der Welt. Wir nennen sie Juden-Christen, um sie von denen des Paulus zu unterscheiden, die wir Heiden-Christen nennen.«


  Autharis stöhnte. »Ziemlich verwirrend. Ich fürchte, ich werde viel lernen müssen.«


  »Sehr viel, aber es wird sich für dich lohnen. Wir selbst zählen uns zu den Heiden-Christen. Diese Männer hier …« Clodius machte eine Armbewegung, »haben mit Eifer die Schriften des Paulus von Tarsos studiert, und sie sind zu der Überzeugung gelangt, dass seine Glaubenslehre die bestmögliche sein dürfte. Auch du solltest sie lesen.«


  »Ja«, seufzte Autharis.


  »Er war ein gewaltiger Prediger, der viele Menschen überzeugt hat. Dabei wusste er bereits, dass es beim Glauben nicht darauf ankommt, wer im Recht ist, sondern was nützlich ist. Ertappte man ihn bei einer Lüge, brachte ihn das keineswegs in Verlegenheit. Er vertrat die Meinung, wenn die Wahrheit Gottes durch seine Lügen noch herrlicher hervortrete, warum sollte man ihn dann richten?«


  »In der Tat, eine bessere Begründung für Lügen habe ich lange nicht mehr gehört.«


  »Es gibt aber auch jene«, fuhr Clodius fort, »die sich die Wissenden nennen, Gnostiker. Sie sind den Ebioniten ähnlich, aber viel gefährlicher. Sie glauben, dass man sich durch eigene Kraft, also ohne einen Vermittler auf Erden oder im Himmel, zu Gott erheben kann. Sie nennen das Selbsterkenntnis oder Erleuchtung. Das ist uns nicht von Nutzen. Du wirst dich also in erster Linie um die Gnostiker kümmern.«


  »Um die Gnostiker, gewiss.«


  Clodius lächelte. »Das sind nur die vier wichtigsten Gruppen. Und innerhalb dieser Gruppen gibt es wiederum Auseinandersetzungen um den richtigen Weg. Sie sind verfeindet und manchmal bis aufs Blut. Diese Feindschaften können von Nutzen sein, wenn sie sich dadurch gegenseitig aufreiben. Du sollst uns dabei helfen, dass sich einzig jener Glaube durchsetzt, der auf der Herrschaft gottgewollter Obrigkeit beruht und ausschließlich den Gehorsam belohnt.«


  »Schön für die Obrigkeit«, brummte Autharis.


  »Du wirst dazugehören. Jeder kluge Mann wird dazugehören, und die Dummen? Nun, sie wollen und sie müssen beherrscht werden.«


  »Was muss ich also tun?«


  »Du wirst dich regelmäßig zu unseren Treffen einfinden. Wir sind deine Mitbrüder und deine Freunde und werden dich das lehren, was du wissen musst und wissen willst. Und wenn es an der Zeit ist, werden wir dir Namen geben. Du wirst diese Menschen entweder zu Anhängern machen oder sie in den Tod – wir nennen es Martyrium – treiben, je nachdem, welchem Zweck sie besser dienen.«


  »Das wird mir keine großen Schwierigkeiten bereiten«, erwiderte Autharis gedehnt, »indes – hier sitzen mächtige Männer mit Geld und Einfluss, ich besitze nichts dergleichen.«


  »Oh Mitbruder, du wirst reich werden dabei«, lächelte Clodius.


  »Reich? Natürlich, das versteht sich von selbst, aber ich will auch Macht, wenn ich zuvor Handlangerdienste verrichte.«


  »Macht? Es liegt an dir, dass sie dir die Hände und Füße küssen. Aus der Christengemeinde in Antiochia ist ein bedeutender Mann zu uns nach Rom gekommen, er wird übermorgen zum Volk predigen. Geh hin und höre ihn dir an, er hat Macht über die Menschen – und uns steht er im Weg, wenn du weißt, was ich meine?«


  Autharis kniff die Augen zusammen. »Warum?«


  »Ich mag ihn nicht«, erwiderte Clodius kühl. »Das reicht.«


  Hinter einem von Disteln und Wegerich überwucherten etruskischen Grabmal an der Via Appia führte ein unscheinbarer Feldweg hinauf in die Hügel, wo man nur Schaf- und Ziegenhürden vermutet hätte. Umso verwunderlicher, dass im Laufe dieses Nachmittags immer mehr Menschen, die aus Rom heraufkamen, diesen Weg einschlugen. Frauen, Männer, Kinder und Alte. Sie kamen in kleinen Gruppen oder allein, und die meisten zu Fuß. Auch Autharis und Dimos, beide in Kapuzenmäntel gehüllt, angeblich wegen des Staubs, in Wahrheit natürlich, um nicht erkannt zu werden, gingen diesen Weg. Er führte sie in sanft ansteigenden Kurven bergan, bis sich vor ihnen eine mit Oliven- und Obstbäumen bestandene Ebene ausbreitete. Auf einer Anhöhe im Schatten uralter Pinien stand ein Mann, und ihm zu Füßen hatte sich bereits eine stattliche Menschenmenge versammelt. Dimos war ein kleines Stück vorausgelaufen, um seinem Gebieter einen guten Platz im Schatten in der Nähe des Predigers zu sichern. Dort setzten sie sich ins Gras.


  »Wer ist das?«, fragte Autharis, sich ahnungslos gebend, seinen Nachbarn, der neben ihm saß. »Ich habe ihn in Roms Gemeinde noch nie gesehen.«


  »Das ist Demetrius, ein Priester aus der Christengemeinde in Antiochia. Er ist nach Rom gekommen um unserer Sünden willen.«


  Sünden?, dachte Autharis und überlegte eine kluge Antwort, aber ihm wollte keine einfallen. Sünden? Mit diesem Wort konnte er nichts anfangen. Er merkte, dass er vorsichtig sein musste.


  »Halleluja!«, rief da eine helle Stimme von oben, Autharis sah hinauf, da saß ein magerer Junge auf dem Baum. »Demetrius ist gekommen, um die verirrten Schafe in das Reich Gottes zu bringen.«


  Autharis lächelte und murmelte: »Oh, du verirrtes Schaf!« Dann fasste er den Prediger genauer ins Auge.


  Er war ein hochgewachsener, schlanker Mann, gekleidet in eine blütenweiße Tunika mit einer roten Schärpe. Eine Haube, von der zwei blutrote Bänder herabhingen, bedeckte sein schulterlanges Haar, und auf seiner Brust hing ein silbernes Kreuz. Der Blick aus den jettschwarzen Augen war eindringlich und zeugte von innerer Kraft.


  Jäh breitete er die Arme aus, segnete die Menge und begann zu sprechen, als schnelle er Pfeil um Pfeil ab: »Ihr Übersättigten! Ihr reinigt eure Körper mit Öl, aber eure Seelen sind beschmutzt von euren Freveltaten. Der Völlerei und Fleischeslust gebt ihr euch hin, berauscht euch mit Wein und lauscht zotigen Gesprächen.« Er wandte den Kopf, und Autharis hatte das Gefühl, als seien die glühenden Augen des Priesters allein auf ihn gerichtet.


  »Gleich den Straßendirnen treibt ihr Hurerei und meint, der Himmel sähe es nicht, weil ihr es im Verborgenen eurer Häuser tut. Die größte Schändlichkeit, die widernatürliche Unzucht zwischen Männern, besingt ihr in unflätigen Liedern, die so verworfen sind wie der Unrat eurer Herzen!«


  Er holte kurz Luft und führte die Hände mit großer Geste an die Stirn. »Eure Gedanken sind voller Fäulnis und eure Hände blutbefleckt«, fuhr er erbarmungslos fort. Seine Stimme war manchmal etwas schrill, doch er vermochte ihr auch dunkle, schmeichelnde Töne zu verleihen oder sie zu einem drohenden Flüstern zu senken. »Oh ihr stolzen Römer! Oh ihr gottlosen Römer! Kehrt um und tut Buße! Reinigt eure Seelen von der Verderbnis, von der Sünde der Hurerei und von jeglicher Blutschuld und verworfenen Gedanken. Reinigt euch, reinigt euch! Erwählt zu eurem Tempel den auferstandenen Christus!«


  Autharis neigte den Kopf und flüsterte: »Dimos. Verstehst du, was er sagt?«


  »Kein Wort«, gab dieser zurück. »Aber Priester reden immer so.«


  »Ruhig da unten!«, krähte der Junge im Baum.


  Erst vereinzelt, dann anschwellend wie ein Sturm, brauste es heran: »Ja, ja, gib uns von deiner Kraft, lass uns teilhaftig werden der Freuden des himmlischen Reichs!«


  Demetrius ging mit ausgreifenden Schritten auf und ab. »Meint ihr, ich schaue nicht in eure Herzen? Ihr seid Heuchler und Betrüger!«


  »Das sind wir«, schrien sie. Einige rauften sich die Haare und zerrissen sich die Gewänder.


  »Staub sind wir, die das Paradies nicht verdienen.«


  »Was sollen wir tun?«


  »Wir haben deine Gebote gehalten.«


  »Ja, wir trieben weder Unzucht noch Völlerei.«


  »Du allein kannst uns den Weg zu Christus weisen.«


  Demetrius breitete die Arme aus. »Wenigstens Einsicht ist bei euch. Dennoch! Begehrliche Blicke auf runde Brüste und pralle Schenkel habt ihr geworfen, und in Gedanken habt ihr vergewaltigt.«


  »Was kann man ausrichten gegen unkeusche Wünsche?«, jammerten sie.


  »Geißelt euch, wenn sie in euch aufsteigen! Denn nur, wer sein Fleisch verachtet, wird Christus erblicken in all seiner Herrlichkeit.«


  Ein unterdrücktes Stöhnen antwortete ihm. Demetrius wartete eine Weile, um die Wirkung seiner Worte nachhallen zu lassen.


  Eine Frau stand auf. »Ich habe drei Kinder geboren. War es sündhaft, mit meinem Mann zu schlafen?«


  »Nicht, wenn du und dein Mann nur zu diesem Zweck beieinandergelegen habt. Aber fortan werdet ihr enthaltsam leben, sofern ihr keine weiteren Kinder wünscht.«


  Da erhob sich ihr Mann. Unsicher sah er sich um, aber seine Frau stieß ihn in die Seite. »Also – ich muss jetzt schon genau wissen, wie das ist, ich meine, darf ich jetzt gar nicht mehr? Das halte das nicht aus. Wenn ich es nicht tue, werde ich krank.«


  Vereinzeltes Gelächter antwortete ihm, aber Demetrius belehrte ihn: »Gewiss, die Enthaltsamkeit ist das stärkste Opfer, das ein Mensch bringen kann, doch umso gewaltiger wird dein Lohn im Himmel sein. Opfere freudig dein kurzes, irdisches Wohlergehen einem himmlischen in der Ewigkeit!«


  Jetzt erhob sich eine junge Frau. Ihre zarte Stimme drang kaum durch: »Ich bin die Sklavin des Mardonios, er sagt, er wird mich auspeitschen, wenn ich die christliche Versammlung besuche. Was soll ich tun?«


  »Selig bist du, Mädchen«, antwortete Demetrius ihr mit milder Stimme, »denn es steht geschrieben: Der wird großen Lohn haben im Himmel, der das Martyrium sucht um Christi willen. Bitte deinen Herrn das nächste Mal darum, härter zuzuschlagen, damit der Widersacher Christi deinen Leib nicht zu seiner Wohnstatt mache, und denke immer daran, dass deine Leiden bald vorüber sein werden, denn das Ende der Welt ist nahe.«


  Demetrius atmete die Stille ein, die diesen Worten folgte. Dann hob er die Hände und ermunterte die Versammelten, weitere Fragen zu stellen. »Ich habe Ländereien, Vieh und Sklaven«, erhob sich ein hagerer, leicht gekrümmter Mann. »Was geschieht damit, wenn die Welt zugrunde geht?«


  »Hab und Gut sind nichtig. Im Himmel brauchen wir derlei Dinge nicht. Behalte und genieße, was du auf Erden hast, aber ich sage dir, Satan hat leichtes Spiel mit denen, die schmausen, trinken, tanzen und lachen. Besser, du gibst deinen Besitz fort und lobst fröhlich den Herrn in deiner Armut, denn er wird dir doppelt vergelten.«


  »An wen denn?«, wagte der Mann noch zu fragen.


  »An die Nichtswürdigen, die Christus nicht kennen. Mögen sie auch in deinen Gütern schwelgen, Satanas hat sie in seinen Fängen, und ich sage dir, sie werden keine Freude an ihnen haben.«


  Jetzt stand Dimos auf, Autharis zog ihn noch am Hemd, aber es war zu spät. »Ich bin so gern lustig. Darf ich manchmal lachen?«


  »Worüber wohl?«, grollte Demetrius. »Wer mag noch lachen, wenn Gott die Erde richtet?«


  »Ich freue mich eben über die himmlischen Freuden, die bald kommen werden.«


  »Freuen?«, wiederholte Demetrius, und seine Augen glühten wie das höllische Feuer. »Freude ist Satanswerk, weil sie euch an das Irdische fesselt. Ihr aber sollt euch von Gott fesseln lassen. Denn die Freude ist nur bei Gott.«


  Dimos setzte sich und grinste. »Reiß dich zusammen!«, zischte Autharis, »wenn du dich weiterhin so über diesen Prediger amüsierst, werden wir von denen noch gesteinigt.«


  »Gebieter, ich will mich bemühen«, sagte Dimos mit ernsthafter Miene.


  Inzwischen erteilte Demetrius den Gläubigen weitere nützliche Lehren, wenn sie gute Christen sein wollten: »Ein Rechtgläubiger geht nicht in die Bäder, wo die Heiden sind, weder isst er mit ihnen noch trinkt er noch hat er irgendeine Gemeinschaft mit ihnen, es sei denn, er führt sie auf den Weg Christi. Selbst von euren Kindern und Eltern haltet euch fern, so sie euch von Christus wegführen wollen. Denn das sage ich euch: Auch wer sich lebendig verbrennen lässt, kommt auf ewig in die Hölle, wenn er es nicht tut für Christus.«


  »Gehen wir doch nach Hause«, brummte Dimos, »fort von diesem freudlosen Asketen mit seiner Hölle und seiner Jenseitsliebe. Ich glaube, Clodius hat dir hier keinen guten Rat gegeben.«


  »Oh, ich denke doch«, lächelte Autharis, während er die Gesichter der Menschen um sich herum betrachtete. »Ich glaube, ich werde Demetrius demnächst einen Besuch abstatten.«


  Autharis wandte sich an einen Bauern, der auf einem Eselskarren mit seiner ganzen Familie gekommen war und dessen Augen immer noch leuchteten: »Was für ein wortgewaltiger Mann, dieser Demetrius. Sicher ist er ein Freund der Wahrheit?«


  »Oh, er ist ein Heiliger! Ihm hat Christus offenbart, was uns Unmündigen verborgen ist.«


  »Das ist es, wonach mich dürstet«, erwiderte Autharis. »Wo treffe ich wohl diesen Quell der Offenbarung?«


  »Er lebt bei Mitchristen, armen Leuten, wie es heißt. Ein mächtiger Mann, und doch lebt er genauso bescheiden wie seinerzeit unser guter Herr Jesus.«


  »Graupensuppe«, nickte Autharis. »Jede schmackhaftere Speise würde den heiligen Mann zweifellos Satan ausliefern. Diese Mitbrüder – wo in Rom könnte ich die wohl finden?«


  »Ich weiß es nicht, Bruder.« Der Bauer lud sein jüngstes Kind auf den Karren und schwang sich auf den Sitz. »Wie gesagt, such ihn bei den Ärmsten …«


  Autharis sah sich in der wimmelnden Menge um, die im Aufbruch begriffen war. Bei den Ärmsten? Also fast überall in Rom. Zu dumm, er hatte sich vorgenommen, den Priester nicht aus den Augen zu lassen, um ihm zu folgen, aber dem war es gelungen, unbemerkt zu verschwinden. Da kam Dimos herangetrabt. »Ich weiß, wo der Verrückte wohnt.«


  Autharis tätschelte ihm das Haar. »Was täte ich ohne dich. Und wo?«


  Dimos schüttelte sich. »Lass das, Gebieter. Ich bin keine Kakerlake.«


  »Nein, aber empfindlicher als eine Vestalin. Also, in welcher Hütte hat er Unterschlupf gefunden?«


  »Hütte? Wenn du das Stadthaus des Senators Calpurnius als Hütte bezeichnest …«


  »Calpurnius?«, entfuhr es Autharis. »Der war auch auf der Versammlung Brüder in Christo. Teufel auch! Ein gerissener Halunke, dieser Demetrius. Bei seinen Anhängern lässt er ausstreuen, er wohne bei den Ärmsten, und in Wahrheit wohnt er in einer Senatorenvilla, wo ihn natürlich niemand vermutet, weil niemand Calpurnius für einen Christen hält.«


  »Klar ist der gerissen«, sagte Dimos und steckte die Daumen seitlich in den Gürtel. »Das hat man gemerkt. Wann besuchen wir ihn?«


  »Ich werde ihn allein besuchen.«


  »Aber Gebieter. Ich muss es mir nicht antun, über jeden Mosaikboden Roms zu pilgern, wo du doch bald selbst einen haben wirst. Aber aufpassen will ich, schauen, wer vorübergeht, wer mit dem Pförtner spricht und all diese Sachen. Verstehst du?«


  Das hielt Autharis für eine gute Idee.


  Es war schon dunkel. Das Stadthaus des Calpurnius wurde außer vom Pförtner von vier Lanzenträgern bewacht. Während Dimos die Straße hinabschlenderte, überlegte Autharis, wie die Festung zu nehmen sei. Ob er die geheime Versammlung erwähnen sollte? Besser nicht, wer wusste, welche Feindschaften da bestanden. Er sei einer von Demetrius’ eifrigsten Anhängern? Noch schlechter. So einer durfte doch keineswegs wissen, dass der bescheidene Priester hier abgestiegen war. Immerhin ließen die Wachen ihn ein paar Worte mit dem Pförtner, einem bulligen Schwarzen, reden. »Ich möchte den edlen Herrn Calpurnius sprechen.«


  »Wer will ihn sprechen?«


  »Autharis, der Sohn des Celadus.«


  »Herr nicht da.«


  »Ich weiß – hm, eigentlich wollte ich mit seinem Besuch sprechen, ist nicht ein Syrer bei ihm abgestiegen?«


  »Weiß nicht, vielleicht. Was wollen von Besuch?«


  »Er – hat mir gestern Nacht einen Diener geschickt, aber das ist vertraulich.«


  »Name von Diener?«


  »Äh – Lucius.« Autharis dachte, das sei ein häufiger Name.


  »Wir haben viele Sklaven, sehen vielleicht alle aus wie Lucius, heißen aber nicht Lucius, heißen Dummkopf, Esel, Faulpelz, Strick.«


  Autharis stöhnte innerlich. »Nun, mir sagte er, er heiße Lucius. Es geht um …« Er sah sich zu den Wachen um und flüsterte: »Um Frauen, junge Frauen, verstehst du?« Dabei machte Autharis eine unanständige Bewegung.


  »Junge Frauen in diesem Haus? Ich glaube, du lügen ganz unverschämt. Mann ist Priester, er macht niemals mit Frauen.«


  Hoffentlich, dachte Autharis. »Oh!«, tat er erstaunt, »Das wusste ich natürlich nicht. Dann muss es ein Irrtum sein. Allerdings habe ich Unkosten gehabt – könntest du vielleicht …«


  Da öffnete sich die Tür, der düstere Priester trat heraus, aber wie hatte er sich verändert! Autharis trat einen Schritt zurück, als der flammende Blick ihn berührte. In den langen Haaren blitzten Juwelen, Ohrgehänge und Ringe schmückten ihn. Dazu trug er ein langes, reich besticktes Gewand mit einer breiten Schärpe, darüber einen purpurgefütterten Mantel. Hinter ihm standen drei hochgewachsene, gut gekleidete Diener mit krummen Dolchen am Gürtel. Offensichtlich wollte Demetrius ausgehen, um Roms irdische Freuden kennenzulernen.


  Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich. Er wandte sich an den Pförtner. »Wer ist das?«


  Doch bevor der Schwarze antworten konnte, sagte Autharis: »Ein Bewunderer, du großer Streiter Gottes.«


  War Demetrius blass geworden? Um das zu erkennen, war es zu dunkel. Jedenfalls musterte er Autharis eine Weile schweigend, dann machte er eine schwache Handbewegung, und seine bewaffneten Begleiter verschwanden lautlos. »Komm herein!«


  Calpurnius’ Haus besaß zwei Höfe, Demetrius führte Autharis raschen Schrittes über den ersten Hof, der sich wenig von dem anderer vornehmer Römer unterschied. An der hinteren Mauer wurde eine hohe, schwere Eisentür geöffnet, und Autharis konnte einen Blick in einen verschwenderisch blühenden Pflanzendschungel werfen, wo kühler Marmor durch das Blätterwerk schimmerte. Was sich sonst in dem schummrigen Dunkel verbarg, blieb ein Geheimnis. Dafür betraten sie jetzt einen Raum, der Autharis verblüffte. Er war eine Mischung aus griechischem Maß und orientalischer Fülle, nur die römische Tugend fehlte. Der Marmorboden spiegelte üppige Vorhänge, zierliche Möbel aus edlem Holz und nackte, bronzene Knaben. Auf einem dreistufigen Podest erhob sich wie auf einem Herrscherthron ein goldenes, löwenfüßiges Bett, verschwenderisch mit seidenen Kissen und Decken ausgestattet. Heizpfannen in den Nischen verbrannten süß riechendes Holz. Auch eine bekannte Götterstatue gewahrte er mit weibischen Formen, die sich auf einen Stab stützte, der oben einen Pinienzapfen trug und von Weinlaub umrankt war: Dionysos. Ein Gott der Lüsternheit und des Weines. Autharis versagte sich ein selbstgefälliges Lächeln und ging neugierig im Raum umher.


  Demetrius ließ seinen purpurnen Mantel langsam von den Schultern gleiten und verfolgte ihn mit funkelnden Blicken. Er spürte sofort, wenn er einen freien Geist vor sich hatte, einen von Schuldgefühlen unbelasteten Menschen, kurz: einen Ungläubigen. Aber wer war dieser hochgewachsene Mann, so schön und fremdartig wie die Düfte dieses Zimmers, mit Augen unergründlich wie Waldseen und einer Haut wie dunkler Bernstein?


  »Du darfst dich setzen, – äh wie war doch gleich der Name?«


  »Autharis.«


  »Du kommst in welcher Angelegenheit?«


  Autharis nahm Platz auf einem Sitzkissen. »Was für eine ungewöhnliche Umgebung für einen strengen Mann des Glaubens.«


  Demetrius hob die Brauen und schenkte Wein aus einem Krug ein. Er reichte ihn Autharis. »Ja, auch mir missfällt dieser wollüstig zur Schau getragene Reichtum, aber es ist nicht mein Haus, und als Gast muss ich mich mit dem bescheiden, was mir angeboten wird.«


  »Und dein besticktes Gewand? Auch geliehen?«


  »Ich habe eine Einladung von einer sehr vornehmen römischen Familie erhalten, man bestand auf entsprechender Kleidung. Selbstverständlich hoffe ich, die Familie zu Christus zu bekehren.«


  Er weiß auf alles eine Antwort, dachte Autharis und nippte am Wein, der vorzüglich war. »Das ist auch mein Wunsch, Bruder. Aber seltsam, man sagte mir, du wohntest bei den Ärmsten der Armen?«


  »Das hatte ich niemals beabsichtigt. Wer immer das behauptet hat, er irrte sich.«


  »Zweifellos. Aber wäre es nicht angebracht gewesen, Christus in Bescheidenheit nachzueifern?«


  Demetrius legte seine Hand auf den Scheitel eines bronzenen Knaben. »Woher wusstest du, wo ich wohne?«, überging er diese Frage.


  Autharis lachte. »Es war nicht schwer, es herauszufinden. Aber weshalb umgibst du dich vorn und hinten mit Leibwachen? Hast du so viel zu verbergen?«


  »Christen werden verfolgt in Rom, wusstest du das nicht?« Demetrius durchquerte den Raum, um einen neuen Becher zu holen. »Sagtest du nicht, du seist ein Bewunderer?«


  »Ja, ich war bei deiner Predigt, und ich muss sagen, ich war sehr beeindruckt.«


  »So, dann habe ich dich also davon überzeugt, dass Christus der richtige Weg ist?«


  »Weniger. Beeindruckt war ich vor allem davon, wie du die Menschen übertölpelst.«


  Demetrius kehrte mit einem neuen Becher zurück und strich sich abwesend über das Gewand. Seine Miene war unbewegt. »Wenn das deine Meinung ist, weshalb kommst du zu mir? Wenn du nicht an Christus glaubst, dann geh doch zu einem Priester der Isis.«


  »Nun, diese arbeiten nicht so – sagen wir gewinnbringend wie du. Sie haben keine Märtyrer, deren irdischer Tand nach dem Tod oder weil das Ende der Welt nahe ist, in die Hände nichtswürdiger Heiden gerät.«


  Demetrius stellte mit einem Ruck den Becher ab. Dann setzte er sich Autharis gegenüber, ganz nah, und starrte ihn an. »Ich könnte dich töten lassen!«


  Autharis öffnete die Bänder auf der Brust seines Hemdes, als sei ihm heiß. »Das wäre unchristlich, nicht wahr?«


  »Lassen wir die Albernheiten. Was willst du von mir?«


  Autharis spürte Demetrius’ Blick auf seiner nackten Brust und war es zufrieden. Jetzt hatte er den Tiger an der Leine. »Ich will mit dem Demetrius reden, der sich hinter dem Prediger auf dem Hügel verbirgt. Mit dem wahren Demetrius, der die Macht und den Luxus liebt und dafür Hunderte, ja Tausende von Menschen kaltblütig in die Irre, ja sogar in den Tod schickt.«


  Demetrius verschränkte die Arme, die Lichter in seinen Augen verglühten, machten undurchdringlicher Schwärze Platz. »Kommst du von der Gemeinschaft Brüder in Christo? Hat Clodius dich geschickt?«


  Obwohl Demetrius versuchte, seine Stimme unbeteiligt klingen zu lassen, hörte Autharis, wie Verachtung mitschwang. »Clodius?«, wiederholte er gedehnt. Er wusste, dass die Gemeinschaft Demetrius ablehnte, er spürte, dass sie seine Vernichtung wollte, und nun hatte er die Gewissheit, dass die Ablehnung gegenseitig war. »Der Senator hat versucht, mich für seine Sache anzuwerben; sie glauben, mich benutzen zu können. Ich hingegen benutze gern andere. Wie geht es dir dabei, Demetrius?«


  Autharis gelang es nicht, Demetrius aus der Fassung zu bringen, nicht einmal seine Hand zuckte. »Clodius und seine Brüder in Christo neiden mir meinen Erfolg in Antiochia. Dort habe ich eine starke Christengemeinde aufgebaut, sie verehren mich wie einen Heiligen. Und nun fürchtet er, ich könne ihm in Rom die Macht stehlen.« Demetrius lachte heiser.


  »Willst du das denn?«


  »Ich kann ihm nicht stehlen, was er nicht besitzt. Seine Leute bewegen niemand, reißen niemand mit, es sei denn …« Demetrius schickte Autharis einen bewundernden Blick, »sie hätten dich für diese Aufgabe ausersehen.«


  »Du meinst, dafür wäre ich geeignet?«


  »Du bist kein Römer? Woher kommst du?«


  »Ich habe keltisches und germanisches Blut. Meine Mutter stammt aus Godeland, mein Vater war Kelte und stammt aus Brigdunum.«


  Demetrius spielte mit einem Ring an seinem Finger. »Rom scheint sich auf dem Gipfel seiner Macht zu befinden. Doch wer oben ist, muss an den Abstieg denken. Hungrige Völker lauern allenthalben an den Grenzen. Wenn das Römische Reich fällt …«


  »Daran glaubst du?«, fiel Autharis ihm verblüfft ins Wort.


  Demetrius nickte. »Wenn das geschieht, müssen wir bereit sein. Clodius ist armselig, er denkt nicht in meinen Dimensionen. Er strebt nicht an, den gesamten Erdkreis für den neuen Glauben zu gewinnen.«


  Autharis durchrieselte ein warmer Schauer. »Den gesamten Erdkreis?«, wiederholte er flüsternd.


  »Glaubst du, die Wahrheit in Jesus Christus würde sich mit weniger zufriedengeben?«


  Autharis befeuchtete seine Lippen, bis sie glänzten. »Die Gesetze der Menschheit knebeln mich. Ich bin auf der Suche nach einem Meister, der mich Maßlosigkeit lehrt.«


  Als hätte Autharis ihm soeben einen Spiegel vorgehalten, zuckte Demetrius zurück und wurde dunkelrot. »Seltsame Regungen«, flüsterte er heiser, »und die hoffst du, bei einem Diener Christi zu finden?«


  »Du hütest Schafe, ich bin der Wolf, du bist die Quelle.« Autharis ließ geschickt sein Hemd von den Schultern gleiten. »Du erlaubst doch? Es ist so heiß hier.«


  Autharis hörte den Priester bei diesem Anblick tief durchatmen. Demetrius’ Lüsternheit sprang ihn an wie ein Raubtier. Autharis begegnete gelassen dem schlüpfrigen Blick. »Du predigst Keuschheit, strengste Enthaltsamkeit, das hat mir sehr gefallen, wo doch jedermann weiß, dass es alle Betrogene sind.«


  Demetrius erhob sich und wich vor Autharis zurück. »Daran weidest du dich?«


  »Ja, du nicht?«


  Demetrius perlte der Schweiß an den Schläfen. Auch er legte sein Obergewand ab. »Du hast recht, es ist heiß«, murmelte er.


  Autharis hob seinen Becher. »Dann lass uns trinken auf die Leiden jener verachtenswerten Geschöpfe, die sich Göttern unterwerfen.«


  Demetrius’ Hand zitterte, als er zum Becher griff. »Du – bist so schön, wie ein Engel des Herrn so licht und doch …«


  »Was faselst du?«, lachte Autharis, und erhob sich mit hinreißender Gebärde. »Glaubst du denn, was du predigst?«


  »Und du? Glaubst du an keine Götter?«


  Autharis breitete die Arme aus. »Ich möchte den Adler des Prometheus freilassen, auf dass er sich ewig an der Leber der Einfältigen sättige!«


  Da lachte Demetrius, und seinen Zähnen entwich zischend der freigelassene Dämon.


  Als Autharis die Villa im Morgengrauen verließ, huschte aus den Oleanderbüschen am Straßenrand ein Schatten auf ihn zu und lief neben ihm her. »Gebieter, wie froh bin ich, dich zu sehen. Ich fürchtete schon, der Verrückte habe dich zerstückelt, gebraten und verspeist.«


  Autharis lachte. »Verspeisen wollte er mich schon, aber ich ließ ihn nicht.«


  Dimos grinste. »Dann hat dieser freudlose Jenseitsprediger lüsterne Anwandlungen gehabt? Das habe ich mir gleich gedacht. Nun, wer kann dir schon widerstehen, wenn du es darauf anlegst …«


  Autharis zog sich in der kühlen Morgenluft den Umhang enger um die Schultern und schritt schneller aus. »Demetrius jedenfalls konnte es nicht. Jetzt führe ich ihn am Nasenring wie einen Ochsen.«


  »Bis du ihm seine Gelüste erfüllst.«


  »Du Narr! Niemals werde ich das tun. Lust wecken und sie dann versagen, so schafft man sich Sklaven und lässt sie leiden.«


  »Aber wie lange willst du ihn hinhalten? Demetrius ist klug und gefährlich.«


  »Ich weiß schon, wie weit ich gehen kann.« Autharis schlüpfte in eine Seitengasse. »Komm, wir nehmen die Abkürzung am Tiber entlang. Folgt uns jemand?«


  Dimos stellte sich an die Hausecke und spähte die neblige Straße hinauf. »Nein.«


  Autharis hielt es doch für ratsam, den ihm vertrauten Pfad durch das Schilf zu nehmen, bevor sie auf die Via Aurelia gelangten. Am Rindermarkt trennten sie sich. Während Dimos den Weg quer über das Forum einschlug zum Argiletum, wo ihr Zuhause war, nahm Autharis den Weg hinauf zum Palatin zur Villa des Clodius.


  Autharis wurde durch die Hintertür eingelassen. Clodius empfing ihn mit verschlafenen Augen. Doch er wurde rasch wach, als Autharis ihm von seiner Begegnung mit Demetrius berichtete, und bat ihn in sein Arbeitszimmer. Autharis lehnte jegliche Erfrischung ab. Demetrius habe ihn bereits mit allem Nötigen versorgt.


  »Es war richtig, sofort hierherzukommen.« Clodius wischte sich über die Augen und gähnte verstohlen. »Nun, was hältst du von dem syrischen Priester?«


  »Er ist vollkommen verrückt.«


  »Ich freue mich, dass du es so siehst. Wir sind ebenfalls dieser Auffassung. Ein schädlicher Eiferer, der glaubt, das Leben müsse ihm noch etwas schuldig sein. Ein brodelnder Vulkan, der sich unter einer Eisschicht verbirgt. Deshalb muss er verschwinden, bevor er ausbricht und alles verschüttet, was wir langsam und mühevoll aufbauen.«


  »Einen Meuchelmörder findest du in Rom an jeder Ecke. Was erwartest du von mir?«


  »Demetrius hat fanatische Anhänger. Die Gemeinde in Antiochia verehrt ihn wie einen zweiten Christus. Die dürfen wir nicht verprellen, deshalb müssen wir klug vorgehen.«


  Autharis legte die Handflächen aneinander und sah Clodius an. »Du meinst, er würde einen vorzüglichen Märtyrer abgeben?«


  »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund. Ist Demetrius erst tot, dann …«


  »… dann werde ich an seine Stelle treten«, ergänzte Autharis kalt. »Ich werde seine Kinder nicht zu Waisen machen.«


  Clodius wurde blass. Er wandte sich ab und ging durch den Raum, nervös fuhr er sich über das Haar. »Gewiss, ja. So haben wir es geplant. Wer, wenn nicht du, wäre würdig …«


  Autharis erhob sich und schnitt ihm hochmütig das Wort ab. »Ich weiß. Ich bin zur Macht geboren, das wurde mir schon vor langer Zeit verheißen. Aber ich habe deine Nachtruhe gestört, sicher pflegst du sonst länger zu schlafen. Auch mir wurde der Schlaf in dieser Nacht geraubt. Du entschuldigst mich gewiss?« Autharis legte sich den Mantel um, strich sorgfältig die Falten seiner Tunika glatt und verließ das Haus wieder durch die Hintertür. Clodius sah ihm finster nach.


  Ruhelos ging Demetrius in dem mit Kostbarkeiten überladenen Zimmer auf und ab. Seit Tagen fühlte er sich wie ein gefangenes Tier, ein Tier, das hungerte. Sein sonst so scharfer Verstand hatte sich in Wolkenschleier aufgelöst, seine Umwelt in grauem Nebel. Nur unterhalb des Gürtels lebte er; ein heißes, pulsierendes, ein grausames Leben. Es folterte ihn, und der Nebel um ihn wurde dichter. Wenn er nur einen klaren Gedanken fassen könnte, dann würde er etwas dagegen tun. Als er vorgestern bei den Brüdern in Christo gewesen war beispielsweise, da hätte er Clodius nach diesem lüsternen blonden Engel fragen können, aber der Name wollte ihm nicht über die Lippen kommen. Seitdem hatte er das Haus nicht mehr verlassen. Seinen Mitbrüdern ließ er ausrichten, er sei krank.


  Weshalb hatte er Autharis auch an jenem Abend nicht gefragt, wo er wohnte. An jenem Abend! Demetrius konnte nicht einmal mehr fluchen, er hämmerte mit den Fäusten gegen seine Stirn. Er hatte ja nur noch gestammelt, wirres Zeug von sich gegeben, und plötzlich war der Fremde gegangen, und er, Demetrius, war nackt gewesen. Daran konnte er sich noch erinnern. Wie war es dazu gekommen? Was hatte er getan?


  Seine Leibwache war lautlos eingetreten. Als Demetrius den Mann sah, warf er eine bronzene Schale nach ihm. Der Mann wich ihr aus, ohne eine Miene zu verziehen. »Ein gewisser Autharis will dich sprechen.«


  Demetrius starrte ihn an. »Autharis?«, krächzte er und ließ sich wie entkräftet auf sein Bett fallen. »Lass ihn herein, sofort! Was stehst du da noch herum?«


  Der Mann hob die Schale auf. »Sofort? Soll ich den Gast nicht zuerst ins Peristyl führen?« Demetrius trug nur ein Lendentuch.


  Demetrius tastete nach seinem Umhang. »Nein, nein, der genügt. Und lass das Gästezimmer richten, der Gast bleibt über Nacht.«


  Als Autharis eintrat, erhob sich Demetrius und versuchte, gemessenen Schrittes die wenigen Stufen herunterzuschreiten, doch es war vergebens. Seine Knie zitterten, mit fiebrigen Augen sah er Autharis an. »Willkommen.« Mehr brachte er nicht heraus.


  Autharis musterte Demetrius flüchtig und sah sich nach einer Sitzgelegenheit um. »Geht es dir nicht gut? Bist du krank?«


  »Krank? Oh nein.« Die Stimme war schrill. »Ich habe nur gerade etwas geruht.« Demetrius eilte auf Autharis zu und wies auf eine Nische, wo um einen niedrigen Rosenholztisch mehrere Sitzkissen verstreut lagen. »Darf ich dir den Mantel abnehmen?«


  Bevor Demetrius diese Nähe herstellen konnte, hatte Autharis seinen Mantel abgestreift und hielt ihn Demetrius hin. Er trug eine schlichte Tunika und keinen Schmuck.


  Demetrius rief nach dem Diener, der hinter der Tür stand, und verlangte den besten Wein. Dann ließ er sich Autharis gegenüber nieder. Als sein Umhang ein wenig verrutschte, sah Autharis, dass er darunter fast nichts anhatte.


  Demetrius bemerkte den schamlos kühlen Blick, und ihm war, als habe ein glühender Pfeil seine Lenden getroffen. Er schob verschämt die Zipfel seines Umhangs über die Knie und lächelte entwaffnend. »Was ich darunter trage, entzückt manchen mehr als purpurne Gewänder.«


  »Ist das wahr? Dann willst du heute Abend nicht auf deinen Ruf achten? Den Ruf eines keusch lebenden Mannes?«


  Demetrius lachte. Seine Augen blitzten, der Nebel war verschwunden. »Nichts davon, Autharis! Kein christliches Geschwätz heute. Ich bin so keusch wie eine viel beschäftigte Hafenhure.« Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Machen wir uns nichts vor, du weißt es, ich weiß es.«


  »In der Tat«, murmelte Autharis und heftete seine Blicke auf die entblößten Schenkel seines Gegenübers.


  »Autharis!«, stöhnte Demetrius, während er die eigenen Knie streichelte, weil er noch nicht wagte, Autharis zu berühren. »Wie schön du bist! Deine Haut ist wie goldener Zypernwein und dein Haar wie Schnee. Was gäbe ich dafür, es mit meinen Händen zu durchwühlen.«


  Autharis lächelte und strich es sich kokett aus dem Gesicht. »Du bist ja ein Poet, Demetrius. Was kann ich dir antworten? Dein Haar ist so tiefschwarz wie deine Seele?«


  Demetrius kicherte. »Ein treffender Vergleich.« Er beugte sich vor, wollte Autharis’ Haar berühren. Autharis wich aus und sah zur Tür. »Ah, da kommt der Wein, wie ich hoffe.«


  Sie warteten, bis der Diener wieder gegangen war.


  Autharis nippte an dem Wein. »Oh, er ist sehr süß.«


  »Nicht süßer als dein Lächeln, nicht süßer als der Duft deiner Haut.« Demetrius ließ seinen Umhang von den Schultern gleiten. »Ich kann nicht länger warten.«


  Autharis schob die Zungenspitze vor und leckte langsam seinen Finger ab. »Noch trägst du dein Lendentuch.« Er erhob sich und musterte Demetrius so freimütig wie jemand, der sich käufliche Ware vorführen lässt. »Ich will dich nackt sehen. Herunter mit dem Fetzen!«


  Demetrius umklammerte ihm das Handgelenk, Schweiß stand auf seiner Oberlippe. »Du darfst mich herausfordern, Autharis. Ich mag es nicht lauwarm. Aber wehe dir, wenn du dich hernach verweigerst.«


  »Lass meinen Arm los! Du wirst bekommen, was du dir wünschst.«


  Demetrius’ Lippen spannten sich, er betrachtete Autharis aus halb geschlossenen Lidern: Wie dunkelgrünes Eis glitzerten dessen Augen, sein Haar knisterte, wie ein Gespinst aus Mondlicht fiel es über seine Schultern. »Gut«, sagte Demetrius heiser. Vor seinem Bett blieb er stehen, wandte sich um und ließ sein Hüfttuch fallen. »Zufrieden?«


  Autharis nickte. Demetrius legte sich auf das Bett, ein Schauer ging durch seinen Körper. »Lass mich auch etwas sehen!«, stöhnte er.


  Autharis begann, sich langsam auszuziehen. »Bist du bereit für das große Mysterium?«, hauchte er, während seine Zunge nach vorn schnellte. »Gleich werde ich es dir enthüllen.«


  Demetrius leckte sich die Lippen, als schmecke er bereits hundert Köstlichkeiten. »Du wirst spüren, wie begierig mein Glaube nach Erkenntnis ist.«


  Autharis’ Oberkörper war nackt. Er kreiste mit den Fingerspitzen um seine Brustwarzen.


  Da klopfte es. Demetrius brüllte wie ein Stier. »Hinaus!«


  Der Diener wagte nicht einzutreten. Von draußen rief er: »Ein gewisser Dimos. Er möchte seinen Gebieter sprechen, es ist wichtig, sagt er.«


  Demetrius fuhr mit hochrotem Kopf hoch. »Dimos? Wer ist Dimos?« Dabei flog der Speichel von seinen Lippen.


  »Verzeih, Dimos ist mein Diener. Ich habe ihm gesagt, dass ich hier zu erreichen bin.«


  »Schick ihn weg, hörst du?« Demetrius schüttelte Autharis, ihm quollen die Augen aus den Höhlen.


  »Ich schicke ihn weg, bestimmt.« Autharis bezwang sich und küsste Demetrius flüchtig die Wange. »Lass mich nur hören, was er will. Wenn er sagt, es ist wichtig …«


  »Wichtig!«, schnaubte Demetrius, legte aber die Hand auf die Stelle, wo ihn Autharis’ Mund berührt hatte.


  Dann stand Dimos plötzlich im Raum. Demetrius starrte ihn an, als wolle er das lästige Insekt dort zerquetschen. Dimos blieb verlegen stehen. »Gebieter, verzeih mir. Ich würde dich gewiss nicht stören, wenn …«


  »Was gibt es?«, fragte Autharis barsch.


  »Eine Nachricht«, flüsterte Dimos erschrocken. »Sie wurde soeben in deinem Haus für dich abgegeben.«


  »Das wird doch bis morgen Zeit haben, oder? Weißt du überhaupt nicht mehr, was der Anstand gebietet? Mein Gastgeber ist ein Mann, der auf seinen Ruf zu achten hat.«


  »Wer bin ich, dass ich dich drängen dürfte«, fuhr Dimos fort. »Eine Schabe. Ich wage es dennoch. Der Bote kam vom Kaiser. Er erwartet dich noch heute in seinem Palast.«


  »Der Kaiser?«, riefen Demetrius und Autharis aus einem Munde.


  Autharis raffte sein Hemd auf. »Das ist etwas anderes. Nicht wahr, Demetrius, das siehst du ein?«


  Der Priester stand da mit offenem Mund und fassungslos. Und als er wieder klar denken konnte, waren Autharis und sein Diener verschwunden.


  Draußen schlugen sich Autharis und Dimos in die Büsche, dann prusteten sie los. »Wie ein geprügelter Hund hast du dagestanden!« Autharis lachte Tränen.


  »Der Priester hatte aber keine schlechte Figur, und sein Werkzeug …«


  »Das war heiß wie ein Bratspieß. Beim Jupiter, jetzt hat er erst einmal was zum Nachdenken, ob der Kaiser womöglich selbst Christ geworden ist.«


  Schon am nächsten Tag wurde Demetrius von seinen Qualen erlöst. Von Autharis war eine Botschaft gekommen. Dieser Dimos hatte sie gebracht.


  »Geliebter! Nur, weil mein treuester Diener dir diese Nachricht überbringt, wage ich es, dich so anzureden. Seit ich dich kenne, bin ich wie eine Fackel, die Himmel und Erde in Brand setzen möchte. Aber ich kann nicht mehr zu dir kommen. Man hat mich beim Kaiser als Christ angezeigt. Ich habe widerrufen, dennoch! Man beschattet mich, und man darf nicht wissen, dass du bei Calpurnius wohnst, denn dann wird man dich für einen Mitverschwörer halten. Komm zum Tempel der Isis am linken Tiberufer an der Aureliusbrücke. Dort gibt es einen verschwiegenen Raum, wo ich dich erwarte. Nein, wo ich glühe, dahinschmelze. Komm rasch!«


  Vor dem Tempel der Isis hielt eine Sänfte. Eine Gestalt, gehüllt in einen dunkelgrünen Umhang, stieg aus, sah sich vorsichtig um und schlüpfte durch die Pforte. Ihm folgte eine kleinere, Schmalere, es war Dimos.


  »Hier entlang«, flüsterte er und leuchtete mit einer Fackel voran. Er führte Demetrius durch einen langen, dunklen Gang. Vor einer unscheinbaren Tür blieb er stehen. Er klopfte. »Der Besuch!«


  Autharis öffnete. »Komm herein!«, rief er. »Der Wein wartet bereits auf uns.«


  Dimos schloss die Tür hinter ihm. Der Tisch war gedeckt mit erlesenen Speisen. »Nimm doch die Kapuze ab, hier musst du dich nicht mehr verstecken.«


  Demetrius strich die weite Kapuze nach hinten, sein Gesicht war gerötet. »Autharis! Dein Brief …«


  Autharis hob die Hand. »Setz dich doch«, sagte er sanft. »Ich freue mich, dass du meiner Einladung so schnell gefolgt bist.«


  Demetrius stolperte über einen Teppich und konnte sich gerade noch am Tisch festhalten. »Ich bin rasend vor Verlangen. Lass uns gleich …«


  »Hier wird uns keiner stören wie das letzte Mal. Lass uns erst etwas trinken, ja?« Autharis wies auf ein bauchiges Gefäß, das in der Ecke stand. »Zypernwein, er ist aber sehr süß und steigt schnell zu Kopf.«


  »Mach mich trunken, was liegt daran?«


  Autharis schenkte ihm ein. »Deine schwarzen Augen sind es, die mich trunken machen.« Er trank und beobachtete Demetrius beim Trinken.


  »Noch einen. Damit wir alle Hemmungen fallen lassen können – mitsamt unseren Kleidern.« Autharis kicherte, Demetrius trank, und Autharis begann, ihn langsam auszuziehen. Demetrius zitterte dabei so, dass er Wein verschüttete.


  »Jetzt das beste«, gurrte Autharis und entblößte das eigene Geschlecht. »Trink auch aus diesem Gefäß! Leere es ganz, denn der Rausch ist köstlich.«


  Die drei Männer, die Dimos draußen vor dem Tempel traf, waren Steinhauer, hatten Muskeln wie Stahl und Gesichter von kindlicher Einfalt. Außerdem waren sie gläubige Christen, die auf das Ende der Welt warteten, wie es ihnen Demetrius verkündet hatte. Dann müssten sie nicht mehr in den Steinbrüchen für die Reichen schuften. Dann kam das Paradies. Und dafür lebten sie schon eine ganze Weile nach den Gesetzen, doch vor allem in Keuschheit, was ihnen sehr schwer fiel.


  Sie standen um Dimos herum wie drei Felsen und schüttelten ihre Häupter. Der Priester sollte hier sein, im Tempel der Heiden? Und gar zu dieser Göttin beten? Götzendienst verrichten? Er, Dimos, sei ein gottloser Lügner.


  »Erschlagt mich mit euren Äxten, wenn ich die Unwahrheit sage. Und es ist noch schlimmer. Nach dem inbrünstigen Gebet zu Isis befahl ihm die Göttin, in einen geheimen Raum zu gehen, um dort mit einem Mann Unzucht zu treiben. Kommt, ich führe euch hin.«


  »Du lästerst einen Heiligen!«, schrien sie. »Es wird ein Mann sein, der ihm ähnlich sieht, aber niemals der edle Demetrius von Antiochia.« Dennoch folgten sie Dimos. Und als er ihnen die Tür öffnete, sahen sie ihren Heiligen, wie er vor einem jungen, blonden Mann kniete und inbrünstig ihr Paradies verschenkte.


  Die drei Steinhauer heulten auf, als sie sich so verraten sahen. Dann fuhren ihre Äxte nieder auf das edle Haupt. Demetrius fiel gurgelnd zu Boden, riss die Augen weit auf, dann fuhr ihm eine weitere Axt in die Stirn, und er verstummte für immer.


  Autharis hatte rasch seine Blöße bedeckt und war zurück an die Wand gewichen. »Bei Gott, ihr habt ihn ermordet!«, jammerte er.


  Die Drei sahen ernüchtert auf, und als sie sahen, was sie angerichtet hatten, warfen sie ihre Äxte fort und weinten. Autharis wischte sich das Blut ab und griff sich den Umhang des Priesters. »Nun, seid nicht allzu betrübt, euer Zorn war heiliger Zorn, denn der Priester war verdorbener als madenbefallenes Fleisch.«


  »Aber du …«


  »Ich war die Prüfung. Seine Prüfung, versteht ihr?«


  Nein, sie verstanden nicht. Aber sie sahen, dass der Fremde, der jetzt den Umhang des Priesters trug, aussah wie ein leibhaftiger Erzengel.


  »Demetrius hat euch betrogen. Gott hat das gewusst und euch zu Werkzeugen seiner Rache gemacht. Ich war dazu da, euch die Augen zu öffnen, oder hättet ihr seine Schandtaten geglaubt, wenn ihr es nicht mit eigenen Augen gesehen hättet?«


  »Nein«, stammelten sie, »aber was ist denn mit all dem anderen? Ist alles Lüge gewesen?«


  »Mit dem Paradies?« Autharis lächelte gütig. »Das hält Christus selbstverständlich für euch bereit. Zu seiner Rechten werdet ihr sitzen nach eurer Tat. Kommt. Wir gehen in mein Haus, dort erholt ihr euch von eurem Schrecken, und morgen verkünden wir den Gläubigen gemeinsam, wie wir die Welt von einem Schandfleck befreit haben.«


  Er gab Dimos einen Wink und schob die drei verwirrten Männer zur Tür hinaus. Dimos öffnete eine Falltür, die unter dem Teppich verborgen gewesen war. Dort hinunter stieß er den Leichnam des Demetrius, man hörte ein dumpfes Klatschen. Der Tiber, der schon so viele Leichen gesehen hatte, trug auch diese gleichmütig mit sich fort.


  Während Autharis die drei verwirrten Männer begleitete, überlegte er, ob sein Plan wirklich so gut war. Er wollte diese Drei als Zeugen vor den Mitbrüdern auftreten lassen zum Beweis, dass sie mit Demetrius dem falschen Heiligen vertraut hatten. Je länger Autharis jedoch darüber nachdachte, desto unwohler wurde ihm. Es waren einfältige Zeugen, rasch zu beeinflussen, aber man war auch gegen Überraschungen nicht gefeit. In ihrer Dummheit sagten sie womöglich etwas Falsches, und die Menschen wären von der schändlichen Tat ihres Meisters tief betroffen, ja vielleicht derart verunsichert, dass etliche sich ganz vom Christentum abwendeten. Besser war es in der Tat, wie von Clodius anfangs vorgeschlagen, diesen Demetrius in einem glorreichen Licht erscheinen zu lassen. Deshalb schlug Autharis kurzerhand den Weg zur Villa des Clodius ein.


  Die drei Steinhauer wussten ohnehin nicht, in wessen Haus sie eintraten. So ein vornehmes Gebäude hatten sie noch nie betreten, und der Pförtner ließ sie nur ungern ein. Autharis bat den herbeieilenden Hausmeister, die Drei in der Küche zu beköstigen, vor allem mit viel schwerem Wein.


  Als Clodius etwas später aus seinen Privatgemächern herunterkam und sich ärgerlich nach der Unruhe erkundigte, sagte Autharis zu ihm: »In deiner Küche sitzen drei einfältige Steinklopfer und betrinken sich. Sie haben Demetrius erschlagen. Sorg dafür, dass sie für immer verschwinden.«


  »Was?« Clodius war entsetzt. »Was fällt dir ein? Wie soll ich –?«


  »Dein Problem. Ich habe mich um Demetrius gekümmert. Tu ihnen Gift in das Essen oder häng sie auf. Mich entschuldigst du. Ich muss mich um die Predigt kümmern, die ich morgen vor den Gläubigen halten werde.«


  Als die Menschenmenge zu dem Hügel an der Via Appia strömte, lag ein Summen in der Luft; Gerüchte, die besagten, dass der große Prediger tot sei. Nein, das durfte nicht sein, das konnte Gott nicht wollen. Dann erschien unter den Pinien ein Mann, gekleidet wie Demetrius, aber so blond und überirdisch schön, wie die Engel, die Gott dienten. Und er hob seine Arme und begann zu reden. Seine Stimme war süß, und er redete ganz anders als Demetrius.


  »Ja, Demetrius ist gestorben. Ruchlose Heiden haben ihn mit der Axt erschlagen.« Bei diesen Worten ärgerte Autharis sich, dass der Leichnam im Tiber lag. Mit seinem eindrucksvoll eingeschlagenen Schädel hätte er ihn jetzt sehr gut gebrauchen können. Nun, es war nicht mehr zu ändern. Milde fuhr er fort: »Seid nicht betrübt, er wurde aufgenommen in die heilige Schar unserer Märtyrer. Jetzt sitzt er inmitten der Engel, und er bittet Gott, euch ebenso aufzunehmen wie ihn. Er bittet ihn, dass es bald geschehen möge.«


  »Bist du der Erzengel Gabriel?«, fragten sie Autharis. »Bist du es, der uns von Gott gesandt wurde, um uns das Ende der Welt zu verkünden?«


  Autharis zögerte, dann erwiderte er bewegt: »Nein, aber Gott kennt eure Nöte und hat euch einen Menschen in Engelsgestalt gesandt. Ich bin das lebendige Zeichen seines Versprechens. Die Zeit ist nahe, sehr nahe. Darum haltet euch an die Gebote und sündigt nicht. Der Tag des Gerichts kann schon morgen sein. Morgen! Wer dann nicht bereit ist, wird verworfen werden.«


  Sie lagen auf den Knien, und sie lauschten andächtig. Autharis meinte, ihm wüchsen Flügel wie einem leibhaftigen Engel, und die Worte strömten ihm aus dem Mund wie Honig. Er schloss die Predigt mit der Bitte um ein gemeinsames Gebet für Demetrius, und während das Gemurmel zu ihm hinaufdrang, betete Autharis zu Durgham, der im Laufe der Zeit die Züge von Colaxais angenommen hatte. Er bat ihn um Verzeihung und dass er ihm nicht mehr diese Visionen und Alpträume schicken möge, in denen der Jazyge ihn mit tödlichem Hass verfolgte. Dafür gelobte er ihm christliche Opfer, unschuldig wie Kinder und zahlreich wie Schafherden.


  Autharis’ Gebete wurden erhört. Die Alpträume verschwanden, Durgham selbst schien sich verflüchtigt zu haben. Dafür schenkte er Autharis täglich mehr Anhänger, mehr Macht. Sein Charme, seine Freundlichkeit und seine Schönheit nahmen weit mehr Menschen für ihn ein, als dies Demetrius je möglich gewesen war. Mit seiner Ankunft schien das Paradies näher denn je. Die Gerüchte überschlugen sich, viele hielten ihn trotz seines Leugnens für ein himmlisches Wesen, und einige hielten ihn sogar für Christus selbst. Selbst die Gescheiten und Gebildeten bewunderten seine Gabe, mit Menschen umzugehen. Die Gnostiker behaupteten, er sei ein Erleuchteter, die Paulianer standen mit geschnürten Stiefeln hinter ihm, um die Reise ins Paradies anzutreten, und viele von denen, die das Christentum in hundertfachen Facetten betrachteten, behaupteten, Autharis sei in Wahrheit einer von ihnen.


  Gebildeten Nichtchristen trat er weltgewandt gegenüber. Klug und ironisch zerstreute er ihre Bedenken von einer Verschwörung gegen den Kaiser. Er, Autharis, ein Christ? Absurd! Jederzeit sei er bereit, vor dem kaiserlichen Standbild zu opfern. Gegner gewann er durch Liebenswürdigkeit, hartnäckige Gegner jedoch vernichtete er rücksichtslos, wobei er sich auf die Hilfe der Brüder in Christo verlassen konnte.


  Clodius hatte, wie so viele vor ihm, den jungen Mann unterschätzt. Widerstrebend musste er ihm einen ebenbürtigen Platz in der Gemeinschaft einräumen. Autharis war zu stark geworden, um offen gegen ihn vorzugehen. Er hätte ihn meucheln lassen müssen wie Demetrius, aber dazu war Autharis zu wertvoll für die Bewegung. Nicht nur, weil er es wie kein Zweiter verstand, mit himmlischem Lächeln ganze Familien in den Märtyrertod zu schicken, die noch in der Arena seinen Namen priesen. Oder weil er innerhalb kurzer Zeit schon fünf Oberhäupter angesehener Familien in den Ruin getrieben hatte, deren Güter den Brüdern in Christo zu einem Drittel zugutekamen. Autharis setzte dabei schamlos und eiskalt seine Verführungskünste ein. Der Skandal, es mit einem Mann getrieben zu haben, zudem mit einem christlichen Prediger, war schon schlimm genug, doch Autharis wilderte ebenso genüsslich bei den Ehefrauen und Töchtern, es gab zwei Selbstmorde aus Liebeskummer, und Autharis wusste es stets so einzurichten, dass er mit der ganzen Sache nichts zu tun hatte. Einen hohen Verwaltungsbeamten hatte er bewogen, sein Hab und Gut zu verschenken und den Stab des Bettlers zu ergreifen. Seine Frau und Kinder, so hörte er später, verdingten sich aus Not in einem Hurenhaus.


  So diente er der gemeinsamen Sache, doch was ihn besonders wertvoll machte, war seine Verbindung zu Nichtchristen und Gegnern. In diesen Häusern nämlich hielt man ihn für das, was er wirklich war: einen Blender. Aber er amüsierte die römische Gesellschaft und räumte den Schmutz von den Straßen, wie sie sich ausdrückten. Damit meinten sie das Christengesindel. Denn die meisten Christen hatten bei den vornehmen Römern den Ruf, arm, schmutzig, vulgär und beschränkt zu sein. Autharis hingegen besaß den Ruf eines wortgewandten Spötters und war ein gern gesehener Gast. Selbstverständlich hatte er inzwischen die Villa des Celadus wieder bezogen. Und er besaß Dokumente, dass er dessen Sohn und somit römischer Bürger war.
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  Colaxais war zum Kohortenführer ernannt worden. Er hätte sich darüber freuen sollen, aber es war nur ein Titel, und seit Wochen saß er tatenlos bei Anicetus herum und führte das Leben eines Müßiggängers. Das bedeutete, er schlief lange – immer häufiger mit Diona, was seine körperliche Leistungsfähigkeit für den kommenden Tag nicht gerade erhöhte –, er trank Bathykles’ guten Kreterwein und lebte von Anicetus’ guter Küche, die Drusilla in ihrer Besorgnis, Colaxais könne vom Fleisch fallen, durch Pasteten, gehaltvolle Suppen und Sirupkuchen unterstützte. Natürlich verbrachte Colaxais, wollte er nicht Anicetus’ Bauchumfang nacheifern, seine täglichen zwei Stunden in der Kaserne. Wenn er die kargen Soldatenrationen sah, seufzte er und nahm sich vor, diese Kost auch bei Anicetus einzuführen, aber seine guten Vorsätze schwanden angesichts gefüllter Flamingobrüstchen und Nussbällchen mit Sahne immer wieder dahin.


  Diona hatte ihm den Finger in sein Fleisch gebohrt, ganz nahe am Bauch, und sie hatte ihn gefragt, was das denn sei? Entsetzt musste Colaxais feststellen, dass es bereits ein kleiner Fettansatz war, und fluchtartig war er in die Kaserne gestürzt. Seit drei Tagen hatte ihn niemand mehr im Haus gesehen, nur Decius hatte schmunzelnd berichtet, dass er im Hof einen schwitzenden und keuchenden Mann beobachtet habe – nun, er habe den Armen gewähren lassen.


  Diona beugte sich lächelnd über ihre Laute:


  »Was wächst dort, rundet sich und schwillt,

  Geliebter, ist es Leidenschaft?

  Ach nein, es ist ein bauchig Schild

  aus Speck, der raubte dir den Saft.«


  »Höre sich einer diesen frivolen Fratz an«, sagte Decius kopfschüttelnd.


  Dionas helles Lachen drang durch die Räume, wurde aber plötzlich von einem polternden Schimpfen unterbrochen. »Ich habe es befürchtet, ich wusste es! Es musste ja so kommen!« Anicetus stapfte herein, in der erhobenen Hand schwenkte er ärgerlich ein Pergament. Decius strich verlegen eine Falte seines Gewandes glatt. »Gibt es Ärger?«


  »Das kann man sagen. Eine Eilbotschaft aus Rom. Dieser Decebalus und seine Barbarenhorden! Er hat Unterstützung bekommen, und die römischen Legionen sind vom Nachschub abgeschnitten, wahrscheinlich auch arg lädiert. Marcus Octavius ist gefallen. Zwei Legionen wollen sie von uns als Verstärkung.«


  Decius nickte bedächtig. »Ja, das ist schlimm. Und doch haben wir Glück gehabt, wenn man bedenkt, in welchem Zustand die Truppen noch vor einem Jahr waren.«


  »Ja«, stimmte Anicetus zu, »Colaxais wird sich freuen.« Er warf einen Blick auf seine ehemalige Sklavin. »Und Diona wird betrübt sein, aber ich fürchte, das wird Rom wenig kümmern.«


  Diona erhob sich. »Muss Colaxais nach Dakien?«


  Anicetus nickte. »Er muss nicht, aber ich denke, er wird wollen.«


  Colaxais wurde sofort aus der Kaserne gerufen. Schon unterwegs hörte er von dem Ereignis, und sein Herz schlug schneller vor Erregung. Im Laufschritt durchquerte er das Atrium und betrat das Arbeitszimmer, wo Anicetus und Decius ihm ernst entgegensahen. »Sie fordern zwei Legionen!«, rief Anicetus ihm entgegen. »Meine Sizilianer sollen sich an den Barbaren aufreiben und in Sümpfen ersticken.«


  Colaxais lächelte. »Dazu wird es nicht kommen, wenn du mir die Legionen anvertraust.« Er setzte sich zu den beiden an den Tisch. »Aber gib mir erst einmal einen Lagebericht.«


  Anicetus und Decius warfen sich einen Blick zu, dann sagte Anicetus: »Marcus Octavius, der den Aufstand niederwerfen sollte, hat die Stärke des Gegners offensichtlich unterschätzt. Seine zwei Legionen wurden aufgerieben, er selbst fiel ihm Kampf. Der Kaiser hat daraufhin zwei weitere Legionen in das Kampfgebiet entsandt, diesmal unter Führung des byzantinischen Feldherrn Amyntas …«


  »Unter wessen Führung?«, wiederholte Colaxais, durch den plötzlich ein Ruck ging.


  »Amyntas. Er war es, der die Verstärkung von uns angefordert hat. Er hat sich bereits einen Namen in Parthien gemacht. Kennst du ihn?«


  »Er – er war mein Vorgesetzter in Parthien«, log Colaxais, während ihm das Blut vor Freude in die Wangen stieg.


  »Dann weißt du, dass er ein fähiger Mann ist«, sagte Anicetus. »Aber Decebalus hat einen Pakt mit dem Jazygenhäuptling Aristeas geschlossen, und nun scheint Amyntas tief im Dreck zu sitzen.«


  »Aristeas?«, murmelte Colaxais.


  »Den kennst du wohl auch?«


  »Ich – hörte von ihm«, gab Colaxais tonlos zur Antwort. »Er hasst die Römer …«


  Anicetus machte eine schwache Handbewegung. »Nun, der Befehl liegt hier auf dem Tisch, und wir müssen ihn befolgen. Wir alle sind dir zu großem Dank verpflichtet, weil durch dich die Truppen in einem einsatzbereiten Zustand sind, allerdings – sie können nicht unter deiner Führung kämpfen. Dein Rang ist nur der eines Kohortenführers, und zum Militär-Tribun kann ich dich nicht ernennen, du müsstest dazu aus einer angesehenen römischen Familie stammen.«


  Colaxais wurde rot vor Zorn, schon wollte er etwas erwidern, da sah er, wie Decius verstohlen die Hand zum Mund führte, um ein Grinsen zu verbergen.


  Colaxais glättete vorerst seine Unmutsfalten. »Was habt ihr beide ausgeheckt? Bei Mars, Decius, du spreizt wohl deine Finger, aber ich sehe deine Ohren lachen.«


  Jetzt schmunzelte auch Anicetus. »Gut, wir wollen dich nicht länger hinhalten. Was ich dir sagte, ist wahr, aber es gibt eine Lösung, und ich kann dir versichern, sie erfreut nicht nur die Legionen. Drusilla und ich möchten dich adoptieren.«


  Darauf wusste Colaxais keine Antwort. Sprachlos starrte er Anicetus an. Ganz langsam formten sich in seinem Hirn Dinge, die er kaum zu denken wagte, die aber geschehen würden: Ich werde das römische Bürgerrecht erhalten, ich werde Amyntas zwei Legionen zuführen, und wir werden Seite an Seite kämpfen, das ist mehr als ein Sterblicher von den Göttern erhoffen darf.


  »Geht das denn so schnell?«, stotterte er.


  »Ich hoffe, erst einmal genügt es, dem römischen Senat meine Absicht mitzuteilen, während du bereits mit den Vorbereitungen beginnst. Mach dir darum keine Sorgen.« Anicetus klopfte Colaxais auf die Schulter. »Wichtig ist doch nur, dass ich meinen besten Mann schicke.«


  Colaxais war taumelig von all dem Gehörten und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, und natürlich konnte er nicht schlafen. Er ging hinaus in den Garten. Gedankenverloren strich er über den Stoff seiner Tunika, er fühlte sich kühl an und glatt. Ein ähnliches Gewand aus so gutem Tuch hatte ihm damals Amyntas geschenkt, als er aus der Steppe gekommen war – Colaxais sah das Gesicht seines Freundes vor sich, Kühnheit und Ebenmaß vereint in aristokratischer Würde. Und jetzt konnte er ihm Hilfe bringen. Überwältigt vor Glück schloss Colaxais die Augen. Auf diese Weise durfte er ihn wiedersehen, ohne vor Schmach in den Boden zu sinken. Und Aristeas? Colaxais fröstelte plötzlich. Vielleicht konnte er mit ihm reden? Vielleicht …


  »Gebieter?«


  Oh, diese Stimme! Diona hatte er völlig vergessen. Sie hockte auf dem Rand eines Brunnens. »Ich wusste, du würdest auch nicht schlafen können, Gebieter. Oh, ich werde sterben, wenn du nach Dakien gehst.«


  Colaxais setzte sich neben sie und zog sie an sich. »Das hoffe ich nicht.« Er küsste sie sanft. »Denk dir, jetzt ist es geschehen. Anicetus wird mich adoptieren.«


  Diona schniefte nur.


  »Du gratulierst mir nicht?«


  »Ach, das wusste ich schon lange, Drusilla hatte doch immer gedrängelt. Anicetus hatte nur den richtigen Zeitpunkt abgewartet.«


  »Du missratene Sklavin! Davon hast du mir nie etwas erzählt.«


  »Sollte doch eine Überraschung sein.«


  »Und sie ist gelungen.« Colaxais schob seine Hand unter Dionas Tunika. Er fühlte, wie Diona ihn ebenfalls berührte, und er raunte ihr ins Ohr: »Keine Sorge, Diona, dieser Feldzug wird mich schlank machen.«
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  Marcellus, Mitglied des römischen Senats und einer der einflussreichsten Persönlichkeiten am kaiserlichen Hof, war strahlender Laune. Nicht nur, dass seine Pferde nun schon zum vierten Mal die des Kaisers besiegt hatten. Auch ein Freund aus Jugendtagen hatte ihn überraschend besucht.


  Während er mit seinem Besucher durch die kühlen Wandelhallen des Peristyls schritt, legte er ihm freundschaftlich die Hand auf den Arm. »Wie schön, dich wiederzusehen, Amyntas. Ich freue mich wie ein kleines Kind. Ach, du glaubst nicht, was aus Rom geworden ist und was für einen Trost mir deine Anwesenheit bedeutet.«


  »Rom ist eine Hure, und wir dienen ihr. Ich bin nicht freiwillig hier, der Kaiser hat mich gerufen.«


  »Immerhin hast du dabei den Weg zu einem alten Freund gefunden.«


  »Marcellus, wohin sollte ich gehen in Rom, wenn nicht zu dir?«


  »Mir machst du nichts vor. Du warst vor einiger Zeit in Rom, ohne dass du mich aufgesucht hast, stimmt es nicht? Ich erfuhr es leider erst, als du schon wieder fort warst.«


  Ein Schatten ging über Amyntas’ Gesicht. »Damals war ich nur kurz in Rom und nicht in Stimmung, verzeih mir.«


  »Ich verzeihe dir alles, doch jetzt wirst du doch länger bleiben?«


  »Das wird der Kaiser bestimmen.«


  »Was will er von dir? Geht es um die Unruhen in Dakien?«


  »Ja. Marcus Octavius steht dort mit zwei Legionen, aber er scheint der Lage nicht Herr zu werden. Ich soll ihm mit zwei weiteren Legionen zur Hilfe kommen.«


  »Ah, dir winkt Feldherrenruhm. Ich beneide dich. Ich setze inzwischen Fett an und bekomme langsam einen Senatorenbauch.«


  Amyntas lachte. »Nirgendwo gibt es bessere Einrichtungen für sportliche Betätigungen als in Rom. Man muss nicht Feldherr werden, um schlank zu bleiben.«


  »Ja«, erwiderte Marcellus seufzend mit einem bewundernden Seitenblick, »du bist schön geblieben wie damals, beim Apoll! Du hattest immer die besten Chancen bei den Mädchen. Mich hat keine angesehen, wenn ich in deinem Schatten stand.« Marcellus schmunzelte. »Hast du immer noch diese Vorliebe für Knaben?«


  Amyntas runzelte die Stirn. »Ja«, sagte er kurz.


  »Wie? Redest du nicht darüber? Du wist doch auf deine Tage nicht zimperlich geworden sein?«


  »Ich — nein.« Amyntas musste lachen. »Ich habe nur andere Sorgen im Augenblick.«


  »Sorgen – und das in meinem Haus? Das kränkt mich. Vergiss den Kaiser, solange du bei mir bist, hörst du? Reden wir lieber von den Wagenrennen. In Rom sind sie wichtiger als Politik, und wer siegreiche Gespanne hat, ist mächtiger als der Kaiser.« Marcellus lachte glucksend. »Und das bin ich.«


  »Du lässt eigene Pferde laufen?«, fragte Amyntas begeistert.


  »Ja«, strahlte Marcellus, »und sie haben schon viermal die Pferde des Kaisers besiegt.«


  »Viermal?«, wunderte sich Amyntas. »Was macht sie so unschlagbar? Du weißt, ich bin ein großer Liebhaber rassiger Pferde und ein eifriger Anhänger der Wagenrennen. Ich kann es kaum erwarten, sie laufen zu sehen.«


  »Das dachte ich mir«, erwiderte Marcellus amüsiert. »In drei Tagen ist es wieder soweit. Du wirst begeistert sein. Und mein Erfolgsgeheimnis? Pferde von parthischem Schlag, mein Freund; es sind die edelsten, die das römische Imperium zu bieten hat, das müsstest du doch wissen als Eroberer jener Provinz, die uns diese göttlichen Geschöpfe zum Geschenk macht.«


  Amyntas nickte. »Ja, ihre Pferde sind temperamentvoll und von herrlichem Wuchs. Woher hast du sie? Wann kann ich sie sehen?«


  »Ich bekam sie von einem Freund im Tausch gegen eine thrakische Sklavin. Er hat sie geheiratet. Wenn es dir recht ist, sehen wir morgen früh nach den Ställen. Sie stehen im Circus Maximus, wo sie von den besten Pferdepflegern betreut werden. Aber zu guten Pferden gehört ein guter Wagenlenker, und ich habe den besten – nun, ich darf das mit Bescheidenheit sagen, da er viermal hintereinander gesiegt hat. Und nun kommt die Überraschung: Er ist ebenfalls ein Parther. Ein parthischer Wagenlenker, ein parthisches Gespann, das ist das Geheimnis meines Erfolges.«


  »Um den Mann wirst du sicher genauso beneidet wie um die Pferde.«


  »Das will ich meinen.«


  »Woher hast du ihn? Auch ein Geschenk?«


  »Nein, er ist ein Freigelassener. Ich lernte ihn in der Arena kennen, er war Gladiator. Dort fiel er mir auf, weil er alle Kämpfe siegreich bestand, obwohl er nur noch seine linke Hand besitzt. Da sprach ich ihn an. Bei Jupiter, ein ungestümer Mensch! Aber ich konnte ihn für meine Pferde begeistern. Ich werde dein Wagenlenker, sagte er, weil ich deine Pferde liebe, nicht, weil ich Marcellus liebe.«


  »Dieser Parther verhilft dir also zu Triumphen und ist gleichzeitig dein Feind?«


  »Nein Amyntas, nicht mehr. Ich habe sogar vor, ihn mit meiner Tochter zu verheiraten. Du wirst ihn heute Abend sehen. Ich lege großen Wert auf dein Urteil. Sag mir, was du von ihm hältst.«


  Amyntas schenkte seinem Freund ein mildes Lächeln. »Wahrscheinlich werde ich mich deiner Meinung anschließen. Von einem so guten Wagenlenker kann man nur hingerissen sein. Ist deine Tochter es auch?«


  »Bei der ewigen Flamme des vestalischen Feuers! Sie ist noch zu jung, als dass ich sie unbehütet und unbewacht mit einem jungen, feurigen Gladiator und Wagenlenker plaudern ließe. Sie kennen sich noch gar nicht.«


  Arytos überwachte mit kritischen Blicken das Striegeln der vier schwarzen Hengste. Den Mann, der eingetreten war, beachtete er kaum. »Gib mir die Bürste, Junge, du bist zu grob an den Flanken.«


  Der Mann räusperte sich. Arytos drehte sich um. »Marcellus? Weshalb stehst du denn mitten im Pferdemist?«


  Marcellus trat einen Schritt zurück, hustete, feiner Staub kitzelte seine Nase. Zuerst ließ er sich über die Pferde aus, fragte nach ihrem Befinden, tätschelte ihre Hinterbacken und lobte den Pferdeburschen, bis Arytos unwillig fragte: »Worum geht es wirklich?«


  »Ich gebe morgen Abend ein Fest und hoffe, dass du kommen wirst.«


  »Was habe ich auf deinen Festen verloren? Ich schlafe bei den Pferden, ich muss es tun, und du weißt es. Die römische Gesellschaft ist mir im Übrigen zuwider.«


  »Ich weiß, Arytos, aber ich gebe das Fest nur für meine engsten Freunde.«


  »Ich gehöre zu deinen Freunden? Nun, ich danke dir, aber das Rennen ist wichtiger.«


  »Arytos, hör mir zu. Amyntas, ein Jugendfreund, hat mich besucht, und ich habe ihm von dir erzählt. Er liebt Wagenrennen und möchte dich kennenlernen, mit dir reden. Enttäusche ihn nicht.«


  Zwischen Arytos’ Augen erschien eine steile Falte. »Sagtest du – Amyntas? Aus Byzantion?«


  »Ja, kennst du ihn?«


  Im diffusen Licht des Pferdestalles sah Marcellus nicht die Blässe, die das Gesicht des Parthers überzog, wie sich sein Mund in Hass verzerrte und in seinen Augen ein tödlicher Schimmer aufleuchtete. »Nein, ich kenne ihn nicht«, entgegnete Arytos rau. Er übergab einem Pfleger die Bürste. »Aber ich nehme deine Einladung an, Marcellus.«


  Amyntas’ Erscheinung erregte einiges Aufsehen am Abend, denn die Eleganz seines Auftretens, seine gepflegte Sprache, die hohe geistige Bildung verriet, seine freundliche Gelassenheit und nicht zuletzt die Ebenmäßigkeit seiner Züge erinnerten an Aristokraten republikanischer Zeiten. Als aber Arytos zu den Gästen stieß, wurde der siegreiche Wagenlenker mit Jubel- und Hochrufen begrüßt.


  Arytos genoss den Beifall mit unbewegter Miene. Süß war der Triumph, dass ihm Rom zu Füßen lag. Für Arytos lagen sie im Staub.


  Marcellus ging auf ihn zu, herzlich begrüßte er ihn und sagte: »Arytos, du siehst, es wäre unverzeihlich gewesen, wenn du uns deine Gegenwart vorenthalten hättest. Komm, trink und iss und sei fröhlich, denn du hast allen Grund dazu. Im Übrigen hoffe ich, dass sich deine grimmige Miene im Laufe des Abends aufhellen wird.«


  Dann stand Arytos vor Amyntas. Der betrachtete den gut aussehenden, sehnigen Parther, der in der Tracht seiner Heimat erschienen war und einen Hauch Fremdartigkeit mitbrachte, mit sichtlichem Wohlgefallen. Dabei bemerkte er, dass Arytos ihn selbst auffallend lange musterte – zu lange, wie ihm schien.


  Amyntas lächelte unbefangen. Er reichte Arytos einen Becher Wein und sagte: »Es wäre eine große Ehre für mich, mit dem Mann zu trinken, der den römischen Kaiser herausgefordert und besiegt hat.«


  Arytos nahm den Becher entgegen und erwiderte kühl: »Die Ehre ist auf meiner Seite, ruhmreicher Feldherr.«


  Amyntas war der sarkastische Unterton nicht entgangen. Nachdenklich sah er zu, wie Arytos den Becher leerte. »Verwelkte Lorbeeren, dein Ruhm strahlt heute. Ich beneide Marcellus; ein guter Wagenlenker ist ein Geschenk der Götter. Ich freue mich darauf, dich im Circus Maximus zu bewundern.«


  Arytos antwortete nicht.


  Amyntas forderte ihn erneut auf zu trinken. »Ich liebe rassige Pferde und die Wagenrennen. Verrate mir das Geheimnis deiner Siege.«


  »Ich habe ein gutes Gespann.«


  Amyntas wandte sich an seinen Freund: »Marcellus, gieß doch deinem tüchtigen Wagenlenker etwas stärkeren Wein ein, damit er gesprächiger wird.«


  Arytos bekam schmale Augen. »Ich suche mir meine Gesprächspartner selbst aus – und die Zeit.«


  »Arytos!«, kam es verweisend von Marcellus. Doch Amyntas hob besänftigend die Hand. »Nicht doch, mein Freund, er hat recht. Ein umjubelter Mann wie er kann sich seine Freunde aussuchen.«


  Ein Tänzer wirbelte jetzt herein, und die allgemeine Aufmerksamkeit wandte sich ihm zu. Der Mann bäumte sich auf, brach wie zu Tode getroffen zusammen, rollte gleich darauf schlangengleich über den Boden, stellte sich wieder auf die Füße, sprang über Schwertklingen und tauchte unter brennenden Fackeln hindurch, die er in die Luft warf. Sein Oberkörper glänzte von Öl und Schweiß.


  Arytos musterte heimlich Amyntas, der fast unbewegt dem Tanz zuschaute, doch das Funkeln tief in seinen dunklen Augen entging Arytos nicht.


  »Er gefällt dir, nicht wahr?«, fragte Arytos lauernd.


  Amyntas schenkte Arytos einen kühlen Blick. »Er ist wirklich gut. Ja, er gefällt mir.«


  »Es ist gefährlich, Amyntas zu gefallen«, bemerkte Arytos spitz. Er stellte den Becher ab, verneigte sich und ging.


  Amyntas sah ihm nach. »Er mag mich nicht, was hat er gegen mich?«


  »Nimm ihn nicht so ernst«, wehrte Marcellus ab. »So ist er immer, wenn ein Rennen bevorsteht.«


  »Nein«, sagte Amyntas nachdenklich, »es hat mit mir zu tun.«


  Am Nachmittag des nächsten Tages meldete ihm ein Sklave Arytos. Amyntas begrüßte ihn gelassen. »Komm herein. Ich bin nicht überrascht, dich zu sehen; ich habe erwartet, dass du mich besuchen würdest. Ich hoffe, dass ich deine gestrige Missstimmung ausräumen kann. – Was hast du gegen mich?«


  Arytos sah ihn finster an. »Ich hasse dich.«


  Amyntas war bestürzt. »Das überrascht mich. Womit habe ich mir deinen Hass zugezogen?«


  »Erinnerst du dich an Ktesiphon?«


  »Wie könnte ich es vergessen? Deine Landsleute haben tapfer gekämpft und meinen Truppen schwere Verluste zugefügt. Es waren schlimme Zeiten – für alle. Aber das ist lange her. Es herrscht tiefer Frieden zwischen Parthien und Rom. Du wirst mir doch nicht jene Ereignisse nachtragen?«


  »Ja«, erwiderte Arytos mit bebender Stimme, »der Frieden von Unterworfenen. Damals wurden meine drei Brüder hingeschlachtet wie Vieh.«


  »Das bedaure ich sehr.«


  »Heuchler! Hast du vergessen, dass du es warst, der den Befehl gab, fünftausend Gefangene vor Ktesiphon niederzumetzeln? Meine Brüder durften nicht einmal im Kampf sterben.«


  Beschwichtigend hob Amyntas die Hand. »Junger Freund, es war Krieg, und Parthien ein furchtbarer Gegner. Es mussten harte Maßnahmen zu seiner Unterwerfung getroffen werden. Dennoch ist mir die Erinnerung schrecklich. Glaub mir, es ist eine Tat, die ich gern ungeschehen machen würde und die auch mein Leben überschattet.«


  »Reumütige Worte bringen meinen Brüdern nicht das Leben zurück!«


  Amyntas öffnete seine Handflächen. »Was verlangst du von mir? Soll ich deine Verzeihung erflehen? Ich tue auch das, denn eine wirkliche Feindschaft zwischen uns würde mich betrüben.«


  »Ich will Vergeltung«, erwiderte Arytos kalt.


  »Willst du meinen Tod?«


  Arytos zögerte. »Ich habe nicht die Macht, dich zu töten. Es muss mir genügen, dich zu demütigen.«


  Amyntas hob die Augenbrauen. »Und das glaubst du, wird dir gelingen?«


  Da öffnete sich die Tür, und Harachon, der Tänzer, kam herein. Ein rascher Blick streifte Arytos, ein ärgerliches Zucken, dann lächelte er sanft. »Hast du unsere Verabredung vergessen, Amyntas?«


  Dessen Miene drückte Missfallen aus. Er drängte Harachon zur Tür hinaus. »Nein, gedulde dich noch. Ich habe Besuch, wie du siehst.«


  »Vielleicht brauchst du mich überhaupt nicht mehr«, rief Harachon spitz, als er die Tür lautstark hinter sich zuschlug. Arytos lächelte herablassend. »Sieh da, Harachon, der schöne Mazedone!«


  »Junger Freund!«, rief Amyntas schneidend. »Du wirst anmaßend, und deine Anzüglichkeiten sind unverschämt.«


  Arytos lachte leise. »Weshalb verlierst du die Beherrschung? Aber ich habe eine Überraschung für dich.« Er griff in sein Gewand, und auf seiner ausgestreckten Hand funkelte ein Armreif. Es waren zwei Greifen, deren Flügel sich, mit den Spitzen berührend, einen Kreis bildeten.


  Amyntas starrte auf das glänzende Schmuckstück. Arytos weidete sich an Amyntas’ Sprachlosigkeit. »Du erkennst ihn wieder? Er hat einmal dir gehört, nicht wahr?«


  »Woher hast du ihn?«, fragte er tonlos.


  »Von einem guten Freund.« Arytos ließ den Reif spielerisch über sein Handgelenk gleiten. »Weshalb bist du so blass? Weshalb zittert deine Stimme?« Arytos lachte grausam. »Ich erhielt den Reif als Liebespfand für eine heiße Nacht. Und bei der einen ist es nicht geblieben. Willst du Einzelheiten hören?«


  »Ich bin nicht …«


  »Was du ihn lehrtest, das erfuhr ich in seinen Umarmungen«, unterbrach ihn Arytos.


  »Ich – habe keinerlei Neigungen zum gleichen Geschlecht«, würgte Amyntas hervor.


  »Aber er hat dich verlassen, nicht wahr?«


  Amyntas machte fahrige Bewegungen. »Colaxais war frei zu tun, was ihm beliebte.«


  »Aber weshalb hat er dich verlassen? Seinen Gönner? Seinen Wohltäter?«


  Amyntas versuchte, seine Fassung wiederzufinden. »Wegen einer Frau, die wir beide liebten.«


  Arytos ließ den Reif über seinen Arm gleiten. »Ja, ja, ich kenne die Geschichte.« Seine Stimme war höhnisch. »Die Sache mit deinem Sohn, den du nicht selbst zeugen konntest.« Und als er sah, wie Amyntas erbleichte, fuhr er erbarmungslos fort: »Du siehst, Colaxais hat mir alles erzählt. Aber mir machst du nichts vor. Ich habe deine wahren Neigungen gleich durchschaut.«


  Amyntas streifte Arytos mit einem glanzlosen Blick. »Und jetzt rächst du dich an mir mit seiner Person. Nun, Colaxais war der einzige Mann, der mich manchmal meine Beherrschung vergessen ließ. Woher kennst du ihn? Ach, ich vergaß, du warst Gladiator. Du trafst ihn in der Arena von Ephesus, nicht wahr?«


  »Ja. Wir waren Gegner, doch dann …« Arytos’ Stimme brach. Er räusperte sich und fuhr fort: »Colaxais starb meinetwegen, wusstest du das? Mit dieser Schuld muss ich leben, aber ich wäre auch für ihn gestorben.«


  Amyntas hatte sich wieder in der Gewalt. »Sahst du ihn sterben?«, fragte er unvermittelt.


  Arytos sah ihn irritiert an. »Ob ich ihn sah? Nein – ich musste das Land verlassen, aber er wurde verurteilt. Das römische Recht kennt nur eine Strafe für Mord an einem Römer: das Kreuz.«


  »Nun Arytos, auch ich habe eine Überraschung für dich, lass mich jetzt sehen, ob du deine Fassung behalten wirst: Colaxais ist nicht tot, er lebt.«


  Arytos fuhr auf. »Das lügst du!«


  »Nein, ich selbst habe seine Begnadigung erwirkt. Colaxais lebt, aber lebenslänglich verbannt auf die Galeeren. Vielleicht bist du jetzt erleichtert, Arytos, vielleicht aber auch betroffener als zuvor.«


  Arytos’ Blick wurde starr, er schien durch Amyntas hindurchzusehen. »Er lebt?«, wiederholte er dumpf. »So lange hielt ich ihn für tot, und er lebt?«


  Amyntas verschränkte die Arme. »Ich denke«, sagte er kühl, »dass unser Waffengang unentschieden ausgegangen ist.«


  Arytos beachtete ihn nicht. »Colaxais, ein Galeerensklave«, murmelte er, »wie kann er das ertragen? Er war wie der Wind, der über die Steppe weht. Er wird sterben in Ketten.« Dann wandte er sich an Amyntas: »Sag mir, wo ich ihn suchen muss, auf welchem Schiff ist er?«


  Amyntas hätte gern eine Mauer zwischen sich und dem Mann errichtet, der Colaxais so nah gestanden hatte, wie er es selbst gewollt hatte. Doch es widerstrebte seinem Wesen, der Eifersucht mehr Raum zu geben, als es einem edlen Menschen ziemte.


  »Wo willst du ihn suchen in der Weite des römischen Imperiums?«, fragte Amyntas ruhig. »Und wenn du ihn gefunden hast, welchen Trost willst du ihm bieten? Willst du seine Demütigung verschlimmern und seine Schande mehren, indem du ihm in seiner verzweifelten Lage gegenübertrittst?«


  »Aber was kann ich tun?«, schrie Arytos.


  »Nichts. Colaxais verbüßt seine Strafe für Mord. Er büßt seine Unbeherrschtheit. Zu locker saß ihm von jeher das Schwert, doch als er es gegen Rom zückte, war sein Schicksal besiegelt. Er hätte es wissen müssen.«


  Arytos nickte. »Wir trennten uns im Zorn, und dann sah ich ihn nicht wieder. Für ihn Kerker und Tod, für mich Verbannung. Ich hätte es besser ertragen, wenn …« Er unterbrach sich, um sich nicht weiter vor dem Manne zu öffnen, den er hatte demütigen wollen.


  Amyntas aber fand die rechten Worte: »Arytos, wir haben denselben Mann geliebt und schmerzliche Erinnerungen. Aber wir sind erwachsene Männer, also lass uns handeln wie Männer. Vergib du mir Ktesiphon, ich vergesse, dass du mich kränken wolltest. Und Colaxais? Er sollte uns eher verbinden als trennen. Ich möchte dich übermorgen im Circus Maximus siegen sehen.«


  Arytos’ Blicke ruhten nachdenklich auf dem schönen, edelmütigen Römer, der seine Brüder hatte töten lassen und den er nicht hassen konnte.


  Amyntas aber sprach: »Du wirst die Römer lieben lernen, denn eines Tages wirst du selbst zum Römer werden.«


  Arytos senkte den Blick; die Bilder seiner Heimat zogen an ihm vorüber, aber sie wurden schwächer und lösten sich auf wie Nebelschwaden vor der Sonne. Nachdenklich sagte er: »Ich kam nach Rom, um zu töten, doch als ich sah, wie Frauen und Kinder dort qualvoll sterben mussten, wo Männer kämpfen sollten, betrat ich nicht mehr die Arena. Als ich Marcellus kennenlernte, ertrug ich die römische Gesellschaft. Als ich Amyntas kennenlernte, vergaß ich, sie zu hassen.«


  »Dieses Lob trinke ich mit vollen Zügen«, erwiderte Amyntas erfreut. »Ich wäre stolz darauf, dich meinen Freund nennen zu dürfen.«


  »Ein Freund des Amyntas?«, gab Arytos mit vielsagendem Lächeln zurück, »das ist ein zweischneidiges Schwert. Ich bin nicht mehr dein Feind, doch eine Freundschaft muss sich erst bewähren.«


  »Der Kaiser schickt mich nach Dakien. Ich weiß nicht wann und auch nicht, wie lange ich dort bleiben werde. Vielleicht gibst du mir bis dahin die Gelegenheit dazu?«


  Arytos schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Und weshalb nicht?«


  »Ich will ganz offen sein: Mein Leben hat sich geändert. Ich bin jetzt ein freier Mann, und Rom liegt mir zu Füßen. Ich kann genug Frauen haben, nicht nur Huren wie in Ephesus. Und ich will Frauen, verstehen wir uns?«


  Da antwortete Amyntas: »›Der Geist beflügelt den Edlen, und seine Tugend ist es, das Ewige zu wollen, nicht das Vergängliche. So verlässt der wahre Philosoph die Sinnlichkeit, die flüchtig ist, um sich der ewigen Idee der unvergänglichen Liebe zuzuwenden, die edle Männer im Geiste vereint.‹ – Platon, junger Freund. Lass mich so in seinem Sinne antworten.«
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  Amyntas hatte dem Feldherrn aus Agrigent eine Abordnung Soldaten zur Begrüßung entgegengeschickt. Von den Männern erfuhr Colaxais, dass man ihn sehnsüchtig erwartete. Nachdem die Barbaren die beiden Legionen des Marcus Octavius in mehreren furchtbaren Kämpfen fast vernichtet hatten, hatten sich die Römer hinter die Palisaden ihres errichteten Feldlagers zurückgezogen.


  Als sie sich dem Lager näherten, bemerkte Colaxais, dass am Wegrand Köpfe gefallener Feinde aufgespießt waren. »Ist das römische Sitte?«, fragte er verwundert.


  »Nein«, gab der Centurio zu, »diese Maßnahmen entspringen der Erbitterung unserer Soldaten. Die Kämpfe werden mit ungewöhnlicher Brutalität vonseiten der Barbaren geführt. Jeden Römer, der ihnen in die Hände fällt, martern sie zu Tode. Das und die Niederlage des Octavius hat auch aus einigen unserer Soldaten reißende Bestien gemacht.«


  Colaxais nickte. »Ich verstehe, und ich bin zuversichtlich, dass die Zeit der Niederlagen bald vorbei sein wird. Wann ist Amyntas eingetroffen?«


  »Vor zwei Monaten.«


  Im Lager sah er Gefangene: halb nackte, langhaarige Männer, in Käfige gesperrt oder in Gruben geworfen, mit wilden Gesichtern, vertrauten Gesichtern. Sie verfluchten und beschimpften ihre Bewacher. So heimatliche Laute.


  Ein Mann in langen, zerfetzten Hosen und blutendem Oberkörper saß gefesselt auf dem Boden. Als Colaxais vorüberritt, hörte er, wie der Mann sang: »Römische Krieger im Blut, römische Weiber in Glut sind für Jazygen gut.«


  Colaxais lächelte kalt und nickte. »Diese Wünsche kann ich dir nicht erfüllen, aber einen letzten Wunsch hast du frei, Krieger von den Ufern der Rha.«


  Der Mann sprang auf, schüttelte sein langes, verfilztes Haar, fletschte die Zähne und duckte sich wie eine Raubkatze vor dem Sprung. Verblüffung malte sich in seinen Zügen. »Wer bist du?«, stieß er heiser hervor.


  »Ein Römer«, gab Colaxais kühl zurück. »Antworte!«


  Misstrauisch ließ der Mann seine Blicke schweifen. Dann sah er Colaxais herausfordernd ins Gesicht. »Ich möchte sterben wie ein Krieger.«


  Da reichte ihm Colaxais das eigene Schwert. Der Centurio neben ihm riss entsetzt die Augen auf, aber der Jazyge lächelte grimmig. »Wer auch immer du bist, bei meinen Ahnen sollst du geehrt sein, Römer.« Dann stieß er sich die Waffe in den Leib.


  Colaxais starrte auf den Toten und murmelte: »Jetzt habe ich kein Volk mehr.«


  Der Centurio hielt ihm schweigend die Zügel hin.


  Als sie vor dem Quartier ankamen, stieg Colaxais vom Pferd. Der Centurio ging hinein, um ihn zu melden. Colaxais hörte Amyntas’ Stimme: »Ist der Sizilianer endlich gekommen? Beim Hades, er hat sich Zeit gelassen. Lass ihn herein, schnell, worauf wartest du? Es ist an der Zeit, die Barbarenhorden niederzuwerfen und auszurotten.«


  Colaxais stellte sich hinter die Tür und rief mit verstellter Stimme: »Bist du das, Amyntas? Deine Worte haben heute wenig gemeinsam mit Horaz oder Platon.«


  Amyntas wandte sich um. »Decius? Komm herein! Wir haben keine Zeit für Scherze.«


  »Es ist nicht Decius«, wandte der Centurio ein, »es ist der Sohn des …«


  Doch Colaxais winkte ihm zu schweigen und trat ein. Er erkannte Amyntas kaum wieder, der im Waffenrock eines einfachen römischen Soldaten über den klobigen Holztisch gebeugt saß und eine Geländekarte studierte.


  Als Colaxais eintrat, erhob er sich, um den Feldherrn zu begrüßen. Im Halbdunkel des Raumes und unter dem buschigen Helm erkannte er Colaxais nicht. »Willkommen im Heerlager an der Tisia. Der Centurio sagte mir, dass …« Er stockte mitten im Satz, denn Colaxais hatte den Helm abgenommen, und seine Zähne blitzten, als er Amyntas anlachte.


  Wie vor einem Gespenst wich Amyntas vor Colaxais zurück.


  »Du bist überrascht?«, fragte Colaxais sanft. »Ich gestehe, dass es Absicht war und dass ich deine Verblüffung genieße.«


  Amyntas schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich«, murmelte er, »ich träume am helllichten Tag. Es sind die täglichen Strapazen und Gräuel, die mich überfordern und mir Visionen vorgaukeln. Wunschträume …«


  Da trat Colaxais auf ihn zu, packte ihn an den Armen und schüttelte ihn lachend. »Wach auf, Amyntas, ich bin es wirklich, Colaxais!«


  »Wenn du es bist – und du bist es wahrhaftig«, stammelte Amyntas, »dann werde ich beginnen, an Götter zu glauben.« Sie fielen sich wortlos in die Arme. Der Centurio verließ schweigend den Raum.


  Es schien, als wollten sie einander nie mehr loslassen. Ihre Freude war unbeschreiblich und grenzenlos. »Wie grausam du doch bist, Colaxais!«, rief Amyntas endlich. »Seit Wochen bist unterwegs zu mir und hast keinen Boten vorausgeschickt, um mich auf deine Ankunft vorzubereiten.«


  Colaxais lachte. »Seit Wochen schon malte ich mir unsere Begegnung aus. Stell dir vor, welche Freude es für mich war, als ich deinen Namen von Anicetus hörte.«


  »Du hast dich wirklich gefreut, Colaxais?«


  »Gefreut? Mich hätte fast der Schlag getroffen.«


  Amyntas machte eine verlegene Handbewegung. »Setz dich. Setz dich und berichte! Als ich dich zuletzt sah, war es im Kerker von Ephesus. Man brachte dich auf die Galeeren. Heute stehst du vor mir als Herr über zwei Legionen, wie ist das möglich?«


  »Du sollst alles erfahren, Amyntas, es ist eine lange Geschichte.«


  Beiden stand der Schweiß auf der Stirn. »Es ist heiß hier im Zelt«, sagte Colaxais belegt, »lasse uns an die frische Luft gehen und über den Krieg sprechen.«


  Da verdüsterten sich Amyntas’ Züge. »Was hier geschieht, ist erbarmungsloses Gemetzel, ist Barbarei. Zu leichtfertig war Marcus Octavius; er vertraute der römischen Stärke, aber in diesen Wäldern und Sümpfen sind uns die Barbaren überlegen.« Er machte eine Pause und sah Colaxais ernst an. »Octavius meinte, den rebellischen König Decebalus in seiner Hauptstadt Sarmizegetusa festsetzen zu können wie einen Raben im Käfig, aber die Barbarenstämme sind ihm zur Hilfe geeilt. Sie haben sich vereint unter einem König, einem starken Mann – ahnst du nicht, wer er ist?«


  »Ja«, erwiderte Colaxais heiser, »mein Bruder Aristeas.«


  Amyntas legte Colaxais beruhigend die Hand auf die Schulter. »Niemand zwingt dich, gegen ihn zu kämpfen. Du kannst dein Kommando an einen anderen abgeben.«


  Colaxais schüttelte heftig den Kopf. »Als ich von ihm gegangen bin, wusste ich, dass ich als Feind schied, ich wusste, dass er Rom hasste und darauf brannte, eines Tages die Waffen gegen das Imperium erheben zu können. Ich kam unter dem römischen Adler, und wir werden Seite an Seite kämpfen.«


  »Es ist deine Entscheidung«, sagte Amyntas nur, denn er merkte, dass Colaxais seinen Bruder noch liebte. Er zeigte ihm das Lager. Amyntas war beliebt bei seinen Soldaten, und sie grüßten ihn freundlich. Doch sein Gesicht war steinern, denn er hörte die Gefangenen vor Schmerzen stöhnen. Er machte eine hilflose Handbewegung, als müsse er sich rechtfertigen. »Sie wollen es so«, murmelte er, »die Legionäre sind voller Hass.«


  »Und du?«


  Amyntas schüttelte den Kopf. »Was wir hier tun, ist Barbarei. Wir nähern uns mit keinem Schritt dem Sieg, wenn wir die Gefangenen grausam behandeln.«


  Er zügelte sein Pferd und wies mit dem Arm voraus. In einem Käfig, der am starken Ast eines Baumes hing, hockten drei Gefangene über einem stark qualmenden Feuer. »So behandeln die Barbaren römische Gefangene«, sagte Amyntas. »Nun machen wir es ihnen nach, die Männer wollen es so. Du selbst bist ja ein hervorragender Bogenschütze. Traust du dir zu, die Männer auf diese Entfernung tödlich zu treffen?«


  Colaxais schob den Kopf in den Nacken. »Jeder sarmatische Knabe wäre dazu imstande.«


  »Und wie trifft ein Mann, Colaxais?«


  »Ich töte keine wehrlosen Gefangenen – solltest du das erwarten.«


  »Tötest du nicht mehr so gern wie früher?«


  Colaxais sah Amyntas ärgerlich an. »Ich schieße nicht mehr auf gefesselte Sklaven, wenn du das meinst.«


  Amyntas umfing ihn mit einem zärtlichen Blick. »Der Barbar gezähmt – wäre das möglich?«


  »Ich bin nicht weich geworden, glaub das nicht«, erwiderte Colaxais schnell.


  »Dann lass uns jetzt umkehren, es ist genug. Jeden Tag zwinge ich mein Herz, das Grauen zu ertragen, das zur Alltäglichkeit wurde. Erzähle mir jetzt, wie es dir inzwischen ergangen ist, ich sterbe vor Neugier.«


  Sie kehrten ins Zelt zurück, und bei einer sauren Legionärsabfüllung berichtete Colaxais von seinen Abenteuern.


  »Dass du deine Rache an dem Kelten aufgegeben hast, ist lobenswert«, sagte Amyntas, als Colaxais eine Pause einlegte, »aber dass nach deiner Flucht von der Insel kein Sterbenswort von dir kam, das trage ich dir nach.«


  »Ja«, gab Colaxais zu, »ich wollte meine Vergangenheit ganz abstreifen, ich hatte mich geschämt. Aber die Götter haben es anders bestimmt.«


  »Und wäre es nur deswegen«, erwiderte Amyntas bewegt, »so wollte ich an sie glauben.«


  Colaxais lachte. »Du liebst die Philosophen, und solche Leute haben schon immer die Götter geleugnet. Was hältst du eigentlich von den Christen, Amyntas?«


  »Ein törichter, maßloser Aberglaube.«


  Colaxais war verblüfft. »Wieso sagst du das?«


  »Was sonst sollte ich über diese Leute sagen?«


  »Hm, ich hörte, dass sie überall, wo man sie verfolgt, ihr Los heldenmütig ertragen, an einigen Orten tötet man sie sogar in der Arena, aber sie verleugnen ihren Christus nicht.«


  »Nun, auf den ersten Blick scheint solche Haltung Hochachtung zu erfordern. Ihre Opferbereitschaft verblüffte zuerst die Massen, aber ihre Priester treiben sie absichtlich in dieses Märtyrertum. Und was ist ein Märtyrer? Ein Mensch, dem Vernunft, Verstand und Logik fehlen. Edler Wein gehört in gute Fässer, sonst verdirbt er.«


  »Du glaubst also nicht, dass diese Sekte erfolgreich sein wird?«


  »Kaum. Sie bietet doch nicht viel Neues. Weshalb fragst du? Stehst du ihr etwa nahe?«


  »Eine meiner Sklavinnen glaubt, bei ihnen ihr Heil zu finden«, wich Colaxais aus.


  »Nun, die Ungebildeten fühlen sich angezogen von Mystik aller Art. Wenn deine Sklavin bei ihnen glücklich ist, so verwehre ihr nicht die Gemeinschaft mit ihnen. Der Weise jedoch …«


  »Ich bin nicht weise«, unterbrach Colaxais ihn lächelnd. »Ich bin ebenso ungebildet wie meine Sklaven.«


  »Aufschneider! Jetzt willst du von mir das Gegenteil hören.«


  »Also, was sagt der Weise?«, grinste Colaxais.


  »Wir haben in Byzantion des Öfteren über diese neue Sekte gesprochen, auch unter meinen Gästen befanden sich – den Göttern sei gedankt – zwei Christen, deshalb war die Unterhaltung sehr anregend. Die Christen sind ein Ableger der Juden, und kein vernünftiger Mensch kann sich vorstellen, dass der jüdische Glaube dereinst Rom erobern wird, nicht wahr? Alles, was sie lehren, haben sie der jüdischen Lehre gestohlen, eigene Gedanken findest du kaum bei ihnen. Und was neu erscheint, das ist, wenn du genauer hinsiehst, von den Griechen gestohlen, und der Rest …« Amyntas lachte, »der Rest von den Persern und noch älteren Völkern.«


  »So gut kenne ich weder die jüdische noch die griechische Religion.«


  »Sie stahlen den Juden ihre Schriften, sie nennen sie Testament. Aus ihnen stammt der Glaube an einen einzigen Gott und die Verachtung der Frau.«


  »Sie verachten die Frauen? Davon hat Diona gar nichts gesagt.«


  »Sie verachten sie, weil sie sie fürchten, genauer gesagt, ihre unerschöpfliche Sinnlichkeit, ihre Verführungskünste.«


  »Sie fürchten sich davor, dass die Henne ihr Gefieder aufplustert.«


  »Was?«


  »Nichts. Erzähl weiter.«


  »Nun, die Christen übernahmen die jüdischen Gebete und ihre Verfluchungen. Ja, sie verfluchen fortwährend Andersgläubige, obwohl sie doch die Liebe zu allen Menschen lehren. Aber Religion hat selten etwas mit Logik zu tun. Sie glauben an ganze Heere von Engeln, an deren Spitze Erzengel stehen. Ein persisches Erbe übrigens und ein Zugeständnis an den alten Vielgötterglauben. Die Christen heilen durch Handauflegen, sie taufen, sie fasten, all das haben die Juden auch getan. Und weil sie sich so ähnlich sind, hassen sie sich wie die Pest. Sie beginnen damit, eine jüdische Priesterhierarchie aufzubauen, die als Vorbild die altpersische Hofzeremonie hat; eine Anhäufung von unerträglichen Vorschriften, die eine Distanz zu ihrem Gottkönig herstellen sollen. Sie glauben an einen Christus, aber auf Erden küssen sie stellvertretend die Hände ihrer Führer. Die Vornehmsten unter ihnen nennen sich Bischof nach dem griechischen Wort für Aufseher: Episkopos. Und diese Bischöfe sind – wer hätte das gedacht – keine fußkranken Wanderprediger, wie ihr Jesus und dessen Jünger, sondern stolze Patrizier mit Besitztümern, Sklaven und wachsender Macht. Arm, demütig und feindesliebend sind nur die Narren, das Fußvolk, das sich auch gern einmal im Namen Christi in die Arena schicken lässt.«


  »Ich freue mich«, sagte Colaxais, »dass meine Vermutungen sich bewahrheitet haben. Schließlich legt es doch jede Religion auf Verdummung und Ausbeutung an, nicht wahr?«


  »Soweit würde ich nicht gehen«, gab Amyntas vorsichtig zurück, »es mag ernsthaft Gläubige geben, die reinen Herzens sind, aber mir verbietet die Philosophie, an einen Gott zu glauben. Und ihr Vorteil ist, sie begreift das allzu Menschliche und verdammt nicht die Sinnlichkeit des Fleisches.«


  Die nächsten Tage waren mit Arbeit ausgefüllt. Die Soldaten schlugen Bäume und vergrößerten das Lager, unterbrochen von Barbarenüberfällen.


  Die Männer hatten eins von deren Lagern ausgekundschaftet, und die Heerführer konnten einen gezielten Angriff vorbereiten. Gemeinsam mit Colaxais’ frischen Truppen gelang es ihnen, den Feind in die Sümpfe zu treiben. Es war keine Entscheidungsschlacht, doch zum ersten Mal mussten die Barbaren sich zurückziehen. Ihr Lager, das die Römer leer vorfanden, wurde verbrannt.


  »Wir haben einen ersten gemeinsamen Sieg errungen, Amyntas!«, rief Colaxais mit blitzenden Augen, als sie am Feuer saßen. »Jetzt verbindet uns der gleiche Waffenruhm, das ist ein herrliches Gefühl.«


  Amyntas schwieg und sah in die Flammen.


  Colaxais sah ihn an. »Oder nicht?«


  »Doch, natürlich.« Amyntas lächelte flüchtig, dann fragte er plötzlich: »Hast du den Armreif noch, den ich dir schenkte? Du erinnerst dich, jenes Beutestück aus Parthien, das zwei geflügelte Greifen darstellt. Du hattest es immer gern getragen. Aber sicher ist es dir abgenommen worden – damals in Ephesus im Kerker.«


  Colaxais ließ jäh die Hand mit dem Weinkrug sinken. »Wie kommst du jetzt darauf?«


  Amyntas starrte scheinbar unbeteiligt ins Feuer. »Ich sah ihn kürzlich.«


  »Wen? Den Armreif?«, fragte Colaxais hastig.


  »Ja.«


  »Wo?«


  »In Rom.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Unmöglich? Nun, so ein Schmuckstück geht von Händler zu Händler, weshalb sollte es nicht den Weg von Ephesus nach Rom gefunden haben?«


  »Weil er …«


  »Weil er was?«


  Colaxais zuckte gleichmütig die Achseln. »Es wird mehrere von diesen Armreifen geben.«


  »So wird es sein«, stimmte Amyntas scheinbar gleichgültig zu. »Reden wir nicht mehr davon, ich werde dir einen Neuen schenken.«


  »Wo genau in Rom hast du den Armreif gesehen?«, nahm Colaxais das Thema wieder auf.


  »Es war im Haus meines Freundes Marcellus. Bei ihm wohnte ein sehr fähiger Wagenlenker.«


  Colaxais sah Amyntas gespannt von der Seite an. »Ja und?«


  »Was soll ich dir sagen, dieser Wagenlenker hat ihn getragen – den Armreif.«


  »Ein römischer Wagenlenker«, murmelte Colaxais, »nein, es muss sich um ein ähnliches Stück handeln.«


  »Was meintest du?«


  »Trug er den Reif, als du ihm begegnetest?«


  »Nein, aber er zeigte ihn mir.«


  »Zeigte ihn dir? Weshalb?«


  Amyntas lächelte. »Er fragte mich, ob ich ihn wiedererkenne. Später trug er ihn – am linken Handgelenk.« Amyntas sah Colaxais gespannt an. »Er hatte nämlich die rechte Hand verloren.«


  Colaxais sprang auf, dass der Krug mit Wein umstürzte. »Arytos!«, stammelte er.


  Amyntas blieb ruhig sitzen. »Ja, so hieß er.«


  Colaxais starrte Amyntas aus zusammengekniffenen Augen an. »Was weißt du von Arytos?«


  »Nicht viel, nur das, was er mir erzählt hat.«


  »Du hast mit ihm gesprochen? Worüber? Weshalb? Was tut Arytos in Rom? Woher kanntest du ihn?«


  »Viele Fragen, Colaxais. Setz dich wieder. Ich habe dich lange nicht so erregt gesehen.«


  »Du wusstest es und stellst mir hinterhältige Fragen über den Verbleib des Armreifs. Weshalb sagst du mir nicht gerade heraus, dass du einen Freund von mir getroffen hast?«


  »Weil er als Feind zu mir kam.«


  Colaxais packte Amyntas erregt am Handgelenk. »Arytos suchte dich also in Rom auf? Was wollte er von dir? Wie geht es ihm?«


  Statt darauf zu antworten, fragte Amyntas: »Weshalb hast du ihm den Armreif geschenkt?«


  Colaxais wandte verlegen den Blick ab. »Er war Gladiator wie ich, wir freundeten uns an, und ich schenkte ihm die parthische Goldschmiedearbeit, denn der Reif gefiel ihm.«


  »Und dir gefiel der Parther«, ergänzte Amyntas spöttisch.


  Colaxais’ Augen funkelten. »Du sagst das mit einem merkwürdigen Unterton, der mir nicht gefällt. Ja, Arytos bedeutete mir sehr viel.«


  »Weshalb hast du mir nie etwas von ihm erzählt?«


  »Was hat er von dir gewollt?«, überging Colaxais die Frage.


  »Vergeltung. Es war wegen Ktesiphon, weißt du. Aber dann sprachen wir lange miteinander, und am Ende schieden wir doch versöhnt.«


  »Versöhnt, den Göttern sei Dank! – Doch weshalb ist er in Rom und nicht daheim in Parthien?«


  Amyntas zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht.«


  »Was tut er in Rom?«


  »Sagte ich es nicht? Er ist Wagenlenker, der beste, den Rom derzeit hat. Und der Schwiegersohn des Senators Marcellus. Ja Colaxais, er ist ein gefeierter und bewunderter Mann. Rom liebt ihn, mit Ausnahme des Kaisers natürlich, weil er dessen Gespanne besiegt.«


  Colaxais bekam glänzende Augen. »Es geht ihm also gut.« Seine Wangen waren vor Freude gerötet wie die eines Mädchens, das den Namen des Geliebten aussprechen hört. »Was sagte Arytos? Bitte, sag mir alles! Sicher weißt du, dass ich seinetwegen verurteilt wurde? Als man ihm in der Arena die Hand verbrannte, da habe ich für ihn getötet, um ihn zu rächen. Man warf mich in den Kerker, und ich habe ihn nie wieder gesehen.«


  Amyntas griff zum Weinkrug und leerte ihn hastig, um aufsteigende Eifersucht niederzukämpfen. Als er ihn wieder absetzte, sagte er: »Arytos hatte mich aufgesucht mit dem Ziel, mich zu demütigen; er zeigte mir höhnisch und mit Stolz das Unterpfand eurer Freundschaft. Aber er glaubte dich tot, gekreuzigt in Ephesus. Als er erfuhr, dass du ein Galeerensklave bist, wollte er sofort alle römischen Schiffe nach dir absuchen.« Amyntas lächelte bitter. »Das konnte ich ihm ausreden. Aber jetzt sollte Arytos so bald wie möglich erfahren, dass du Anicetus’ Sohn geworden bist.«


  Colaxais umklammerte seinen Becher. »Er wollte mich suchen?«, murmelte er. Für Augenblicke war er allein mit seiner Erinnerung. Dann sagte er leise: »Darf ein römischer Feldherr weinen, Amyntas?«


  »Um Arytos?«, kam es schärfer als beabsichtigt.


  »Um Arytos und deinetwegen. Wie eine zerschlissene Tunika wollte ich die Erinnerung an euch ablegen und auf den Kehricht werfen. Doch die Freundschaft mit euch beiden ist das Einzige, was in meinem Leben von Wert war.«


  »Lass uns schlafen gehen«, sagte Amyntas bewegt, »wenn Feldherren weinen, ist der Sieg noch fern.«


  Die nächsten Wochen waren ein hartes Ringen. Amyntas und Colaxais sahen sich manchmal tagelang nicht, wenn sie dem zurückweichenden Feind weit in die Wälder und die Sümpfe folgten. Doch mit zäher Beharrlichkeit wurden die Barbaren allmählich zurückgedrängt.


  Es war ein grauer Tag; der ständige Regen hatte den Boden in Morast verwandelt. Zwei Kohorten ritten in das Lager; sie führten Gefangene mit sich. Wieder hatten sie ein Feldlager der Barbaren überrannt und vernichtet. Mit schweren Schritten schleppten sich die Männer hinter den Pferden her; ihre Füße bluteten vom langen Fußmarsch.


  »Endlich zu Haus, Marcus«, wandte Colaxais sich an den neben ihm reitenden Centurio. »Was für ein Marsch durch dieses Unwetter, aber er hat sich gelohnt.«


  Der Centurio nickte. »Ja. Wenn wir doch ihren König in unsere Gewalt bekämen, dann wäre der Krieg bald aus.«


  Colaxais schwieg.


  Der Centurio sah sich nach den Gefangenen um. »Die sind auch am Ende.«


  »Barbaren sind Strapazen gewohnt.«


  »Trotzdem – wir sollten sie diesmal nicht in die Gruben werfen, dort verrecken sie zu jämmerlich. Wir können sie auch bei den Palisaden anketten, was meinst du, Colaxais?«


  Colaxais sah den Centurio an, ein junges Gesicht, vom Kampf und dem Gewaltmarsch gezeichnet, offensichtlich ein zartbesaitetes Patriziersöhnchen. »Weshalb kümmert dich das Los der Gefangenen?«


  »Sie haben wie die Teufel gekämpft, ich achte den Gegner.«


  »Das ehrt dich, doch vergiss nicht, dass sie selbst nicht so denken. Sie martern unsere Männer zu Tode.«


  »Vielleicht sollte eine Seite damit aufhören. Weshalb sollten wir es nicht sein? Nennen wir uns nicht Kulturbringer und die anderen Barbaren?«


  Colaxais zuckte die Achseln. »Für einen Soldaten machst du dir die falschen Gedanken.«


  »Du bist selbst ein Jazyge, sagt man, ist das wahr?«


  Colaxais starrte geradeaus. »Ja, und Aristeas, ihr König, ist mein Bruder.«


  Betroffen sah der Offizier ihn an. »Dein Bruder? Und du kämpfst gegen ihn? Hasst du ihn denn?«


  Colaxais sah geradeaus. »Nein, ich liebe ihn.«


  »Aber …«


  Colaxais’ Handbewegung ließ ihn schweigen. »Wenn wir uns begegnen, werde ich daran denken, dass ich Rom liebe. – Und was die Gefangenen betrifft: frag Amyntas.«


  Im Lager erfuhr Colaxais, dass Amyntas noch nicht zurück war. Die letzte Nachricht war vor zwei Tagen eingetroffen, es hatte Kämpfe am Pyretus gegeben. Colaxais nickte und stieg vom Pferd. Marcus warf ihm einen fragenden Blick zu, die Gefangenen lagen erschöpft am Boden. Colaxais zuckte die Schultern und ließ sie unterhalb der Palisaden anketten und ihnen zu Essen geben.


  Der Proviantmeister beschwerte sich. »Es werden täglich mehr Gefangene, sie essen uns die Rationen weg. Beim Jupiter, wir sollten sie selbst in der Suppe kochen, das gäbe eine gute Einlage.«


  »Du bist noch nicht vom Fleisch gefallen, wie ich sehe«, gab Colaxais zur Antwort. »Zukünftig werden wir die Gefangenen zu Ausbesserungsarbeiten mit heranziehen.«


  Zwei Tage vergingen, und Colaxais begann, Amyntas zu vermissen. Die Wege seien aufgeweicht, es könne noch Tage dauern, bis die Männer zurück seien, hieß es. Colaxais hielt es nicht untätig im Lager. Er begann, eine Truppe zusammenzustellen, mit der er auf das nächste Barbarenlager vorstoßen wollte. Am Tage des geplanten Abmarsches aber brachten die Wachen einen halb toten Legionär zu ihm, der zu Amyntas’ Männern gehört hatte. Die Barbaren hatten ihn gefoltert und verstümmelt zurückgeschickt; er konnte kaum sprechen.


  Colaxais schüttelte ihn rücksichtslos. »Was ist geschehen?«, schrie er. »Wo sind die anderen? Wo ist Amyntas, euer Feldherr?«


  Der Mann stöhnte, holte röchelnd Luft und starrte blicklos in den Himmel. »Tot – gefangen – alle – die Teufel – sie …«


  Er sackte vornüber. Colaxais riss ihn hoch. »Und Amyntas?«


  Der Mann war bewusstlos. Hastig massierte Colaxais ihm die Schläfen mit Wein und flößte ihm Wasser ein. »Komm zu dir! Rede!«


  Es vergingen einige Minuten, bis der Soldat sich etwas erholt hatte. Sein Bericht war stockend und unvollständig, aber Colaxais erfuhr so viel, dass die drei Kohorten auf dem Rückweg von einer gewaltigen Reiterschar umzingelt worden waren, und deren Anführer sei Aristeas, ihr König selbst gewesen. Er habe die Kohorten völlig aufgerieben, alle Soldaten seien tot oder gefangen, der Feldherr Amyntas lebend in seine Hände gefallen.


  Colaxais war wie betäubt. Amyntas in den Händen seines Bruders! Eines Mannes, der in seinem Römerhass keine Grenzen kannte. Drei Kohorten verloren, welch ein Tag!


  Er versammelte sofort alle Offiziere im Haupthaus. Dort berieten sie die Lage, und Colaxais sprach zu ihnen: »Ich selbst werde zu meinem Bruder Aristeas gehen. Er muss Amyntas wieder freigeben. Bis ich zurück bin, darf es keine Kämpfe geben. Sollte ich nach drei Wochen nicht zurück sein, so macht Meldung nach Rom.«


  Im Hauptlager der Barbaren herrschte Hochstimmung. Der Sieg nach so vielen Niederlagen hatte die Männer aufgerichtet. Das Zelt des Aristeas war mit erbeuteten römischen Feldzeichen geschmückt. Er selbst lag mit einer jungen Barbarin auf dem pelzgefütterten Mantel eines Legionärs und streichelte ihre Hüften. Seine Augen blitzten. »Bald werde ich Römerinnen auf dieses Lager zwingen.«


  Die junge Frau nickte, lächelte und fuhr fort, ihren Herrn zu liebkosen. Dabei maulte sie: »Und was ist mit uns? Unter den römischen Gefangenen gibt es schöne und starke Männer, weshalb dürfen wir uns nicht mit ihnen vergnügen, bevor man sie tötet?«


  Aristeas lachte dröhnend. »Bei meinem Barte, da möchte wohl mancher Römer die Gelegenheit ergreifen und fliehen. Willst du das Männervorrecht auch für Frauen? Wohlan! Kannst du sie mit starken Fäusten auf deinem Lager niederzwingen, ihnen Gewalt antun? Mein zartes Täubchen! Euch geziemt es, genommen zu werden, denn ihr seid schwach. Nur hinter Gittern dürft ihr sie bewundern und zusehen, wie sie sterben.«


  Da trat ein Posten zu ihm hinein. »Ein römischer Unterhändler, mein König. Unsere Männer ergriffen ihn draußen.«


  Aristeas lachte höhnisch. »Ah, jetzt kriechen die stolzen Römer zu Verhandlungen in mein Zelt. Doch Aristeas, der Jazyge, verhandelt nicht.« Er machte eine deutliche Handbewegung. »Macht mit ihm das, was wir mit jedem Römer machen, der uns in die Hände fällt, dann schick ihn zurück. Er soll seinen Leuten ausrichten, das sei die einzige Sprache, die ein Jazyge spricht.«


  »Er ist selbst Jazyge, mein König. Zwar trägt er die römische Legionärsuniform, aber er spricht unsere Sprache. Er will dich sprechen. Er kam allein.«


  Aristeas kniff die Augen lauernd zusammen. »Ein Jazyge, sagst du? Sicher ein Abtrünniger. Dann wird sein Tod hundertfach sein. Führ ihn herein, ich will ihn sehen.«


  Unter der geöffneten Zeltbahn stand ein hochgewachsener Römer, das schwarze, kurz geschnittene Haar umrahmte ein kühnes Gesicht, doch über den hohen Backenknochen funkelten die schwarz glänzenden Augen eines Asiaten. Sie blickten stolz und doch voller Anteilnahme.


  Aristeas wich das Blut aus dem Gesicht. Er starrte den römischen Unterhändler an, als sei ein Dämon eingetreten, und vermochte sich nicht von seinem Lager zu erheben.


  Colaxais wandte sich mit lässiger Gebärde an die Krieger, die ihn hereingeführt hatten. »Hinaus mit euch, lasst mich allein mit meinem Bruder.« Und diese gehorchten verwirrt. Kühl wies Colaxais auf die Frau neben Aristeas. »Willst du sie nicht auch entfernen, wenn Männer miteinander reden?«


  Aristeas fasste sich. »Verschwinde, hinaus!«, murmelte er. Dann richtete er sich langsam auf, Colaxais nicht aus den Augen lassend. »Du bist es«, keuchte er, »du?«


  »Ich grüße dich, Bruder.«


  »Bruder?« Aristeas verzerrte gequält das Gesicht. »Nimmst du dieses Wort in den Mund? Du Verräter, du …« Er stockte und machte eine ärgerliche Handbewegung. »Da, setz dich!«


  »Schmähe und tadele mich, Aristeas, doch zuvor möchte ich dir sagen, dass mein Herz froh ist, dich zu sehen.«


  »So.« Aristeas musterte Colaxais abschätzend. »Er steht dir gut, der römische Rock. Wärst du als Jazyge heimgekommen, wäre auch mein Herz froh.«


  »Als Jazyge, der seinen Namen in deinem Volk verloren hat? Den du begraben hast?«


  »Ja, ja, das habe ich getan. Wärst du es doch selbst, der in der Grube liegt, statt jetzt vor mir zu stehen und mein Herz in Aufruhr zu versetzen.« Dann wurden seine Züge weich. »Colaxais! Jenen Grabhügel hat der Wind verweht, und auch meinen Hass hätte er wie Streu davongetragen. Ich wünschte, ich könnte dich in die Arme schließen und unserem Volk verkünden: Das ist Colaxais, mein Bruder, er ist zurückgekehrt.« Dann verhärteten sich seine Züge wieder. »Doch du kommst als Feind, als der verhassteste Feind, den wir Jazygen haben.«


  »Ja«, erwiderte Colaxais bewegt, »doch lass uns darüber nicht streiten, es möchten Tage darüber vergehen. Wahrlich, mir ist es nicht leicht gefallen, dir als Feind gegenüberzutreten, Aristeas.«


  Aristeas verschränkte die Arme, als wollte er seine Gefühle hinter dieser Geste verstecken. »Dann sprich, was willst du von mir – Römer?«


  »Zuerst Aristeas: Wir sollten ehrenvoll siegen. Auf beiden Seiten kämpfen tapfere Männer. Es ist eine Schmach, die Gefangenen zu martern.«


  Aristeas lachte kurz auf. »Was sind das für Reden, Colaxais? Bist du empfindlich geworden in der vornehmen Gesellschaft Roms? Du blendest deine Sklaven nicht mehr, wie?«


  »Nein.«


  »Ich wünschte, du tätest es«, erwiderte Aristeas bitter. »Wenn die Sklaven vor Schmerzen schrien, bebten deine Nasenflügel vor Erregung. Erinnerst du dich? Damals gehörtest du noch zu uns. Heute vergießt du Tränen – was hat dich so verändert? Eine Frau?«


  »In der römischen Welt steht das Wort Barbar für wilde Grausamkeit, Aristeas. Ist das das Einzige, was euch auszeichnet? Einst sagtest du mir, es sei nicht ruhmvoll, sich als Schlächter hervorzutun, auch du hast dich verändert.«


  »Ja.« Aristeas ruderte leidenschaftlich mit den Armen und schien unsichtbare Feinde mit den Fingern aufzuspießen. »Ich foltere Römer, doch du, Colaxais, folterst Jazygen in eurem Lager.«


  »Ich habe noch keinen Gefangenen misshandelt.«


  »Aber du lässt es geschehen.«


  »Du hast damit begonnen.«


  »Es ist das Recht unserer Krieger, das solltest du wissen.«


  »Du lässt also nicht mit dir reden?«


  »Darüber nicht. Ist das alles? Kamst du, um Gnade zu winseln für deine Freunde, jetzt, wo wir wieder siegreich sind? Dann bist du umsonst gekommen.«


  »Ich bin nicht ihretwegen hier.«


  »Sondern?«


  Colaxais’ Backenmuskeln mahlten, sein Gesicht war finster. Er hatte seinen Bruder unnachgiebig vorgefunden, sein Anliegen vorzubringen, war schwer. »Gib mir den Feldherrn Amyntas heraus!«, stieß er hervor.


  »Den Feldherrn?« Aristeas schlug sich lachend auf die Schenkel. »Warum verlangst du nicht gleich, dass wir die Waffen strecken?«


  »Ich bitte dich um sein Leben«, sagte Colaxais ruhig.


  »Wofür hältst du mich? Für einen Schwachkopf? In die Sümpfe jagen müsste man mich, wenn ich deiner Bitte nachkäme.«


  Colaxais wurde die Kehle eng, doch er bezwang sich. Mit äußerster Beherrschung fuhr er fort: »Ich erbitte ihn nicht von dir, weil er der Feldherr ist. Amyntas ist mein bester Freund.«


  »Ach, ist er das? Das rührt mich zu Tränen.«


  »Gib ihn frei, Aristeas!« Colaxais’ Stimme wurde weich. »Ich beschwöre dich bei unserem Vater und den gemeinsamen Erinnerungen, schenk ihm das Leben. Nimm mich dafür als Geisel. Du verlierst nichts, ich bin Militär-Tribun wie er.«


  Aristeas’ Augen flammten gefährlich auf. »Du Colaxais hast die Verstärkung herangeführt? Bei den Göttern! Dann habe ich dir meine Niederlagen zu verdanken. Du hast uns in die Sümpfe gedrängt. Ha! Ein schlechter Scherz. Und du wagst es, mich um das Leben eines Römers zu bitten? Hat dein Herz gezittert, als du deine Brüder abgeschlachtet hast? Jetzt soll ich weich werden, weil du dein Herz an einen römischen Bastard gehängt hast?«


  Colaxais durchjagten Kälteschauer. Mit gebrochener Stimme bat er: »Nimm mein Leben für seins, tu mit mir, was du willst, räche dich am abtrünnigen Bruder, doch verschone ihn!«


  Verwundert musterte Aristeas seinen Bruder. Doch dann verzog er geringschätzig den Mund. »Du als Geisel? Was nützte mir das? Soll ich meinen Bruder vor den Augen unserer Frauen verstümmeln oder rösten lassen? Oder soll ich dich versklaven, dir die Augen ausstechen und dich meine Lasten tragen lassen, hinter mir herstolpernd als ständiges schwarzes Gewissen? Das kann ich Ateas, unserem Vater, nicht antun, und du weißt es. Nein Colaxais, dein Leben kannst du mir nicht anbieten, denn ich kann damit nichts anfangen. Ja, wenn du als Jazyge heimgekehrt wärst, dann würde die Freude mein Herz vielleicht so überwältigen, dass ich deinen Freund dafür freiließe, doch du taugst nicht mehr zum Jazygen. Römisch ist dein Gewand, römisch dein Denken, römisch sind deine Freunde. Geh! Das Band ist auf ewig zerrissen. Dein Freund wird einen Tod sterben, der tagelang währt, das bin ich unserem Volk schuldig.«


  Colaxais stöhnte auf. Er fiel seinem Bruder zu Füßen, umschlang seine Knie und rief unter Tränen: »Im Staub liege ich vor dir, Aristeas. Ich erniedrige mich vor dir, vor deinem unerbittlichen Herzen, doch ich werde nicht aufhören, dich anzuflehen. Du tötest mich, wenn du ihn tötest.«


  Verwirrt starrte Aristeas auf Colaxais, der zusammengesunken vor ihm kniete, seine Knie umklammernd. »Steh auf!«, sagte er rau, »du demütigst dich vergebens. Schande über dich! Um deine Brüder hast du keine Träne geweint. Ertrage seinen Tod, so leicht stirbt man nicht an gebrochenem Herzen.«


  Zitternd vor Scham und Hilflosigkeit erhob sich Colaxais. Aristeas wandte sich ab, um ihn nicht ansehen zu müssen. Da wurde die Zeltbahn zurückgeschlagen. Ein junger, schlanker Mann mit offenen, angenehmen Gesichtszügen stand im Eingang. Als er den Römer bei seinem Bruder stehen sah, wurden seine Augen groß.


  Colaxais hob jäh das Haupt und straffte sich, um einen Fremden nicht Zeuge seiner Demütigung werden zu lassen. Da erkannte er den Eingetretenen. Sein Blick verdunkelte sich in Trauer und Schmerz, doch der junge Jazyge stürmte lachend auf ihn zu und umarmte ihn heftig. »Colaxais, Colaxais!«, rief er freudig, »du bist heimgekommen!«


  »Zurück!«, befahl Aristeas schneidend, »du umarmst einen Römer, Skyles!«


  Doch Colaxais drückte seinen Jugendfreund und Waffenbruder fest an sich und murmelte: »Hör nicht auf ihn, mein Freund, hör nicht auf ihn.«


  Skyles hatte Colaxais noch nie so bewegt gesehen. Er hob den Kopf und sah Tränen auf seinem Gesicht. »Du weinst, Colaxais?«, fragte er höchst befremdet.


  Aristeas war aufgestanden. Finster sah er auf die beiden. »Ja Skyles, er weint, doch es sind die falschen Tränen. Er vergießt sie um einen Römer.«


  Skyles betrachtete Colaxais mit verklärtem Blick. Er hatte ihn stets verehrt, und auch im Rock des Feindes schien er ihm wie der strahlende Kriegsgott. Nur die Tränen passten nicht zu ihm. »Ist das wahr, Colaxais? Du weinst um einen römischen Gefangenen?«, fragte Skyles leise.


  Colaxais schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast mich umarmt trotz des feindlichen Rocks, den ich trage. Um dich vergieße ich Tränen der Freude und des Schmerzes.«


  »Großartige Worte!«, fuhr Aristeas ärgerlich dazwischen. »doch er bekämpft uns, er steht auf der anderen Seite, begreifst du das, Skyles? Er würde dich mitleidslos mit dem Speer durchbohren, wenn du ihm im Kampf begegnetest.«


  »Ich habe Augen, also sehe ich«, entgegnete Skyles unwillig. »Colaxais ist ein Römer geworden, doch jedem Menschen ist sein Weg von den Göttern vorgezeichnet. Sie schickten uns ein grausames Verhängnis. Colaxais steht beim Feind, doch er ist Blut von unserem Blut, und meine Liebe zu ihm kann niemand auslöschen.«


  Dann wandte er sich wieder an Colaxais: »Ist es denn wahr, würdest du mich töten?«


  »Nein«, erwiderte Colaxais bewegt, »ich würde dir ausweichen. Für uns beide gibt es genug andere Gegner.«


  »Ein Narr, wer es glaubt«, schnaubte Aristeas verächtlich.


  Colaxais lächelte Skyles aufmunternd zu. »Wie viele Köpfe hast du schon erbeutet?«


  »Sehr viele«, murmelte Skyles, »ich habe sie nicht gezählt.«


  »Ha!«, rief Aristeas, »sag es frei heraus, nicht mit gesenktem Haupt. Erzähl Colaxais, was wir mit den Legionären des Marcus Octavius gemacht haben, als sie hilflos im gurgelnden Schlamm versanken. Wir haben ihnen in ihrem Todeskampf die Köpfe abgeschnitten und gelacht dabei. Es war großartig, nicht wahr, Skyles?«


  Der schwieg unangenehm berührt, doch Colaxais legte ihm lächelnd die Hand auf die Schulter. »Aristeas hat recht, sei stolz auf euch. Ich hätte es nicht anders gemacht.«


  »Ist das wahr? Ich wollte stets sein wie du, Colaxais.«


  »Vergiss mich als Vorbild, ich denke nicht mehr wie ihr.«


  Aristeas lachte höhnisch. Mit ausgestrecktem Arm wies er auf Colaxais. »Ein Weib ist aus ihm geworden. Er bat mich, die Gefangenen nicht zu martern. Willst du ihm nacheifern, Skyles? Willst du dich weinend davonstehlen, wenn deine Gefährten an den Feuern sitzen und die Opfer verhöhnen?«


  »Lass ihn in Ruhe!«, schrie Colaxais seinen Bruder an. »Skyles war niemals den Grausamkeiten zugetan, doch du hast nichts von deiner Würde, die ich an dir schätzte, behalten. Du bestehst nur noch aus Hass.«


  »Daran bist du schuld!«, brüllte Aristeas zurück.


  »Schreit euch nicht an!«, rief Skyles dazwischen. »Kam Colaxais zu uns, damit wir uns bekeifen wie alte Weiber? Da wäre es schon besser, wir zögen die Waffen gegeneinander.«


  »Nein«, spottete Aristeas, »Colaxais kam nicht, um zu keifen, sondern um zu winseln. Er kam nicht, um dich oder mich wiederzusehen, sondern um das Leben des Feldherrn Amyntas von mir zu erbitten. Wäre es nicht seinetwegen, er hätte keinen Schritt in mein Zelt getan.«


  »Ist das wahr?«, fragte Skyles betroffen.


  »Ja«, erwiderte Colaxais rau.


  »Wie konntest du hoffen, dass Aristeas ihn freigibt?« Skyles war verwirrt. »Der Feldherr in unserer Hand, das ist ein großer Triumph, verstehst du das nicht?«


  Colaxais machte eine ungeduldige Handbewegung. »Aristeas hat entschieden, und wir wollen nicht mehr darüber reden.«


  »Warum sagst du es ihm nicht, Colaxais?«, höhnte Aristeas, »dass er dein bester Freund ist. Dass du ihn mehr liebst als deine Brüder und dein Volk?«


  In Colaxais’ Gesicht zuckte es, hart umklammerte seine Hand den Schwertknauf, sodass die Knöchel weiß hervortraten. In seinen Augen brannte Hass, und Aristeas gab ihn zurück. So standen sich die Brüder gegenüber. Da trat Skyles kurz entschlossen auf Aristeas zu. »Wenn er diesen Römer so sehr liebt, dann lass ihn frei. Es wäre nicht recht, den Bruder, der sich für einen Freund demütigt, ohne Trost nach Hause zu schicken.«


  »Bist du von Sinnen?«, schrie Aristeas. »Sollte ich selbst meinen Hass vergessen, so bleibt Amyntas doch unser wichtigster Gefangener. Die Römer sind entschieden geschwächt durch den Verlust einer ihrer Heerführer. Soll ich die unverzeihliche Torheit begehen, sie wieder zu stärken, weil ein Verräter ein paar Tränen vergießt?«


  Skyles wandte sich an Colaxais. »Wenn er ihn freilässt, werden dann eure Legionen abziehen?«


  »Nein, das liegt nicht in meinem Ermessen. Ich führe nur die Befehle des Kaisers aus. Aber selbstverständlich werden wir dafür jazygische Gefangene freilassen.«


  »Du hörst es«, spottete Aristeas, »er ist ein Römerknecht. Bei uns könnte er neben mir als König herrschen, doch er zieht es vor, einem prassenden, aufgeschwemmten Schmarotzer die Füße zu lecken.«


  »Du verwechselst Trajan mit Nero«, erwiderte Colaxais kühl. »Aber wenn er stirbt, wird das Römische Reich deshalb nicht fallen. Die Jazygen aber, Aristeas, werden kopflos fliehen, wenn du getötet wirst.«


  »An diesem Tag wirst du tanzen, nicht wahr, Colaxais?«


  »Das werde ich«, gab Colaxais brutal zu, »wenn du bei deiner Entscheidung bleibst.«


  Aristeas senkte den Blick, als denke er über etwas nach, und Skyles stand verzweifelt daneben. Da hob Aristeas überraschend den Kopf und lächelte böse: »Ich habe es mir überlegt. Ich werde Skyles’ Ratschlag folgen und deinem Freund das Leben schenken.«


  Colaxais und Skyles waren verblüfft über diese plötzliche Wandlung. Skyles fasste sich zuerst. Er drückte Colaxais die Hand. »Du hast gewonnen«, murmelte er.


  Doch der mochte nicht an die jähe Großmut seines Bruders glauben. »Du willst es wirklich tun?«, fragte er misstrauisch. »Weil du mich zu deinen Füßen liegen sahst, glaubst du, ich sei schwach geworden, doch ich warne dich, mich zu hintergehen.«


  »Misstraust du meinem Wort? Das Wort des Königs gilt, auch einem Verräter gegenüber.«


  »Dann lass mich sofort mit Amyntas sprechen.«


  »Nein, das erlaube ich nicht. Er wird nachkommen, in drei Tagen.«


  »Weshalb erst in drei Tagen?«


  »Weil es mein Wille ist, Colaxais.«


  »Ich traue dir nicht. Zu groß ist dein Hass gewesen. Was bedeuten die drei Tage?«


  Aristeas lächelte hintergründig. »Vielleicht will ich mit deinem Freund noch ein wenig plaudern? Stell keine Fragen mehr, sonst geht die Anwandlung meiner Großmut wieder vorüber.«


  Colaxais knirschte mit den Zähnen, doch er hatte keine Wahl. »Drei Tage warte ich. Sollte Amyntas bis dahin nicht eingetroffen sein, wird meine Rache dich treffen, Aristeas. Dann sollst du erfahren, dass Colaxais die alten Grausamkeiten noch nicht verlernt hat.«


  Aristeas stellte sich breitbeinig vor ihn hin, die Hände in den Hüften. »Und was ist, wenn ich siege, Colaxais? Dann musst du dich im Sumpf ertränken, denn die Demütigung, zu den Besiegten zu gehören, würde dich schlimmer peinigen als Stachelruten oder glühende Zangen.«


  Colaxais wandte sich verächtlich ab. Er wollte gehen, doch im Ausgang drehte er sich noch einmal um. Er ging zurück und umarmte Skyles zärtlich. »Deinetwegen verfluche ich es, ein Römer geworden zu sein«, sagte er leise, »vergiss mich.«


  Dann riss er sich los und stürmte aus dem Zelt; Aristeas sah er nicht mehr an. Der aber schaute finster auf Skyles. »Colaxais wird erfahren, dass ein Jazyge Wort hält, und du, Skyles, wirst der Überbringer meines eingelösten Wortes sein.«


  Als Colaxais wohlbehalten ins römische Lager zurückkehrte und verkündete, dass Amyntas in drei Tagen wieder bei ihnen sei, konnten sie das kaum glauben. Die Freude über diese Nachricht ging bei einigen so weit, dass sie den Gefangenen Wein und Fleisch von den eigenen Rationen brachten. Colaxais äußerte sich scherzhaft dazu: »Wenn es so weitergeht, werdet ihr überhaupt nicht mehr gegen die Barbaren kämpfen wollen, sondern sie zu Gastmählern laden.« Aber innerlich konnte er sich dieser Stimmung nicht anschließen. Zu tief saß das Misstrauen gegen seinen Bruder.


  Als der dritte Tag anbrach, war Colaxais so reizbar, dass ihn niemand anzusprechen wagte. Unruhig bestieg er sein Pferd, ritt an den Palisaden entlang und fragte die Wachen im Turm, ob sich etwas bewege. Am Nachmittag überredete man ihn mit Mühe, etwas zu essen. Der Hals war ihm wie zugeschnürt. Er würgte etwas Brot hinunter. Seine Unruhe begann allmählich, auf seine Umgebung überzugehen.


  Da endlich kam vom Turm der erlösende Schrei: »Es kommt ein Reiter!«


  Colaxais stürmte zum Tor. Die schweren Balken wurden zur Seite geschoben. Ein junger Jazyge ritt herein, er führte zwei Pferde am Zügel. Das eine war ein Packpferd, über dem Sattel des anderen hing – tot oder bewusstlos – unter einer Pferdedecke ein Mensch. Colaxais starrte den Jazygen entsetzt an, es war Skyles. Und sein Gesicht glich dem eines Toten: Leblos, bleich, den starren Blick in die Ferne gerichtet.


  »Skyles?«, würgte Colaxais hervor. Jäh packte ihn die Furcht, drückte ihm die Kehle ab. Dann fiel sein unruhiger Blick auf die reglose Gestalt auf dem Pferd. Er wollte hinstürzen, doch die Ahnung vor etwas Entsetzlichem ließ ihn wie gelähmt auf der Stelle verharren. Er konnte das Geheimnis der Gestalt nicht lüften.


  »Wo ist Amyntas?«, brachte er mit erstickter Stimme hervor.


  Skyles wandte sich langsam um und wies mit dem Arm auf das Pferd. Seine Bewegungen glichen denen eines Schlafwandelnden. Da Colaxais wie gelähmt verharrte, gingen einige Soldaten hinüber, um den in die Pferdedecke gewickelten Mann herunterzuheben. Sie legten ihn behutsam nieder, und Colaxais sah ihnen abwesend zu, als sei er ein Unbeteiligter.


  »Er lebt noch«, hörten sie jetzt den jungen Jazygen sprechen, es klang dumpf wie aus einem Grab. »So löst Aristeas sein Wort ein.« Dann bäumte sich das Pferd unter Skyles’ heftigem Schenkeldruck auf und sprengte mit ihm aus dem Lager.


  Colaxais schien aus einem Alptraum zu erwachen. »Hebt die Decke auf«, sagte er tonlos.


  Doch als seine Männer das tun wollten, streckte er die Hand aus. »Nein, nein, ich muss es selbst tun.« Langsam streifte er die Decke von dem reglosen Körper, hielt sie in der Hand, starrte betäubt auf das, was darunter lag, dann brach er mit einem markerschütternden Schrei über dem Leib seines Freundes zusammen. Fassungslos umringten die Soldaten die beiden.


  Der Körper ihres Feldherrn lag dort in grotesker Stellung mit verrenkten Gliedern. Man hatte ihm die Arme und Beine gebrochen oder mit einem stumpfen Gegenstand zertrümmert. Er war ohne Bewusstsein. Sein Leben war ihm geblieben, aber in einem Körper, für den der Tod eine Gnade war.


  Es war dunkel geworden. Auf das harte Soldatenlager in seinem Quartier hatten die Soldaten ihren Feldherrn gebettet. Über sein wachsbleiches Gesicht zitterte der Schein des Feuerbeckens. Colaxais war bei ihm; man hatte die beiden allein gelassen, nur vor der Tür stand eine Wache.


  Colaxais’ Züge waren in Schmerz gefroren; er sah Amyntas nicht an; sein Blick war nach innen gerichtet, als sähe er in eine andere Welt. Ein leises Stöhnen seines Freundes allerdings ließ ihn sofort aus seiner Regungslosigkeit erwachen. Amyntas hatte die Augen geöffnet, und seine Blicke gingen unruhig hin und her, tasteten die rauchgeschwärzten Deckenbalken ab. Colaxais beugte sich über ihn. »Amyntas?«


  Der wandte den Kopf. »Colaxais? Bist du hier?« Seine Stimme war klar.


  »Ja, ich bin bei dir. Hast du Schmerzen?«


  »Nein. Ich fühle mich – wie ein Vogel; merkwürdig, nicht wahr? Als schwebte ich schwerelos und körperlos über dem Erdboden.« Er lächelte Colaxais an. »Was ist das? Und weshalb bist du bei mir? Liege ich nicht in Ketten gefangen im Lager deines Bruders?«


  »Du bist bei deinen Leuten.«


  »Träume ich das alles nur?«, fragte er. »Ich fühle mich so leicht, als sei ich nicht mehr auf dieser Welt – doch ich sehe dich ganz deutlich, Colaxais.«


  »Ich bin da, du träumst nicht.«


  Kurz und abgehackt kamen Colaxais’ Antworten. Amyntas sollte seine Verzweiflung nicht spüren.


  Eine Weile schwieg Amyntas. Plötzlich sagte er leise: »Sie haben mir meine Arme gebrochen, die Knochen meiner Beine zertrümmert, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ich erinnere mich – das Barbarenlager – sie kamen mit Keulen und Stangen und dann …« Er schrie jäh auf, gellend, durchdringend. »Diese Schmerzen, diese entsetzlichen Schmerzen!« Schweiß stand auf seiner Stirn, seine Augen glänzten im Fieber.


  Colaxais legte ihm beruhigend die Hand auf. »Es ist vorbei, du hast jetzt keine Schmerzen, sei ruhig.«


  »Ja, ich bin ruhig«, flüsterte Amyntas, »ich erinnere mich wieder ganz deutlich. An den Überfall, die Gefangennahme.« Er sah Colaxais an. »Wenn die Schmerzen wiederkommen, musst du mich töten, versprich es mir.«


  Colaxais nickte.


  »Colaxais! Ich möchte dir noch so viel sagen. Ich spüre deine Hand, und ich kann dir meine Hand nicht geben. Sag mir etwas Tröstliches. Ich liebe dich so sehr und bin dankbar, dass du es bist, der in meiner letzten Stunde bei mir ist.«


  Colaxais drückte sanft seine Hand. »Mein Freund! Ich habe dich stets bewundert und geliebt. Wenn ich damals geahnt hätte …«


  Aus Amyntas’ Brust löste sich ein tiefes Stöhnen. Er zwang sich zu lächeln. »Wer von uns kann schon sagen, was die Zukunft ihm bringt? Ich will mein Leben jetzt mit dem Gleichmut beenden, der edlen Männern geziemt. Kennst du Seneca, Colaxais: Dem Tod entgegen segelt das Schiff unseres Lebens. In unserer Verblendung wähnen wir, es sei eine Klippe, doch nein! Der Hafen ist es, der uns erlöst.«


  »Ja Amyntas. Wir werden gemeinsam in diesen Hafen segeln.«


  »Nein!«, unterbrach ihn Amyntas bestimmt. »Das darfst du nicht tun. Colaxais! Versprich es mir hier und jetzt: Weder darfst du meinetwegen sterben noch grausam Rache nehmen an den Gefangenen. Niemals darfst du dich überwältigen lassen vom Schmerz und meinem Tod sinnlose Qualen hinzufügen, versprich es mir – Colaxais – Colaxais …«


  Seine Stimme erstickte plötzlich, ein krampfhaftes Zucken schüttelte seinen Körper, seine Zähne schlugen aufeinander, dann stöhnte er laut, bemüht, seinen Schmerz nicht hinauszuschreien. Und Colaxais versäumte nicht den Freundschaftsdienst in dieser schweren Stunde. Sein Messer fuhr dem Freund ins Herz. Sekunden nur, dann riss er es heraus, um es sich selbst durch die Brust zu stoßen, doch starke Arme rissen ihn zurück, denn der Soldat hatte schon bereitgestanden. Und weil Colaxais sich loszureißen drohte, rief er einen Zweiten zur Hilfe. Da erschlaffte sein Leib, er wehrte sich nicht mehr; und er begann, hemmungslos zu weinen.
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  Der Schmerz um den Verlust des Freundes lähmte Colaxais einen Tag. Als Colaxais die Lähmung abgeschüttelt hatte, erschien er im Lager wie ein böser Geist. Seine römische Gesittung hatte er abgelegt wie einen alten Mantel, seine Menschlichkeit zertreten wie ein Insekt. Ausgelöscht war Amyntas’ letzte Bitte, sich nicht zu rächen.


  Er befahl, Amyntas zu bestatten, wie er es von seinen Vätern kannte. »Fünfzig Männer werden sein Totenopfer sein. Klageweiber brauchen wir nicht, denn Wehklagen wird es in Fülle geben.«


  Unter den rohesten Kriegern suchte er Freiwillige, die den Männern mit Stangen und Knüppeln die Arme und Beine zerschmetterten, wie es mit Amyntas geschehen war. Mit steinerner Miene verfolgte Colaxais ihr Tun. Ihre zuckenden Leiber ließ er an den Bäumen rings um die Grabstätte aufhängen, und als sie vor Schmerzen brüllten, sagte er: »Freunde, ihr habt eine angenehme Stimme, lasst uns noch mehr von euren Liedern hören.«


  Als die Nacht hereinbrach, kniete Colaxais neben der Leiche seines Freundes nieder, den man aufgebahrt hatte, wie einst Ateas, seinen Vater. Er zerriss sich das Gewand, brachte sich rituelle Wunden an Brust, Stirn und den Armen bei und hielt Totenwache. Stumm und reglos kniete er so, bis der Morgen dämmerte, begleitet von dem Gestöhn der Sterbenden.


  Dann wurde Amyntas in eine Grube gebettet. Jetzt durften die Soldaten auf ihre Weise Abschied von ihrem Feldherrn nehmen. Als am Nachmittag die Feierlichkeiten beendet waren, trat ein Centurio auf Colaxais zu. »Mein Feldherr, einige Gefangene leben noch. Sollte man jetzt nicht ein Ende machen?«


  »Das ist erst der Anfang«, erwiderte Colaxais eisig. »Ich wünschte, sie hätten zehn Leben.«


  Betroffen entgegnete der Offizier: »Amyntas und du, ihr wart Männer edler Gesinnung, die sogar Erbarmen mit dem Feind hatten, wenn einige Soldaten zu roh waren. Was ist mir dir geschehen? Glaubst du, das würde Amyntas freuen?«


  »Amyntas?«, schrie Colaxais ihn an. »Amyntas wird sich nie wieder an etwas freuen. Er ist tot, tot, verstehst du? Er ist edler gewesen als alle, das ist wahr, und doch war da kein Erbarmen für ihn. Süß sind mir die Leiden jener, die zum Volk des Verhassten gehören. Fall meiner Rache nicht in den Arm, Centurio! Sie allein hält mich am Leben. Eine Bestie, die Amyntas gezähmt hatte, ist in mir erwacht, und nur, wer ihr Ketten anlegen kann wie er, wird meinen Sinn ändern.«


  »Wenn das keinem gelingen wird, Colaxais«, murmelte der Offizier, »dann wird die Bestie dich selbst zerfleischen.«


  Als die Kämpfe wieder begannen, drängte Colaxais auf eine Entscheidungsschlacht. Aber sie kam lange nicht. Die Legionen rieben sich auf in endlosen Scharmützeln. Erst, als Colaxais den Rückzug befahl und auf die Hauptstadt Sarmizegetusa marschierte, war ihnen das Kriegsglück wieder hold. König Decebalus, dem seine Späher römische Verluste gemeldet hatten, war recht unvorbereitet auf den Schlag, er musste um Frieden bitten, und die Römer brannten die Befestigungen nieder. Der König geriet in Gefangenschaft.


  Erst nach diesem Sieg wandte sich Colaxais wieder den Jazygen zu, doch diese hatten sich inzwischen zerstreut. Sie plünderten lieber, als zu erobern. Diesmal kam es zu einer Schlacht, die Aristeas verlor, und damit endete dieser Barbarenaufstand gegen Rom.


  Die Überlebenden wurden gefangen genommen, um den Triumphzug zu zieren und die Arena zu füllen. Nur einer sollte diese Gelegenheit nicht erhalten: Aristeas. Und dann stand der Verhasste vor Colaxais. Stolz, unbeugsam, dem Tod verächtlich trotzend, wie es dem König der Jazygen ziemte. Doch Colaxais beeindruckte die Haltung seines Bruders nicht. Als er vor ihm stand, verzerrte sich sein Gesicht, und er ballte seine Hände zu Fäusten, um Aristeas nicht mit bloßen Händen zu zerfleischen. Sie sprachen kein Wort, der Sieger und der Besiegte. Jeder wusste, was der andere dachte.


  »Bringt ihn fort«, würgte Colaxais schließlich hervor, »sein Anblick verursacht mir Übelkeit.«


  Dann besichtigte er die übrigen Gefangenen. Er tat es flüchtig, denn es waren viele, Skyles konnte er nicht entdecken. »Besser für dich«, murmelte Colaxais. »So bleibt dir die Demütigung in Rom erspart.«


  Doch dann sah er ihn unter den Verwundeten. Eine Bewegung zuckte über sein Gesicht. »Du lebst, Skyles?«


  »Noch lebe ich«, antwortete kühl der Jazyge.


  Colaxais winkte seinem Centurio Marcus: »Nimm diesen hier und lass seine Wunden verbinden. Dann schicke ihn in mein Zelt. Für die übrigen zünden wir ein großes Feuer an und befreien uns von ihrem Anblick.«


  »So viele?«, entfuhr es Marcus. »Man kann sie doch nicht alle verbrennen!«


  Colaxais warf ihm einen tödlichen Blick zu. »War das eine Befehlsverweigerung? Willst du ausgepeitscht werden?«


  Marcus wurde totenblass. »Nein, Kommandant!« Er wollte Skyles aufhelfen, doch der zischte: »Ich will keine Bevorzugung. Ich will wie meine Brüder sterben.«


  »Sei kein Narr!« Zum ersten Mal nach Amyntas’ Tod wurden Colaxais’ Züge weich. »Glaubst du, es sei leicht, bei lebendigem Leib zu verbrennen? Nicht einmal für einen Jazygen.«


  »Ich werde es ertragen«, erwiderte Skyles beherrscht, »aber du nicht. Du willst mich schonen, um dein eigenes Gewissen zu beruhigen.«


  »Du hast heute harte Worte für mich. In eurem Lager bist du mir anders gegenübergetreten.«


  »Damals kamst du, um Aristeas zu bitten, die Gefangenen nicht zu martern, heute überbietest du ihn an Grausamkeit.«


  Colaxais machte eine unwillige Handbewegung. »Das war vor Amyntas’ Tod. Ich habe gekniet vor Aristeas und ihn unter Tränen angefleht. Jetzt erntet Aristeas, was er gesät hat. Er wollte mich barbarisch, jetzt handele ich wie ein Barbar.«


  Skyles senkte den Blick. »Was Aristeas dir angetan hat, war verwerflich, aber du hast ihn besiegt und in deiner Gewalt. Ich selbst habe nie die Martern der römischen Gefangenen gebilligt, und es gab auch andere, die es nicht guthießen. Gewähre den Verwundeten einen schnellen Tod, ist das zu viel verlangt?«


  Colaxais’ Augen wurden schmal. »Allerdings! Mein Flehen um das Leben des Freundes war umsonst, um wie viel edler war er als diese hier, für die du bittest. Musste er den Weg der Schmerzen gehen, können es auch andere.« Dann wandte er sich ab und sprach zu Marcus: »Bring ihn fort, bevor mich seine Worte und sein Anblick erweichen.«


  Colaxais zog sich, von widerstreitenden Gefühlen zerrissen, in sein Zelt zurück. Er stützte den Kopf in die Hände und ließ seine Gedanken fließen. Dann redete er mit seinem toten Freund: »Du willst mich nicht grausam, aber der Schmerz zerreißt mich. Ich brauche ihre Qualen, um davon frei zu werden.« Er lauschte in die Stille und vermeinte, eine Stimme zu hören, aber es war nicht Amyntas, der ihm antwortete. Eine kalte Stimme war es, die ihm zuflüsterte: »Durgham ernährt sich vom Schmerz, und ich wachse mit ihm. Wovor fürchtest du dich, Colaxais? Dass du mir zu ähnlich bist?«


  Da überlief Colaxais ein Schauer. Der Scheiterhaufen war bereits aufgetürmt, da rief er den Centurio zu sich und widerrief seinen Befehl. Es war nicht weise, diente nicht der Disziplin, aber in diesem Fall waren die meisten erleichtert.


  Colaxais ging zu Skyles. »Ich bringe dir eine gute Nachricht«, sagte er mit Wärme, »ich werde die Gefangenen am Leben lassen.«


  Skyles antwortete nicht. Er sah an seinem Freund vorbei, und es rührte Colaxais, wie Skyles sich bemühte, einen Ausweg aus der Verstrickung seiner Gefühle zu finden.


  »Der Kampf ist zu Ende«, fuhr Colaxais fort, »ein Kampf, den ich nicht gewollt und nicht begonnen habe. Eine Seite musste verlieren. Du kennst das Schicksal der Besiegten, Skyles, es ist Tod oder Sklaverei. Aber dich werde ich freilassen.«


  »Und Aristeas?«, fragte Skyles schnell.


  Colaxais’ Miene wurde abweisend. »Für ihn gibt es keine Gnade, und stiegen die Götter selbst herab, um für sein Leben zu bitten.«


  »Und wie wird er sterben?«


  »Lebendig begraben, so wie er mein Andenken begraben hat.«


  Skyles wandte den Kopf ab, mühsam um Fassung ringend.


  »Ja«, fuhr Colaxais erbarmungslos fort, »du bist erschüttert. Eine Art zu sterben, die selbst den stolzen König der Jazygen erzittern lassen wird. Doch auch Amyntas werden die Würmer fressen, der schön war wie seine marmornen Statuen.«


  »Schweig!«, schrie Skyles. »Weshalb gießt du mir nicht flüssiges Wachs in Augen und Ohren? Aristeas hätte dich nicht gefoltert, nicht getötet. Er vergaß nicht, dass ihr beide ein Blut seid.«


  »Du begreifst nichts, Skyles«, sagte Colaxais bitter. »Hätte er mich doch gefoltert, getötet. Ich selbst habe mich ihm doch angeboten, denn ich konnte seine Bitternis über den Bruder verstehen, der als Feind zurückgekehrt war. Aber Aristeas hat nicht mein Leben genommen, sondern das meines Freundes, der stets von edelmütiger Gesinnung war, niemals Grausamkeiten billigte. Er hat mich in trügerischer Hoffnung gewiegt und mir dann seine zerschmetterte Hülle angeboten und mich so gezwungen, ihm mit eigener Hand den Tod zu geben. So hat er am Bruder gehandelt, der weinend zu seinen Füßen gelegen hat. Nein, Skyles, hier wäre Mitleid unverzeihlich.«


  Und Skyles schwieg.


  An einem trüben Morgen kamen die Soldaten zu Aristeas. Sie führten den König der Jazygen zu einer Grube, und als Aristeas sie erblickte, kannte er sein Schicksal. Er wurde blass, doch seine Haltung war ungebeugt.


  Da sah er Colaxais am Rand der Grube stehen, und er zuckte zusammen. Doch er wich seinem Blick nicht aus. »Du wirst einen langsamen Tod sterben«, hörte er Colaxais’ frostklirrende Stimme, »freue dich darüber.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet«, erwiderte Aristeas gleichmütig.


  »Und nichts anderes verdient«, schloss Colaxais kalt.


  Aristeas senkte den Blick. »Im Hass vereint, sind wir wieder Brüder geworden, doch sieh dich vor, dass dich deine Tat nicht reut und dich zerfleischt, denn ich kenne dein Herz besser als du selbst. Bevor mir das Grauen den Mund verschließt, lass mich dir noch etwas sagen. Ich wurde besiegt, und dass es mein eigener Bruder war, ist bitter und doch – ein Jazyge hat die Jazygen besiegt, nicht ein verfluchter Römer. Du hättest mich enttäuscht, hättest du dich besiegen lassen, Colaxais, mein kleiner Bruder. Du warst für mich das, was dir Skyles war. Doch ich musste König sein und ich …« Ein Würgen erstickte seine Stimme, und Colaxais schrie seine Männer an: »Zerfleischt ihn, bevor mich seine Worte krankmachen!«


  Er fiel stöhnend auf die Knie und schlug die Hände vor das Gesicht. »Ich habe keinen Bruder, hörst du? Ich habe keinen Bruder, ich habe keinen …« Er begann zu schluchzen.


  Die Soldaten sahen sich an. Dann ergriffen sie Aristeas; zwei hielten ihn, ein Dritter schlitzte ihm das Fleisch an den Armen und Beinen bis auf die Knochen auf. Aristeas warf den Kopf nach hinten, bäumte sich auf unter den Schmerzen, doch er gab keinen Laut von sich. Die Männer legten Aristeas in die Grube. Als die ersten Schaufeln Sand ihn bedeckten, schrie Aristeas: »Colaxais, Colaxais!«


  Der hob den Kopf und sah das Blut durch den Sand sickern. Langsam verschwand der ganze Körper unter den schwarzen Klumpen, nur der Kopf blieb frei, damit er nicht vorzeitig erstickte.


  »Colaxais«, kam es stöhnend von Aristeas, »verzeih mir! Nicht, weil ich diesen Tod fürchte. Verzeih mir, damit du dir selbst vergeben kannst. Ich sehe keinen Hass mehr in deinen Augen. Du willst mich martern und marterst doch nur dich selbst.«


  Da konnte Colaxais es nicht länger ertragen. Er ließ sich langsam neben seinem Bruder nieder und sagte mit stockender Stimme: »Wir konnten nicht aufeinander zugehen, Aristeas, wir fanden nicht den Weg zueinander, als es noch Zeit war. Das ist geschehen, weil in uns die gleiche Unnachgiebigkeit, der gleiche Stolz wohnen. Es ist geschehen, weil wir Brüder sind.« Er zog seinen Dolch. »Damit habe ich Amyntas getötet und dich verflucht. Jetzt soll er uns beide trennen und doch verbinden.«


  »Ja, stoße zu, mein kleiner Bruder«, sagte Aristeas lächelnd, und er empfing den Todesstoß mit heiterer Ruhe.


  Diese Ruhe überkam auch Colaxais. Langsam erhob er sich und streifte die Soldaten mit einem abwesenden Blick. Den harten Männern standen Tränen in den Augen. Sie drückten Colaxais die Hand. »Du hast richtig gehandelt«, sagten sie bewegt.


  »Ja«, antwortete er, »ich denke schon. Der Kampf ist vorbei, es geht nach Hause.«
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  Autharis erfuhr es bei Clodius auf ihrem monatlichen Treffen der Brüder in Christo. Nach dem üblichen Erfahrungsaustausch über Erfolge und Neuigkeiten kamen sie auch auf das Ereignis zu sprechen, das vorübergehend die Gemüter bewegte: den Sieg über König Decebalus und die Barbaren.


  »Ein überraschender Sieg. Wir können aufatmen. Beinah hätte sich Decebalus auf den römischen Thron gesetzt.«


  »Ja, fünf Legionen hat dieser Krieg gekostet und ein großes Loch in die Kriegskasse gerissen.«


  »Dafür werden die Preise für Sklaven sinken.«


  »Ich kannte Marcus Octavius. Ein umsichtiger Mann, aber vielleicht schon zu alt.«


  »Und der aus Byzantion?«


  »Amyntas, der Held der Partherkriege. Ich kenne ihn nicht persönlich. Seine Soldaten sollen ihn vergöttert haben.«


  »Ist auch gefallen, ein wirklicher Verlust.«


  »Weiß jemand etwas über den neuen Feldherrn?«


  »Ein Sohn des Anicetus, noch ziemlich jung. Hat sich mit diesem Feldzug die ersten Lorbeeren verdient.«


  »Ausgerechnet ein Sizilianer. Wer hätte das gedacht. Wusste gar nicht, dass auf der Insel so tapfere Burschen wachsen. Dachte, da leben nur Oliven- und Weinbauern.«


  »Anicetus? Der sitzt doch seit Kurzem im Senat? Der hat einen Sohn?«


  »Ja. Adoptiert.«


  »Also weiß niemand, aus welcher Familie er wirklich stammt?«


  »Nein. Muss aber ein guter Stall sein. Anicetus jedenfalls wird gewusst haben, weshalb er gerade auf diesen Colaxais verfallen ist.«


  »Wie war der Name?«, mischte Autharis sich ein. Er hatte bis jetzt das Gespräch nur flüchtig verfolgt. Der Barbarenaufstand war ihm gleichgültig.


  »Colaxais. Kein römischer Name, soviel steht fest.«


  »Hört sich barbarisch an.«


  »Es ist – ein sarmatischer Name«, murmelte Autharis.


  »Ist der Wein dir nicht bekommen? Du bist blass geworden.«


  »Sarmaten? Dann kommt dieser Colaxais aus der Steppe?«


  »Glaube ich nicht. Könnte auch ein hebräischer Name sein.«


  »Ein Jude hat also Rom gerettet?«


  Das Gespräch ging weiter, Autharis jedoch hatte sich unbemerkt hinausgeschlichen. Draußen lehnte er sich kurz an die Wand, atmete tief durch. Ihm sei plötzlich schlecht geworden. Nein, eine Sänfte benötige er nicht. Er wolle zu Fuß gehen, er brauche frische Luft. Dann ließ er Dimos holen, der in der Küche auf seinen Gebieter wartete.


  Dimos kaute noch, als er herbeigelaufen kam. »Schlechte Nachrichten, Gebieter?« Er sah es sofort an seinen Augen.


  Autharis schob Dimos vorwärts. »Das kommt darauf an, das kommt darauf an.«


  »Weshalb sagst du es zweimal, Gebieter?«


  »Colaxais lebt!«


  Dimos blieb wie angewurzelt stehen. Zweifelnd sah er Autharis an. »Wo hast du ihn diesmal gesehen? In einer alten Baumwurzel? In einer Regenpfütze?«


  »Es ist der Feldherr, der die Daker besiegt hat. Ein angenommener Sohn des Anicetus.«


  »Oh?« Dimos kratzte sich am Kopf. »Das ist irgendwie verblüffend, aber warum nicht? Warum nicht? Dann sollten wir ihn einladen. Aber zuerst nimmst du ein Bad, Gebieter, ein sehr heißes oder vielleicht doch lieber ein kaltes?«


  Autharis zauste ihm das Haar. »Ich brauche kein Bad. Es ist keine Vision, Dimos! Es ist wahr. Ich habe es soeben bei Clodius erfahren.«


  »Aber – dieser Colaxais ist tot.«


  »Das sollte man annehmen, aber wir haben seine Leiche beide nicht gesehen, oder?«


  »Wer überlebt schon die Aussätzigen? Und wenn! So einen hätte Anicetus doch nicht adoptiert.«


  »Du redest Unsinn. Hör dich um! Ich muss Gewissheit haben, bevor der Sieger von Dakien in Rom eintrifft.«


  Dimos kaute auf der Unterlippe. »Der heißt Colaxais?«


  Autharis schwieg. Mit seinen Gedanken war er bereits voraus.


  »Oh Gebieter, wenn er es ist, dann wirst du doch keine Dummheiten begehen, nicht wahr? Ich meine, du weißt, dass Colaxais nicht Durgham ist, auch wenn er so aussieht. Das weißt du doch?«


  Autharis nickte zerstreut.


  »Und wenn es der Richtige ist«, fuhr Dimos eifrig fort, »dann musst du dich verstecken. Jedenfalls vorübergehend. Er wird dich töten wollen.«


  Autharis sah Dimos kalt an. »Wenn er es ist, werde ich wissen, was zu tun ist.«


  Wäre er nicht bereits wach gewesen, hätte das Klappern von Pferdehufen kurz vor Sonnenaufgang in der stillen Via Labicana Anicetus geweckt, der aus alter Gewohnheit auf der Dachveranda sein Bett aufgeschlagen hatte. Die Nachrichten aus Dakien hatten ihn nicht schlafen lassen, und in den nächsten Tagen würde aus Rom ein Hexenkessel werden. Der Triumphzug, der Empfang beim Kaiser, andere unzählige Empfänge, Festtage, Volksbelustigungen, Gladiatorenkämpfe, überfüllte Sklavenmärkte. Und wem verdankte Rom das alles? Diesem prächtigen Jazygen, seinem Sohn! Und wem verdankte Rom diese kluge Adoption? Anicetus’ feiner Spürnase und natürlich Drusillas mütterlichen Instinkten.


  Wer mochte da schlafen, zumal bis zum Eintreffen der siegreichen Legionen nur noch drei, vier Tage blieben, die genutzt werden wollten. Es gab noch furchtbar viel zu tun – zum Henker! Wer störte ihn da so früh am Morgen in seinen Überlegungen und andere brave Bürger in ihrer Nachtruhe?


  Das Klappern verstummte vor seinem Haus. Anicetus fuhr hoch von seiner Liege. Der Ruhestörer wollte zu ihm. Wer konnte das sein? Ein Meldereiter? Brachte er gar schlechte Nachrichten? Besorgt stieg Anicetus die Treppe hinunter. Er hörte vorn Stimmen, der Pförtner hatte das Tor geöffnet. Wen lässt der Tölpel so einfach herein? Anicetus eilte mit bloßen Füßen durch das Atrium, da stand ein Soldat im Eingang, den rotbuschigen Helm unter dem Arm, mit verschwitztem Haar, staubigem Legionärsmantel, und er lachte.


  Anicetus breitete die Arme aus. »Colaxais!«


  Colaxais reichte Helm und Mantel einem Sklaven, dann ging er auf seinen Vater zu, und sie umarmten sich. »Colaxais!«, rief Anicetus und streckte ihn auf Armeslänge von sich, um ihn anzusehen. »Ich habe dich erst in drei Tagen erwartet. Es ist doch nichts vorgefallen?«


  »Nein, Vater.« Colaxais ging das Wort leicht über die Lippen. »Nein, ich bin vorausgeritten, um dich und Drusilla …« Das Wort »Mutter« fiel ihm weitaus schwerer. »… ohne den ganzen Trubel ein paar Stunden für mich zu haben. Wo ist sie?«


  »Sie schläft.« Anicetus klopfte Colaxais auf den Rücken. »Lass sie noch schlafen. Komm, wir gehen hinauf auf die Veranda. Oder willst du zuerst ein Bad nehmen?«


  Colaxais lachte. »Ein Bad? Das ist Luxus für einen Legionär. Nein, nein, ich brauche nur etwas Schlaf, ich bin die ganze Nacht geritten. Und etwas zu essen.«


  In einem römischen Haushalt mussten die Sklaven den leichten Schlaf einer Katze haben. Ein ungewohntes Geräusch, und sie waren zu Diensten. Deshalb huschte auch schon ein Sklave ungerufen herbei und brachte leichten Wein und kalte Speisen.


  »Nun, Colaxais«, sagte Anicetus, während er seinen siegreichen Sohn stolz betrachtete. »Ich freue mich, dass du dich so sehr nach uns gesehnt hast, aber du hast doch sicherlich noch andere Gründe, die dich so schnell nach Rom trieben?«


  Colaxais’ Züge wurden hart. »Du weißt es. Wo wohnt er?«


  »Der Sohn des Celadus? Nun, in seiner Villa an der Via Flaminia. Colaxais, ich …«


  Colaxais hob die Hand. »Sag nichts, Vater. Ich werde nichts Unüberlegtes tun, aber ich muss zu ihm. Ich will den Schrecken in seinen kalten, grünen Augen sehen.«


  »Und dann?«


  Colaxais antwortete nicht sofort und nahm eine Scheibe kalten Braten. »Ich weiß es nicht. Was tut er? Lebt er vom Vermögen Ragnars?«


  »So sieht es aus. Dieser Autharis – er ist eine schillernde Persönlichkeit, niemand weiß so richtig, was er wirklich tut. Man bringt ihn mit allen möglichen Gerüchten in Verbindung, sogar mit Verschwörungen. Und mit den Christen.«


  »Mit den Christen? Hatte er nicht seinen eigenen selbst gemachten Gott?«


  Anicetus schmunzelte. »Sind nicht alle unsere Götter selbst gemacht? Wahrscheinlich saugt er Honig aus dieser Verbindung, denn fromm wird er wohl nicht geworden sein, so wie du ihn geschildert hast.«


  »Die Christen sind mir gleichgültig. Soll er seinen Honig saugen oder sein Gift verspritzen. Aber erst, wenn ich mit ihm fertig bin.«


  »Sei vorsichtig. Er hat mächtige Freunde in Rom.«


  »Die habe ich auch.« Colaxais räusperte sich. »Nun ja, das hoffe ich wenigstens.« Er legte Anicetus die Hand auf den Arm. »Keine Sorge, ich habe nicht vor, ihn zu töten. Aber er soll sich vor mir krümmen und winseln genauso, wie seine Mutter es getan hat, damals …« Colaxais verstummte, als er den Vorwurf im Gesicht seines Vaters sah. »Du weißt, was er mir angetan hat«, schloss er leise.


  »Natürlich.« Anicetus ergriff die Hand seines Sohnes. »Aber ohne ihn wärst du nicht auf die Insel gekommen und auch nicht nach Agrigent.«


  »Ja, wenn du es so siehst.« Colaxais lachte entspannt. Dann wurde er wieder ernst. »Noch etwas. Kennst du einen Wagenlenker mit Namen Arytos?«


  »Der schwarze Blitz? Wer in Rom kennt ihn nicht, ist aber lange Zeit nicht angetreten. Böse Zungen behaupten …«


  »Was behaupten sie?«


  »Nun – dass er zu verwöhnt sei. Seit er Livia geheiratet hat, die Tochter des Marcellus, ist er ein reicher Mann. Dieser Arytos ist doch nicht auch dein Feind?«


  »Beim Hermes, nein! Er ist mein bester Freund.«


  Anicetus atmete auf. »Dann bin ich beruhigt. Marcellus ist nämlich auch mein Freund, und diese Livia ist eine Schönheit.«


  »So?«, brummte Colaxais.


  Anicetus seufzte. »Vielleicht nimmst du dir Arytos als Beispiel und suchst dir auch eine Frau. Du kannst jede haben, das weißt du.«


  »Arytos wohnt also bei Marcellus? Oder hat er ein eigenes Haus?«, überging Colaxais Anicetus’ Bemerkung.


  »Er wohnt bei Marcellus, aber ich glaube nicht, dass du ihn um diese Jahreszeit dort antreffen wirst. Gewöhnlich verbringen die jungen, reichen Leute den Sommer auf ihren Landsitzen. Marcellus hat ein Haus in Baiae.«


  Autharis lag, Haar und Arme ausgebreitet wie Schwanenflügel, nackt auf dem Bauch und schlief. Er erwachte mit einem kleinen Schrei. Die Schwere eines Körpers, der ihn ins Erdreich drückte, das brutale Eindringen eines Mannes in seinen Leib, das hatte er schon einmal erlebt. Eine Lichtung, Opfersteine, das Rauschen der Bäume, das Stöhnen eines alten Mannes. Erst allmählich begriff er, dass er nicht träumte. Jemand war dabei, ihn zu vergewaltigen. Autharis hörte Keuchen und heiseres Gelächter. Arme wie Stahl hielten ihn nieder, hinderten ihn daran, seinem Schänder ins Gesicht zu sehen. Er schrie vor Wut und Schmerzen. Das veranlasste seinen Peiniger zu einem triumphalen Gebrüll, fast brach er ihm die Arme, so brutal war seine Umklammerung. Autharis’ Schreien kippte um in ein lang gezogenes Stöhnen. Weshalb kam ihm niemand im Haus zur Hilfe? Man musste sie doch in jedem Zimmer hören!


  Autharis versuchte sich aufzubäumen, das Schwere abzuwerfen, das sich auf ihm rieb, in ihn stieß und hechelte wie eine Raubkatze über ihrer blutigen Beute. Es blieb auf ihm, klebte an ihm, dabei stieß es heisere Laute aus, als wolle es verwunden, töten. Und es hatte einen langen Atem. Autharis erschien es eine Ewigkeit, er fühlte sich wund, erschöpft, und seine Arme schmerzten.


  Dann kam der schrille, erlösende Schrei: »Enareeee!!«


  Und Autharis wusste, wer der heiße Körper über ihm war.


  Er fühlte sich gepackt, umgedreht, auf den Rücken geworfen. Colaxais kniete breitbeinig über ihm, das Gesicht gerötet. Wirr und verschwitzt hing ihm das Haar in die Stirn. Die schwarzen Augen funkelten wie das Höllenfeuer. »Ich habe mir lange überlegt, wie ich dir begegnen soll, Autharis. Und ich dachte mir, einen Feigling wie dich sollte ich behandeln wie eine billige Hure.«


  Autharis’ Lippen zitterten, Tränen des Zorns glitzerten in seinen Augen. Er öffnete den Mund, aber der sonst so Wortgewaltige bekam kein Wort heraus.


  »Wie ich sehe, hast du es sogar genossen.« Colaxais griff ihm brutal in den Schritt.


  Autharis stieß einen Schmerzenslaut aus.


  »Das sollte ich dir abschneiden, dann vergeht dir vielleicht die Lust, Leute aussätzig zu machen.«


  Autharis’ Blicke wanderten zur Tür, doch Colaxais lachte höhnisch. »Erwarte keine Hilfe von deinen Sklaven. Ich habe denen erzählt, dass wir es treiben wollen, dabei könnte es etwas laut zugehen, und sie sollten nicht darauf achten. Sie nickten nur. Wie es scheint, war ich mit meinem Ansinnen nicht der Erste in diesem Haus.«


  »Du wirst es nicht wagen«, stieß Autharis hervor, »ich habe Freunde …«


  »Freunde?« Colaxais packte abermals zu, und Autharis schrie.


  »Wo denn? Bei den Christen. Da macht es doch nichts, wenn dir unten etwas fehlt, die müssen sowieso keusch leben. Oder soll ich dir dein hübsches Gesicht zerschneiden, mit dem du mich damals …« Colaxais verstummte ärgerlich.


  »Mit dem ich was? Colaxais, lass mich los, bitte. Lass uns reden.«


  Zu Autharis’ Verwunderung erhob sich Colaxais ohne Einwände. »Ja. Steh auf und zieh dir etwas an! Ich werde dir nichts tun. Mir genügt die Angst in deinen Augen und deine Demütigung.«


  Autharis stand auf, wischte sich Tränen und Schweiß vom Gesicht und griff nach seinem Hemd. Auch Colaxais stieg wieder in seine Sachen, die er an der Tür hatte fallen lassen.


  »Wer hat dich hereingelassen?«, fragte Autharis, während er sich vorsichtig auf einen Stuhl setzte.


  »Ist das so wichtig? Erst der Pförtner. Zu deinem Zimmer führte mich eine dicke Frau.«


  »Diktynna«, stellte Autharis fest. »Darf ich dir etwas anbieten?«


  »Was, außer deinem Hintern, hättest du denn?«


  Autharis lächelte schwach. »Deine Rache ist leider missglückt. Angst hatte ich nur, dass du zu früh aufhörst, und gedemütigt muss sich wirklich niemand fühlen, dem du deine Gunst schenkst.«


  »Wortfechter! Das war kein Liebesakt, das war eine Vergewaltigung.«


  »Gewiss. Das sagte ich doch, eine Gunst. Ach nein, es ist mehr. Von dir geschändet zu werden, ist ein Geschenk.«


  Colaxais öffnete zornig den Mund, aber er konnte nicht anders, er musste lachen. Und das Lachen brach das Eis, schaffte Nähe, wie seinerzeit, als sie zusammen geritten waren. Nicht nur Colaxais, auch Autharis schien sich zu erinnern. »Damals auf der Flucht, da hast du mich wie einen Hund behandelt. Dafür habe ich mich gerächt. Nicht für den Tod meiner Mutter.«


  »Immerhin bist du mir wie ein Hund nachgelaufen.«


  »Ich kannte den Weg nicht. Ich habe dich gebraucht. Ich dachte, wir …«


  »Unsere Wege waren nicht dieselben.«


  Autharis hatte sich gefasst. Er beugte sich vor und sah Colaxais eindringlich an. »Aber heute treffen wir uns in Rom, beide sind wir Söhne von Senatoren, obwohl nicht von Geburt. Gibt dir das nicht zu denken?«


  »Ein merkwürdiger Zufall«, gab Colaxais zu, »aber eben nur ein Zufall.«


  »Ich glaube nicht an Zufälle. Ich glaube daran, dass wir füreinander bestimmt sind.«


  Colaxais lachte trocken. »Deswegen wolltest du mich auch bei den Aussätzigen loswerden. Die Galeerenstrafe hatte dir nicht genügt.«


  »Ein Irrtum. Ein grauenvoller Irrtum.« Autharis senkte den Blick. »Ich erkannte es leider erst auf der Rückreise.«


  »Ja, leider«, knurrte Colaxais. »Nur, wer soll dir deine Reue glauben?«


  »Warum sollte ich lügen? Jetzt noch? Was hätte ich davon?«


  Colaxais’ Gesicht wurde hart. »Weil ich glaube, dass du lügst, wenn du den Mund aufmachst.« Er legte sich den Gürtel an. »Ich gehe jetzt, Autharis, und ich hoffe, wir sehen uns nie wieder.«


  Autharis sprang auf, vertrat ihm den Weg. »Bitte, geh noch nicht. Ich – muss noch etwas wissen.«


  »Rede!«, verlangte Colaxais ungeduldig.


  »Warum hast du mich davongejagt? Warum hast du mich gehasst, damals schon?«


  »Gehasst? So ein Unsinn! Ich wollte allein …« Colaxais erblasste plötzlich, als er sich erinnerte. »Ich wollte nicht mit einem Enaree in einem Zelt schlafen«, ergänzte er. »Das musst du verstehen, ein jazygischer Krieger …«


  »Aber heute hat es dir mit diesem Enaree gefallen, nicht wahr?« Autharis trat dicht an Colaxais heran. »Nun ja, heute bist du kein jazygischer Krieger mehr. Ein römischer Feldherr darf es auch mit Männern treiben.«


  »Du bist verrückt!«, zischte Colaxais.


  Autharis schob seine Zungenspitze vor. »Du hast mich gekostet. Ab jetzt wird dein Verlangen dich verbrennen. Aber du weißt ja, wo ich zu finden bin.«


  Colaxais schob Autharis ärgerlich zur Seite. »Du bist größenwahnsinnig. Lass mich in Ruhe!«


  »Wenn du in der Tür stehst«, rief Autharis ihm hinterher, »dann brauchst du nichts zu sagen. Ich werde dann wissen, weshalb du gekommen bist.«
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  Im römischen Luxusbadeort Baiae hatte Marcellus, der römische Senator, seine Villa. Sie war auf steilen Felsen erbaut, und von der Terrasse hatte man einen einzigartigen Blick über die Bucht.


  Auf einem Ruhebett mit vergoldeten Füßen lag ein junger Mann, gekleidet in eine leichte Tunika, neben ihm auf einem niedrigen Tisch standen ein Krug Wein und eine Schale mit Obst. Ein Negerknabe mit Fliegenwedel lehnte müde an einer Säule. Die Augusthitze war drückend.


  Sein Herr machte eine nachlässige Handbewegung. An seinem linken Arm blitzte ein fremdartiger Schmuck, eine seltene Arbeit parthischer Goldschmiede. Eine Sklavin eilte herbei und schenkte Wein ein. »Diese Hitze!«, stöhnte er, »und die lästigen Fliegen! – He, schlaf nicht ein!«


  Der Knabe begann erschrocken zu fächeln. Die Sklavin stellte den Krug ab. Die Hand ihres Herrn packte ihren Arm. »Tanz für mich, ich langweile mich.«


  »Es ist zu heiß, Herr.«


  »Dann zieh dich aus.«


  Die Sklavin errötete, und ihr ängstlicher Blick glitt hinüber zur anderen Seite der Terrasse, wo auf einem ebenso kostbaren Ruhelager sich eine junge Frau rekelte; aus ihrer aufgesteckten Frisur hatten sich einige Strähnen gelöst. Sie blies sie verächtlich lachend aus dem Gesicht und sagte: »Tu, was dein Herr dir befiehlt.« Dann wandte sie sich um. »Heute Sklavenfleisch, Arytos? Wo sind deine Verehrerinnen geblieben, ist es ihnen auch zu heiß heute?«


  Arytos überging ihren Spott. »Tanze!«, befahl er erneut der Sklavin. »Zieh dich nackt aus und tanze!«


  »Ich möchte nicht«, murmelte sie, »ich schäme mich.«


  Arytos lehnte sich gelangweilt zurück und nippte an der Weinschale. »Ich würde dich selbst auspeitschen, doch weshalb soll ich mich erheben? Geh zum Aufseher, und lass dir zwanzig Hiebe zuteilen. Dann kommst du wieder und zeigst mir, ob er es gut gemacht hat.«


  Livia, die Tochter des Marcellus und seit acht Monaten Arytos’ Eheweib, stand auf und gab der erbleichenden Sklavin einen Wink. »Geh, ich werde für deinen Herrn tanzen.« Sie zog sich langsam aus, und der Schweiß perlte zwischen ihren Brüsten. »Jetzt wird dir erst richtig heiß werden«, gurrte sie, und sie begann aufreizend ihren schlanken, biegsamen Körper zu wiegen, ließ ihre Hüften kreisen, von denen das letzte Kleidungsstück rutschte und auf den Boden fiel.


  Arytos’ Nasenflügel blähten sich, er atmete schwer und starrte auf ihr weiches Fleisch, das glänzte, als sei es mit Öl eingerieben. »Komm her zu mir!«, keuchte er, doch sie lachte glockenhell. »Komm du zu mir, steh auf, du Faulpelz!«


  Mit katzenhaften Bewegungen zog sie sich auf ihr Lager zurück. Arytos sprang auf. Er warf sich über sie und nahm sie. Sie stöhnte, und er lachte, als er spürte, wie sie sich seiner Stärke mit Lust unterwarf. Die Anwesenheit des Negerknaben störte sie beide nicht. »Du wirst nicht auf dem Auspeitschen des armen Mädchens bestehen, nicht wahr?«, flüsterte sie.


  Arytos antwortete nicht; er überließ sich dem Taumel auf dem Höhepunkt. Dann erhob er sich und sagte: »Auch dafür ist es zu heiß – was meintest du? Die Sklavin? Nein, ich bestehe nicht darauf, aber du behandelst die Sklaven zu gut.«


  »Im Haus meines Vaters wurden Sklaven nie schlecht behandelt.«


  »Ich weiß. Meine Meinung darüber ist eine andere. Hin und wieder muss man sie schlagen, damit sie nicht aufsässig werden.«


  »Aber unsere Sklaven sind nicht ungehorsam.«


  »Stimmt, aber sie haben noch ihren eigenen Willen, man muss ihn brechen. Eine Sklavin, die sich nicht ausziehen will, eine Sklavin mit Schamgefühl, lächerlich!«


  Livia ordnete ihr Haar und hob ihr Gewand vom Boden auf. »Das war eine kurze Vorstellung.«


  Arytos warf sich wieder auf seine Liege im Schatten. »Zu heiß, ich sagte es schon.« Gelangweilt zerbiss er eine Weinbeere.


  »Einen feurigen Liebhaber habe ich zum Mann«, spottete sie, während sie sich wieder ankleidete, »der Traum aller Römerinnen, da liegt er, flieht in den Schatten, rekelt sich auf Linnen und schläft. Du wirst Fett ansetzen, deine Gelenke werden steif werden und knirschen wie die Räder deiner siegreichen Gespanne, wenn sie nicht gefettet sind.« Sie breitete die Arme aus. »Sagte ich siegreich? Wann war es doch, dass du zum letzten Mal angetreten bist? Vor drei Monaten, oder irre ich mich?«


  »Du irrst dich nicht, liebste Livia«, antwortete Arytos und gähnte.


  »Jetzt spielst du den Gelangweilten. Glaubst du, ich hätte mehr Abwechslung als du? Was tun wir hier in Baiae?«


  »Wir genießen die Ruhe.« Arytos blinzelte in die Sonne und schlug nach einer Fliege. Dann schrie er den Negerknaben an: »Du sollst nicht schlafen! Zum Henker, die Fliegen werden immer zudringlicher, und mein Sklave schläft. Ich werde dich in das Fischbassin werfen lassen.«


  »Schrei das Kind nicht an, brutaler Mensch!«


  »Dich werfe ich gleich hinterher«, murmelte Arytos.


  Livia überhörte diese Bemerkung. »Wann wirst du die Herausforderungen des Viriathus endlich zur Kenntnis nehmen, der dich in aller Öffentlichkeit verspottet, weil du nicht mehr gegen ihn antrittst?« Viriathus lenkte das kaiserliche Gespann.


  Arytos zuckte die Achseln. »Im Circus ist es staubig, und es riecht nach Pferdemist. Was geht mich der Kaiser an?« Er lächelte unverschämt. »Ich habe ja dich, schönste Livia. Der Schwiegersohn des Marcellus hat es nicht mehr nötig, dem Ruhm hinterherzujagen, wenn er mit Anstrengungen verbunden ist.«


  »Man wird dich vergessen, bald wird niemand mehr in Rom sich erheben, wenn du erscheinst. Deine Lorbeeren verwelken. Es ist nicht immer August, es kommen kühlere Tage, Arytos. Doch dann haben sie sich längst einem anderen Idol zugewandt – vielleicht einem neuen Gladiator.«


  »Und wenn schon«, bemerkte Arytos verächtlich, »ich hatte sie alle. Wie ermüdend, sich ein zweites Mal mit ihnen zu beschäftigen.«


  »Du warst der Erste, Arytos, du hast deine Triumphe genossen wie ein berauschendes Getränk, du erträgst es gar nicht, wieder vergessen und unbedeutend zu sein.«


  »Ich höre nur eine eifersüchtige Ehefrau«, gab Arytos gelassen zurück, »doch ich sage dir, wenn ich es wollte, ich hätte sie alle noch in dieser Nacht unter meinen Lenden.«


  »Überschätze dich nicht, du Frauenheld! Es gibt Gerüchte, dass dein Stern schon am Sinken ist.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Wenn du es nicht vorgezogen hättest, wegen der Sommerhitze Rom zu verlassen, wüsstest du es längst. Rom hat einen neuen Abgott.«


  »Rom wechselt seine Abgötter wie ausgetretene Schuhe. Ich kenne meinen Wert besser.«


  »Mit ihm kannst du dich nicht messen, es ist der Sieger über die Barbaren, und in seinem Triumphzug führte er dreitausend Gefangene mit sich.«


  »Du meinst die sizilianischen Legionen? Sie haben die Daker besiegt?«


  »Ja. Wie gern hätte ich seinen Triumphzug gesehen!«


  »Ich auch«, bemerkte Arytos träge, »doch er hat sich eine schlechte Jahreszeit ausgesucht. Nun, dann werden wir wieder gute Kämpfe sehen.«


  »Rom liegt ihm zu Füßen«, stichelte Livia weiter.


  »Mag es dort liegen, denn in den Staub gehört es hin.«


  »Die Weiblichkeit Roms soll entzückt sein von ihm. Er soll sehr hübsch sein, schöner als du, Arytos.«


  »Tatsächlich? Ich werde darüber hinwegkommen.« Er pflückte noch einige Beeren von der Traube und kaute lustlos. Dann übte er sich im Weitspucken der Kerne. »Dieser bedauernswerte Mann! Er kommt zu spät. Ich habe ihm keine Jungfrau übrig gelassen, denn ich hatte sie alle – verstehst du – alle! Jedenfalls alle, die der Mühe wert waren.«


  Livia hatte sich wieder angezogen. »Damit wirst du noch prahlen, wenn deine Haare ausgefallen sind und deine Haut faltig geworden ist. Doch ich bin es leid, mich mit dir zu langweilen. Ich gehe nach Rom, hörst du? Ich will mich mit eigenen Augen von dem hübschen Feldherrn überzeugen.«


  »Mit den Augen oder mit deinem ganzen Körper?«


  Livia lachte leichtfertig. »Wir werden sehen.«


  Da sprang Arytos zornig auf. »Nichts werden wir sehen, du Dirne! Du willst Abwechslung? Meine Reitpeitsche wird dich schon abkühlen.«


  Livia warf den Kopf zurück und blitzte Arytos herausfordernd an. »Ach, du erhebst dich, mein geliebter Gemahl? Ist es nicht viel zu heiß für das Peitschen?«


  Arytos wollte sie packen, aber sie entwand sich ihm. Sie lief davon, und er holte sie am anderen Ende der Terrasse ein. Schwer atmend stand sie an die Wand gelehnt, ungebändigt fielen ihr die dunklen Haare ins erhitzte Gesicht, halb entblößt lockte ihr Busen.


  Arytos drängte sich erregt an ihren heißen Körper. »Du hast es wieder geschafft, kleine Hexe«, keuchte er, und er folgte mit seinen Küssen ihrem langsam an der Wand heruntergleitenden Körper.


  »Jetzt zeig mir, ob du deine Reitpeitsche zu gebrauchen weißt«, lockte sie ihn, und er biss ihr ins Ohr und befriedigte sie auf den Steinfliesen.


  »Du bist schön und stark, und ich liebe dich«, flüsterte sie.


  »Du wirst nie einen anderen lieben?«


  »Nie.«


  »Auch nicht Anicetus?«


  »Wen?« Livia lachte, bis ihr die Augen tränten.


  »Nun, diesen großartigen Feldherrn, den hübschen Barbarenschlächter.«


  »Wie kommst du auf Anicetus? Du kennst dich wirklich überhaupt nicht aus in der guten Gesellschaft. Anicetus ist schon seit Monaten Senator in Rom. Nein, sein Sohn hat den Sieg errungen. Er soll selbst ein Barbar sein und wurde von Anicetus adoptiert.«


  »So, ein Barbar?« Arytos nickte zufrieden. »Bald wird ein Barbar vielleicht sogar den Kaiserthron erobern. Dann endlich würde auch mein Schwert dem Kaiser gehören.«


  »Worte! Du bist ein Römer geworden, Arytos, ein verweichlichter Römer. Dir fehlt nur der Bauch eines Schlemmers. Und ich werde dir fortlaufen, wenn du so träge bleibst.«


  »Du wirst niemals gehen, Livia«, erwiderte Arytos selbstgefällig. »Ich gehe jetzt ins Bad.«


  Livia begleitete ihn.


  Im Schwimmbad wurden sie von Sklaven entkleidet. Sie gossen Lavendel- und Rosenöl ins Wasser. Arytos durchquerte mit kurzen, kräftigen Schwimmstößen ein paarmal das Becken. Das Leben hatte ihn verwöhnt, mit unverhofftem Ruhm und Reichtum überschüttet; der Luxus Roms hatte ihn in seinen Klauen, hatte seinen Hass auf Rom in Gleichgültigkeit verwandelt, seine Leidenschaften in Bahnen gelenkt, die die gelangweilte römische Aristokratie auszeichnete: geschlechtlicher Überdruss und blutiger Nervenkitzel. Es gehörte zum guten Ton, seiner Frau nicht treu zu sein, und Wortwechsel wie an diesem Nachmittag gehörten zu ihrem Ehealltag.


  Arytos stieg aus dem Bad; die Sklaven eilten mit Tüchern herbei, um ihn abzutrocknen, und rieben ihn mit duftendem Öl ein. »Erwarten wir heute Abend Besuch?«


  »Vater wollte kommen, doch ich glaube nicht daran. Er meidet das lebenslustige Baiae, seit er weiß, dass sein Freund in Dakien gefallen ist. Es ist ihm sehr nahe gegangen.«


  Arytos legte eine neue Tunika an, ein Sklave streifte ihm den Armreif über, den er abgelegt hatte. »Ja, ich weiß«, murmelte er.


  »Du hast ihn auch gekannt, nicht wahr?«


  »Nur flüchtig.«


  »Vater spricht immer mit viel Wärme von ihm. Er muss ein großartiger Mann gewesen sein. Vater meint, der Triumphzug hätte ihm gebührt, und nun hätte dieser Barbar – ein Jazyge übrigens. Weißt du, wo die Jazygen leben?«


  »Ein Jazyge?«, wiederholte Arytos nachdenklich. Ein leichter Schmerz zog ihm durch die Brust.


  »Ja, ein wilder Volksstamm, nehme ich an? Jedenfalls hat dieser Colaxais …«


  Arytos zuckte so heftig zusammen, dass dem Sklaven das Fläschchen mit Badeöl entfiel. Erschrocken und hastig klaubte er die Scherben auf und stammelte eine Entschuldigung, doch Arytos achtete nicht auf ihn. »Wiederhole es!«, rief er heiser.


  Verwundert sah Livia Arytos an, den der Name bis ins Mark getroffen zu haben schien. »Was hast du plötzlich? Ist dir nicht wohl? Du bist ja ganz bleich. Bringt dich ein Name aus der Fassung? Colaxais?«


  Doch Arytos’ Blick glitt in die Ferne, und leise sagte er zu sich selbst: »Colaxais? Nein, unmöglich, er kann es nicht sein. Vielleicht ein häufiger Name bei den Jazygen. Und – wenn er es wäre? Niemand entkommt den Galeeren – aber er? Wenn es jemandem gelingt, dann ihm. Anicetus Sohn? Warum nicht, in Rom ist alles möglich. Aber er hätte nicht sein eigenes Volk bekämpft, niemals! Und Amyntas? Beim Jupiter! Er ist es doch! Einen solchen Zufall kann es nicht geben. Sie haben gemeinsam gekämpft. Ah, dieser hinterhältige Römer! Er hat es mir verschwiegen, dass er Colaxais in Dakien treffen wird, und mir erzählt er etwas von Galeeren. Lügner, Heuchler! Aber egal, er ist tot. Sklaven! Meinen Wagen! Ich fahre nach Rom.«


  »Ich komme mit«, rief Livia. »Und du wirst mir das erklären müssen.«


  Da schüttelte Arytos sie und rief: »Bist du sicher, dass sein Name Colaxais war? Ich hatte einmal einen Freund dieses Namens. Wenn er es ist, dann – sieh her!« Er war atemlos vor Aufregung. »Dieser Armreif, den ich ständig trage, ist ein Geschenk von ihm. Ich muss nach Rom und ihn sehen. Und wenn er es ist, dann …«


  »Was dann, Arytos?«


  In seinem Gesicht ging eine merkwürdige Veränderung vor. »Dann spucken wir gemeinsam auf Rom!«


  In Anicetus’ Haus traf Arytos weder den Hausherrn an noch Colaxais. Ein Sklave führte den Schwiegersohn des Marcellus ins Tablinum und sagte ehrerbietig: »Alle sind bei den Spielen, Herr. Wir haben jetzt viele Barbaren in Rom, und der Aedil schenkt uns täglich Kämpfe. Möchtest du mit der Herrin sprechen?«


  »Nein«, sagte Arytos ungeduldig, »Ich gehe auch in das Theater.«


  Da kam ein junger Mann herein. Die langen, schwarzen Haare hatte er mit Lederriemen zu Zöpfen geflochten; er trug eine Lederweste und die Beinkleider der Reitervölker. Scharf traten seine Backenknochen aus dem schmalen Gesicht hervor, und jettschwarze Augen musterten aufmerksam seine Umgebung. Er warf einen flüchtigen Blick auf Arytos. Dann wandte er sich ab und ging hinaus in den Innenhof.


  Eine Hand legte sich leicht auf seine Schulter. »Junger Freund, warte einen Augenblick.« Arytos lächelte ihn freundlich an. »Ich begleite dich.«


  »Wer bist du? Ein Freund dieses Hauses?« Sein Latein war schwerfällig und hatte einen gutturalen Klang.


  »Mein Name sagt dir nichts, aber du erinnerst mich an einen sehr guten Freund.«


  »Ich bin Skyles und Jazyge.«


  »Und bist kein Gefangener?«


  »Colaxais ließ mich frei. Er ist mein Freund.«


  Sie gingen in den schattigen Hof. »Colaxais ist auch mein Freund«, versuchte Arytos die leichte Spannung zu überwinden. »Ich bin Arytos und stamme aus Parthien.« Er streckte ihm die geöffneten Handflächen hin.


  Skyles umfasste seine Handgelenke. Ein Lächeln verschönte für Sekunden das harte Gesicht des jungen Kriegers, doch sofort wurde er wieder ernst. »Colaxais hat viele Freunde hier, er ist ein Römer geworden. Ich aber bin ein Fremder hier. Du gibst einem Unterworfenen die Hand?«


  Arytos spürte die Wärme von Skyles’ Händen den Arm hinaufsteigen. »Auch mein Volk wurde unterworfen«, erwiderte er, »doch nun habe ich eine Römerin zu Frau.« Er lachte wie über einen Scherz. »Auch dir wird es so ergehen. Deine Zöpfe wirst du abschneiden und dich in eine römische Tunika kleiden. Du wirst eine Römerin heiraten und römische Bastarde großziehen.« Arytos schnaubte verächtlich. »Wir sind alle Sklaven, verstehst du? Sklaven dieses Imperiums, Slaven des Reichtums, unserer Frauen oder …« Er unterbrach sich. »Weshalb bist du nicht auch bei den Spielen?«


  »Dort kämpft mein Volk auf Leben und Tod.«


  »Du wirst dich daran gewöhnen, kein Volk mehr zu haben. Auch ich war einst Gladiator und jetzt?«


  Skyles’ Antwort war ein herablassender Blick auf die elegante Erscheinung des Parthers, und Arytos errötete. »Ja«, sagte er, »ich bin ein Parasit geworden.«


  »Auch ich lebe wie ein Parasit in diesem Hause, das mir fremd ist«, brach es heftig aus Skyles hervor. »Ich wünschte, ich könnte wie meine Brüder mit dem Schwert in der Arena sterben.«


  »Das Leben ist schön, und du bist jung«, widersprach Arytos sanft, »weshalb willst du es wegwerfen und dem Pöbel den Anblick deines Sterbens bieten? Colaxais wird für dich würdigere Aufgaben finden.«


  »Ich werde leben von seiner Gnade«, gab Skyles erbittert zurück.


  »Siehst du es so? Er ist dein Freund. Es ist nicht schimpflich, aus seiner Hand beschenkt zu werden. Soll er dich den Löwen vorwerfen lassen?«


  Skyles senkte den Blick. »Ich weiß, dass er mich liebt. Doch in Dakien wütete er grausam unter seinem Volk, bis sogar seine eigenen Offiziere ihn um Schonung baten. Daher erfüllt es mich mit Scham, die Leiden meiner Brüder nicht teilen zu dürfen.«


  Arytos war bestürzt. »Weshalb war Colaxais so unbarmherzig gegen sein eigenes Volk?«


  Skyles blieb vor einem Brunnen stehen und betrachtete die Fische darin. »Weil sein Freund Amyntas sterben musste. Der Mann war ein Feldherr, er durfte nicht leben. Mein Bruder musste ihn …« Skyles zögerte. »Er marterte ihn fast zu Tode.« Skyles sah zur Seite. »So ist es Brauch bei uns«, sagte er entschuldigend. »Colaxais ist Jazyge, er wusste das.«


  Skyles hob den Kopf, weil Arytos stumm blieb, und sah, wie blass er war. »Entsetzt dich unsere Grausamkeit? Unser Land ist rau und das Leben darin hart, das macht harte Herzen.«


  Doch Arytos beachtete ihn nicht. »Amyntas – zu Tode gefoltert?«, murmelte er. »Wie hat Colaxais das aufgenommen?«


  »Ich sagte es bereits, er übte grausame Vergeltung. Er war erbarmungsloser als die Römer. Unsere Schamanen hätten versucht, den Dämon aus dem Rasenden zu vertreiben, doch die Römer verstehen es nicht, böse Geister auszutreiben, sie ließen ihn gewähren.«


  Arytos sah Colaxais vor sich, dessen Augen auflodern konnten in schwarzem Hass, wenn er sich verraten fühlte. »Du warst offen zu mir«, sagte Arytos schließlich. »Ich könnte vieles darauf erwidern, aber tröstliche Reden bringen dir dein Volk nicht zurück. Nur einen Arzt gibt es, der deinen Kummer heilen wird: die Zeit.«


  Skyles fühlte sich bewegt. »Du sprichst zu mir wie zu einem Freund. Du versuchst mich zu verstehen und verachtest mich nicht. In diesem Haus sehen selbst die Sklaven auf mich herab, weil meine Kleidung und meine Haartracht sich von ihrer unterscheiden.«


  »Hoffärtiges Sklavengesindel! Sie spielen gern den Herrn in Abwesenheit ihrer Gebieter. Ich würde jeden Sklaven töten, der es an Ehrerbietung fehlen lässt.«


  »Ich erschlage keine wehrlosen Menschen, das würde mir wenig Ruhm einbringen.«


  Arytos schlug mit der flachen Hand auf den Brunnenrand. »Menschen? Sklaven sind wie Fliegen, die man erschlägt, wenn sie einen belästigen.«


  »Du erschlägst Menschen aus Kurzweil? Das ist roh, von dir hätte ich das nicht geglaubt.«


  Arytos sah die Enttäuschung auf dem Gesicht des jungen Jazygen, und er bereute seine Worte. »Reichtum, Müßiggang, Überdruss, mein Freund. Ich war nicht immer so. Doch ein Menschenleben wird gering geachtet in Rom, und Blutvergießen ist immer noch der beste Nervenkitzel.«


  »Gibt es dafür nicht die Spiele?«


  Arytos nickte. »Denk nicht allzu schlecht von mir. In Wahrheit bin ich meist zu gutmütig – oder vielleicht schon zu gleichgültig? Egal! Du suchst also den Ruhm, junger Freund?« Arytos schlug ihm auf die Schulter. »Was hältst du davon, wenn wir beide einen ehrlichen Kampf unter Männern austragen? In aller Freundschaft natürlich.«


  Skyles wurde rot. »Nein, das möchte ich nicht.«


  »So? Du fürchtest dich doch nicht?«


  Skyles fuhr stolz auf. »Ich bin ein Krieger! Nur mit dir – ich möchte dich nicht kränken, aber …«


  »Aber was?«


  »Dir fehlt die rechte Hand. Du bist kein ebenbürtiger Gegner.«


  Da spürte Arytos eine entschwundene Zärtlichkeit für den jungen Barbaren, der seine Ehre hochhielt in der Stadt der Spötter. »Versuche es dennoch mit mir«, bat er sanft, »ich habe in Roms Arena gekämpft und mit meiner linken Hand mehr Gegner bezwungen als manch anderer.«


  »Wenn es so ist.« Skyles’ Augen glänzten. »Dann will ich mich gern mit dir messen. Wann kämpfen wir?«


  »Bestimme du den Zeitpunkt, Skyles, ich werde bereit sein.«


  »Bereit wozu, Arytos?«, kam da vom Eingang her eine Stimme. »Suchst du einen ebenbürtigen Gegner? Hier stehe ich.«


  Arytos wirbelte herum. Da stand Colaxais, breitbeinig die Füße in den Boden gestemmt, die Fäuste in den Hüften, und lachte. Die Jahre schienen fortgewischt. Er stand vor ihm wie in Ephesus nach einem siegreichen Kampf.


  Sekundenlang war Arytos überwältigt vor Freude, dem Totgeglaubten gegenüberzustehen. Dann sprühten seine Blicke vor Übermut. »Sei bereit zu kämpfen und zu sterben, Elender, zieh dein Schwert!«


  »Gern, wenn du deins ziehst.«


  Arytos’ Hand fuhr zum Gürtel, doch er griff ins Leere.


  »Ich sehe dein Schwert nicht, trägst du keins mehr aus Angst, es könnte dich beim Gehen ins Bein stechen?«


  »Beim Jupiter, du hast recht! Ha, welche Schande! Dann hast du mich besiegt und ich bin dein Gefangener, tu mit mir, was du willst.«


  Sie fielen sich lachend in die Arme. »Arytos, Arytos, du vollkommener Römer! Du Schwertgewaltiger ohne Schwert, mein Gefangener, und ich der deine, mein Freund! Dass wir uns in Rom wiedersehen, hättest du das gedacht?«


  Skyles wollte gehen, doch Arytos zwinkerte ihm zu. »Unsere Verabredung zum Schwerterkampf gilt doch, oder?«


  Der junge Jazyge nickte.


  »Was muss ich hören? Ihr wollt miteinander fechten?« Colaxais stieß Skyles lachend in die Seite. »Sieh dich vor, Arytos war einmal sehr gut.« Dann legte er Arytos den Arm um die Schultern und strahlte ihn an. »Komm! Ich werde ein Fest für dich geben, du erfolgreicher Wagenlenker!«


  »Längst verblichener Ruhm«, wehrte Arytos ab, »dein Ruhm strahlt heller. Beim Hermes, die neidischen Götter haben mir nicht vergönnt, deinen Triumphzug zu sehen. Sicher hast du prächtig ausgesehen in vergoldeter Rüstung, den Prunkwagen langsam zu den Stufen des kaiserlichen Palastes lenkend, gefolgt von den Beamten und Senatoren, die die purpurgesäumte Toga tragen. Welch ein Stolz mag dein Herz da erhoben haben. Du hast erreicht, was nur wenigen Sterblichen vergönnt ist.«


  Colaxais wurde ernst. »Ja, das Gefühl, als umjubelter Sieger die schmale Gasse zu durchfahren, die das begeisterte Volk dem Zug gestattet, ist unbeschreiblich, nicht in Worte zu fassen. Aber ein Mann fehlte im Triumphzug, und mein Herz war schwarz vor Kummer. In Dakien durchlebte ich die schrecklichsten Stunden meines Lebens. Nicht nur Amyntas ist in Dakien gestorben. Dort starb so viel, so viel.«


  »Du wirst mir davon erzählen«, erwiderte Arytos bewegt. »Doch zuerst wollen wir unser Wiedersehen feiern, und nichts soll uns die Freude verderben.«


  Colaxais seufzte. »Ach! Gedenkst du der Gelage, die Aurelius den Gladiatoren gab? Wo wir Krug um Krug geleert haben? Nur wir zwei hinter der Mauer?«


  Arytos schlug ihm auf den Rücken. »Und wir werden wieder zusammen trinken! Zum Hades mit der römischen Gesellschaft, zum Henker mit den Speichelleckern!«


  »Ja«, lachte Colaxais, »zum Henker und vor die Löwen mit ihnen!«


  Skyles hatte sich davongeschlichen. Die Freizügigkeit Roms verwirrte ihn. Noch klang das unbeschwerte Gelächter der Frauen und Mädchen in seinen Ohren, deren Augen sanft und großäugig waren wie die seiner Lieblingsstute, und deren durchsichtige Gewänder mehr zeigten, als ein Mann ohne Schweißausbrüche ertragen konnte. Wie bunte Falter gaukelten sie durch die Räume, einen verwirrenden Duft zurücklassend. Und ihre Männer schienen nicht auf sie zu achten.


  Skyles lehnte sich aufstöhnend an eine der Säulen. Sein Blut war heiß; er zitterte bei dem Gedanken, eine dieser Frauen zu berühren. Ganz offen hatte manche mit ihm kokettiert, und er war rot geworden wie ein Knabe.


  Die frische Luft kühlte seine heißen Wangen, konnte aber sein Verlangen nicht stillen. Er schrak zusammen, denn es war ihm jemand gefolgt – eine Frau! Er wich ein paar Schritte zurück. Die Frau lachte leise. »Skyles, flieh doch nicht vor mir. Weshalb versteckst du dich? Weshalb bist du nicht auf dem Fest bei den anderen?«


  Skyles klebte die Zunge am Gaumen, und sein Rücken suchte Halt an der Säule. »Die Räume beengen mich«, erwiderte er belegt, »ich brauche den Himmel über mir.«


  »Ja, der Himmel ist unendlich wie die Steppe, aus der du kommst, Skyles«, antwortete sie sanft, »aber auch sehr einsam. Sag mir, mit wem verbringen eure Männer die langen, einsamen Nächte?«


  »Mit einer Frau«, gab Skyles heiser zur Antwort.


  »Das dachte ich mir«, gurrte sie, »das ist in Rom nicht anders als in deiner Heimat. Doch du ziehst es offensichtlich vor, mit dem Mond zu tändeln.«


  »Bitte geh!«, stieß er gepresst hervor, »eure Sitten sind mir fremd, du verwirrst mich.«


  »Ich verwirre dich? Das höre ich gern.« Sie lachte verhalten. »Du gefällst mir, und du bist beinah so hübsch wie dein Freund, der gefeierte Held aus Dakien.«


  »Deine Worte befremden mich«, gab Skyles matt zurück, denn sie war eine einzige Versuchung.


  »Dann sag mir, was die Frauen in deiner Heimat reden, erzähl mir von ihnen.«


  »Sie reden nicht, sie warten.«


  »Worauf?«


  »Dass ein Mann sie in sein Zelt befiehlt.«


  »Ich verstehe. Da du kein Zelt bei dir hast, werde ich wohl vergebens auf deinen Befehl warten?«


  Skyles versuchte ein Lachen, aber es misslang. Er wusste nicht, was er von der Situation halten sollte. Er durchschaute die Römerinnen nicht, er wusste nicht, wo Spiel und Scherz bei ihnen endeten. Plötzlich erkannte er sie. »Du bist Livia, Arytos’ Frau.«


  »Ja, erkennst du mich erst jetzt?«


  Livia lehnte sich Skyles gegenüber an die Säule und tat nichts dagegen, dass ihr der linke Ärmel von der Schulter rutschte. »Arytos hat heute nur Augen für seinen wiedergefundenen Freund. Und der – nun ja …« Sie schnippte mit den Fingern, »der hat nur Augen für Arytos. Ich gönne ihnen die Wiedersehensfreude, aber für mich ist das etwas langweilig, verstehst du, Skyles? Ich bin eine unbeachtete Ehefrau und du ein Fremder. Sind wir nicht beide einsam?«


  Skyles konnte den Blick nicht von ihrem halb entblößten Busen abwenden. »Wenn du deinen Mann betrügen willst, weshalb kommst du zu mir? Arytos ist auch mein Freund.«


  Livia lachte glockenhell. »Betrügen? Arytos tat monatelang nichts anderes, als mich mit allen Frauen Roms zu betrügen, während ich ihm treu geblieben bin. Glaub mir, Skyles, eine schwache Stunde bedeutet nichts in Rom, wo die Nächte warm sind und die Herzen heiß. Komm her, fühl doch, wie meins klopft.«


  Mit einer schnellen Handbewegung hatte sie seinen Arm ergriffen und seine Hand zwischen ihre Brüste gelegt. Skyles stand sekundenlang wie erstarrt. Dann packte er mit festem Griff ihre Hand und zog sie zu sich heran. »Wie Jazygen lieben, mag dir ungewohnt sein«, stieß er erregt hervor. »Lehre mich, wie eine Römerin liebt.«


  Livia schmiegte sich an ihn, und das zitternde Verlangen des jungen Jazygen nach ihrem Körper erlebte sie wie den ersten Frühlingssturm. »Ich werde dir ins Ohr flüstern, was mich glücklich macht«, hauchte sie, »und während du es tust, flüsterst du mir deine Wünsche ins Ohr, so können wir einander nicht enttäuschen.«


  Skyles, jung und heißblütig, fühlte sich kaum schuldig in diesem unerklärlichen Rom, das eheliche Treue nicht ernst zu nehmen schien und das Vergnügen und den ungehemmten Genuss über alle Werte stellte. Mochten die Römer längst übersättigt sein, er war noch sehr hungrig.


  Skyles lag irgendwo im Gras. Sinnliches Geflüster, das Rascheln von Laub, ein warmer Duft sommerlicher Erde, herber Geruch von Erregung, süßer Atem ihrer Lust. Skyles schloss die Augen und badete in all diesen Empfindungen.


  Plötzlich war die Frau an seiner Seite fort, entsprungen wie ein Hase, ihm blieb der Duft von Jasmin. Livia hatte die Schritte gehört, Skyles nicht. »Livia?«, flüsterte er. Ein blasser Mond schickte fahles Licht durch die Zweige. Aus den Büschen löste sich ein Schatten, es war ein Mann in einem dunklen Umhang, langes Haar lag wie Schnee darauf. Aus heller Haut und bleichem Haar zauberte das Zwielicht eine entrückte Schönheit.


  Skyles starrte ihn benommen an, dann bedeckte er beschämt seine Blöße und rappelte sich auf. »Wer bist du? Ich kenne dich doch?«


  »Du hast noch Laub im Haar und Gras am Rock«, überging der Fremde diese Feststellung und kam näher. »Ich bin Autharis, ein Freund des Hauses. Und du?«


  Der Jazyge begann hastig, sich überall von den verräterischen Spuren zu befreien. »Ich bin Skyles. Ich glaube, ich hatte zu viel getrunken und bin hier gestolpert.«


  »In die Arme der schönen Livia? Was für ein glücklicher Zufall.«


  »Nun, diese Frau …« Skyles tastete vergeblich nach einer Waffe. Selbstverständlich hatte er keine dabei.


  »Die Frau des Arytos«, ergänzte Autharis liebenswürdig. »Aber das hast du natürlich nicht gewusst?«


  »Nein, habe ich nicht.« Skyles zog die letzten Grashalme vom Ärmel. »Sie bot sich mir an, was hättest du getan?«


  Autharis zog es vor, auf diese Frage nicht zu antworten. »Skyles? Ein fremdartiger Name. Bist du ein Freund von Colaxais?«


  »Ja.«


  »Man munkelt, er habe einen Geliebten. Bist du es?«


  Skyles stieß einen knurrenden Laut aus, und Autharis fuhren zwei Hände an die Gurgel wie die Klauen eines Habichts. »Nein! Colaxais ist kein Knabenschänder!«


  Autharis taumelte zurück, fing sich aber und packte Skyles’ Handgelenke mit einer Kraft, die diesen verblüffte. »Sei vernünftig, ich habe mich geirrt.«


  Skyles ließ los, gab Autharis aber noch einen unsanften Stoß vor die Brust. »Für diese Kränkung fordere ich dich zum Zweikampf, wenn du ein Krieger bist.«


  Autharis öffnete bedauernd die Handflächen. »Ich bin kein Krieger. Und außerdem befand ich mich im Irrtum. Ich entschuldige mich.«


  »Aber du hast mich für einen Frauenmann gehalten! Wie konntest du das wagen?«


  »Die Nacht ist dunkel, mein Freund.« Autharis griff sich unwillkürlich an die Kehle. »Aber jetzt aus der Nähe sehe ich in der Tat, dass du nicht zu diesen Männern gehörst.«


  »Woran willst du das denn sehen?«


  Autharis lachte. »Jetzt sagst du es selbst, man kann es nicht erkennen. Wie kannst du mir da zürnen?«


  Skyles brummte etwas Unverständliches. »Du bist einer von den Wortverdrehern. Einige Römer sollen darin sehr gut sein. Wirst du mich verraten, Autharis?«


  »Was denn? Ich habe überhaupt nichts gesehen.«


  Der Fremde verschwand so leise in den Büschen, wie er gekommen war. Und plötzlich erinnerte sich Skyles: Einst hatte dieser Mann als Sklave bei seinem Volk gelebt.


  »Ich hörte von Colaxais, du kannst gut singen«, stammelte Anicetus zu fortgeschrittener Stunde, während er den Becher schwenkte. »Ein singender Wagenlenker! Na, warum nicht? Rom hatte auch schon einmal einen singenden Kaiser. Lass doch einmal hören!«


  Arytos errötete. »In meiner Heimat singen die Menschen, weil der Gesang ihre Arbeit leicht macht und ihre Herzen öffnet.«


  »Worte aus dem Munde eines Spötters«, lächelte Marcellus. »Wohlan, lehre die Römer das Singen, denn wahrlich, ihre Herzen haben es nötig, geöffnet zu werden.«


  »Ja«, stimmte Colaxais zu, »singe uns jenes schwermütige Lied, das du in Ephesus gesungen hast, denn es ist lange her, dass ich Rührung verspürte.«


  Da erfasste auch Arytos die Wehmut nach vergangenen Zeiten, als er noch kein Römerknecht gewesen war. Auf sein Zeichen stimmten die Musikanten einen Akkord an, geschmeidig sprang er auf einen Tisch, und auf den Schwingen der Melodie flog er in seine Heimat:


  »Vater, die Raben fliegen vorbei,

  lasse mich mit ihnen fliegen.

  Du hast keine Flügel, geliebter Sohn,

  sei still und spiel auf den Hügeln.

  

  Vater, Soldaten ziehn in die Schlacht,

  ich möchte mit ihnen ziehen.

  Du bist noch ein Knabe, geliebter Sohn,

  sei fleißig und hüte die Ziegen.

  

  Vater, die Feinde verbrannten das Haus,

  lasse mich hinausgehn, sie töten.

  Du hast keine Lanze, geliebter Sohn,

  sei brav und hüte die Schwester.

  

  Mutter, sie haben Vater erschlagen,

  ich will hinausgehn, ihn rächen.

  Den Feinden gehört alles Land, mein Sohn,

  sei klug und beug deinen Nacken.

  

  Mutter, sie haben uns täglich geschlagen,

  fliehn wir doch über die Hügel.

  Wir sind jetzt Sklaven, mein lieber Sohn,

  sei stark und trag deine Ketten.«


  Das Lied klang mit einigen Akkorden aus. Es war ganz still geworden. Dann brauste der Beifall auf. Arytos sprang vom Tisch herunter, er sah nur Colaxais, und Colaxais wusste, dass Arytos nur für ihn gesungen hatte.


  Niemand hatte bemerkt, dass ein weiterer Gast gekommen war. Erst als er sich den Männern genähert hatte, wurde man seiner gewahr, und die gute Stimmung erlosch schlagartig. Colaxais sprang unbeherrscht auf. »Autharis? Was hast du hier zu suchen? Wurdest du eingeladen?«


  Anicetus warf seinem ungestümen Sohn einen tadelnden Blick zu und erhob sich, um auf Autharis zuzugehen. »Verzeih ihm, er hat vergessen, wer hier der Hausherr ist. Geladen oder nicht, der Sohn des Celadus ist mir jederzeit willkommen.«


  Autharis lächelte höflich, und ebenso verbindlich verschenkte er sein Lächeln an die übrigen Anwesenden. Dann heftete er seinen Blick auf den Parther. »Arytos? Ich freue mich, dem berühmten Wagenlenker endlich leibhaftig gegenüberzustehen.«


  Arytos, von Colaxais ablehnender Haltung irritiert, gab sich kühl: »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, edler Sohn des Celadus. So lerne ich ihn auch einmal kennen, den schönsten Mann Roms, wie man sagt.« Er machte eine bedauernde Geste. »Leider kann ich mich nicht anderweitig lobend äußern, da mir Erwähnenswertes nicht bekannt wurde.«


  Autharis überhörte die Spitze und wandte sich Colaxais zu. »Ich bin vorbeigekommen, um dem Retter des Vaterlandes meine Aufwartung zu machen. Ohne deine mutige Unterstützung wären wir zweifellos von den Barbaren überrollt worden.« Er nahm einen Becher entgegen, den ein Diener ihm reichte. Dann lachte er und schwenkte den Becher in eine unbestimmte Richtung. »Doch was sag ich? Die Barbaren sind ja längst unter uns. Wir sind alle drei keine Römer, trotzdem sind wir römische Bürger, nicht wahr?«


  Colaxais sah kurz seinen Vater an, dann sagte er leise: »Ich würde dich gern allein sprechen, Autharis.«


  Der nippte am Wein und lächelte. »Jederzeit, du Held von Dakien, nur nicht in diesem Haus.« Er stellte den Becher ab und fügte hinzu. »Ich will auch nicht länger stören. Wenn mir nur noch jemand sagen könnte, wo ich diese reizende Kurtisane finden kann. Vielleicht kann ich sie bewegen, auch einmal in mein Haus zu kommen.«


  »Welche Kurtisane?«, fragte Anicetus. »Wir haben solche Frauen nicht eingeladen. Du musst dich irren.«


  »Ach, wirklich?« Autharis fing Arytos’ Blick ein und saugte sich an ihm fest. »Seltsam, soeben fand ich sie im Garten mit einem jungen Mann in ganz eindeutiger Stellung.«


  Arytos stieg das Blut zu Kopf. Er fühlte sich veranlasst, sich nach Livia umzusehen, natürlich war sie nirgends zu erblicken. Auch drüben bei den Frauen, wo er sie vor Kurzem noch meinte, gesehen zu haben, war sie nicht.


  Die anderen waren arglos geblieben nach dieser Bemerkung und froh, als Autharis sich verabschiedete: »Diese Art von Frauen kommt ja häufig ungeladen. Vielleicht ist Fortuna mir hold, und ich treffe sie noch einmal im Garten.«


  Autharis hatte die Veranda kaum verlassen, da entschuldigte sich Arytos bei seinen Freunden. Die anderen nickten und ließen sich eine Weile über den Sohn des Celadus aus.


  Arytos fand Livia in einem Zimmer, wo sie sich, angeblich mit Kopfschmerzen, niedergelegt hatte. Arytos strich ihr über das Haar, dabei entdeckte er an ihrem Gewand, das über einem Stuhl hing, Erdspuren und unter dem Bett ein Blatt von einem Oleander. »Du hättest etwas sagen können, dann wäre ich zu dir gekommen«, sagte er sanft.


  »Oh, du bist so besorgt um mich, aber ich wollte dein Wiedersehen mit Colaxais nicht stören.«


  »Nun, dann schlaf. Hoffentlich geht es dir morgen besser.« Er verließ sie eilig und hastete durch die Zimmer. Er hatte Glück. Autharis stand noch am Tor und wartete auf die Sänfte.


  Arytos packte ihn am Arm, Autharis fuhr erschrocken herum. »Der junge Mann, der mit der Kurtisane, wer was es?«


  »Oh!« Autharis fasste sich schnell. »Er hatte sich mir nicht vorgestellt, sah aber nicht aus wie ein Römer, trug zwei Zöpfe …«


  »Skyles?«, zischte Arytos.


  »Möglich, schon möglich«, erwiderte Autharis liebenswürdig. »Oh, da kommt meine Sänfte. Ich hoffe, Arytos, wir begegnen uns bald wieder.«


  Viriathus, der Wagenlenker des kaiserlichen Gespanns, kam aus den Ställen, überquerte den gepflasterten Hof und betrat eines der angrenzenden, flachen Gebäude, wo ein Sklave eifrig etwas auf Wachstäfelchen kritzelte. Bei ihm stand ein schlanker, dunkler Mann, der sich eintragen ließ.


  »Arytos, du?«


  Der sah auf. »Viriathus? Ja, ich bin es. Ich trete wieder an mit meinen schwarzen Hengsten.«


  Viriathus murmelte einen lästerlichen Fluch. »Beim Styx, der Hades hat dich zu meinem Unglück ausgespien, deine Pferde haben den Teufel im Leib und du auch. Der Kaiser wird mich vor die Löwen werfen, wenn ich verliere.«


  Arytos gab dem Sklaven einen Obolus und ging lächelnd an ihm vorbei. »Lass es mich wissen, wenn die Löwen ihren Festtag haben werden, vortrefflicher Viriathus. Hoffentlich bekommen sie keine Magenverstimmung von dir.«


  Draußen wartete ein einspänniger Rennwagen auf ihn. Er schwang sich hinein, die Zügel hielt Colaxais. »Wohin fahren wir?«


  »Zu den Spielen.«


  Das Theater war nur mäßig besetzt. Sie sahen einige mittelmäßige Kämpfe von mehreren Paaren gleichzeitig.


  »Es sind eben keine Festtage mehr«, sagte Arytos und hielt gelangweilt, wie die anderen auch, den Daumen nach unten.


  »Weshalb bleiben wir dann?«


  »Warte bis zum Schluss; sie heben sich immer eine Überraschung auf.«


  Die Leichen wurden hinausgeschleift, die Sieger trotteten hinterdrein. Über das Blut wurde neuer Sand gestreut. Ein merkwürdiges Paar, mit Knüppeln bewaffnet, taumelte und hinkte schwerfällig in die Arena.


  Colaxais sah Arytos befremdet an.


  »Ein Lahmer und ein Blinder«, entgegnete der vergnügt und beugte sich erwartungsvoll nach vorn. »Das wird spaßig, du wirst sehen.«


  Während der Lahme mühsam auf seinen Gegner zu humpelte, tappte der Blinde im Kreis und schwenkte seinen Knüppel. Die Zuschauer johlten und trampelten vor Vergnügen, Colaxais schüttelte den Kopf. »Was soll das?«


  Arytos verfolgte amüsiert die unbeholfenen Bewegungen. »Man muss sich eben etwas ausdenken, um die Leute nicht zu langweilen.«


  »Leute wie dich, Arytos?«


  Arytos sah Colaxais verwundert an. »Sollte das ein Vorwurf sein? Hast du Ragnars grausame Spiele vergessen? Sie haben dir gefallen.«


  Colaxais verschränkte grimmig die Arme. »Damals war ich selbst Gladiator. Außerdem habe ich Lyakon gerettet.«


  »Lyakon? Ach ja.« Arytos schlug sich auf die Schenkel. »Sieh doch, der Lahme schlägt dem Blinden die Knochen kaputt.« Er riss die Arme hoch. »He! Wehr dich! Er ist links von dir, links! Oh nein, nicht rechts, du Tölpel. Sperr doch die Ohren auf! Ach, geschieht dir recht. He, Hinkefuß! Schlage ihn nicht zu schnell tot!«


  »Du hast recht«, bemerkte Colaxais spöttisch, »es ist nicht leicht, dem Pöbel jeden Tag etwas Neues zu bieten, man muss geschmacklos werden.«


  Der Blinde riss jetzt die Arme hoch und winselte um einen schnellen Tod. Die Zuschauer lachten und verspotteten ihn. Der Knüppel traf ihn in den Kniekehlen, sauste danach auf sein Kreuz nieder, es knackte hässlich.


  »Ich glaube, er hat ihn«, bemerkte Arytos ungerührt.


  Colaxais schüttelte den Kopf und erhob sich. »Was hat Rom aus dir gemacht? Es schmerzt mich, in deinen Augen eine wilde Freude darüber zu erblicken, wie zwei Krüppel sich gegenseitig totschlagen. Ist es so lange her, dass du selbst da unten standest und gemartert wurdest?«


  Arytos wurde aschfahl; der Vorwurf traf ihn unerwartet. »Du verstehst es, einem den Spaß zu verderben«, murmelte er.


  »Tut mir leid, nichts lag mir ferner. Gehen wir?«


  Sie verließen die Arena und fuhren schweigend zurück zu Anicetus’ Villa. Sklaven eilten herbei, um ihnen die verschwitzten Tuniken abzunehmen. Sie brachten saubere Gewänder und stellten Früchte und Erfrischungen bereit. Arytos berührte Colaxais sacht am Arm. »Verachtest du mich jetzt?«


  Colaxais zuckte die Achseln. »Spiele und Müßiggang. Denk einfach selbst darüber nach, was du tust.«


  Arytos senkte den Blick. »Bei den Wagenrennen wirst du sehen, dass der Müßiggang mich noch nicht träge gemacht hat«, versuchte er abzulenken.


  Da stürmte plötzlich Skyles herein, in der Hand ein Schwert. Colaxais zuckte zusammen. »Was ist denn das für ein Auftritt?«


  Skyles funkelte Arytos an. »Hast du es vergessen, Arytos? Wir wollten uns im Schwertkampf messen.«


  Arytos nickte langsam, um seine Lippen spielte ein zufriedenes Lächeln. »Warte, ich hole mein Schwert.«


  »Oh ja, ich erinnere mich«, sagte Colaxais, nachdem Arytos hinausgegangen war. »Ein Kampf unter Freunden?«


  Skyles lächelte dünn. »Was sonst?«


  »Gut, dass ihr nur auf ein Messen eurer Kräfte aus seid, sonst wäre es dein letzter Kampf. Weißt du das?«


  Skyles schwieg. Arytos kam zurück, das Schwert lässig in der Hand, doch Colaxais wusste, dass es innerhalb von Sekunden mit dem Arm zu einem tödlichen Blitz verschmelzen konnte.


  Sie gingen hinaus auf die Veranda. Schon die ersten Stellungen verwirrten Skyles. Arytos war unheimlich schnell. Anfangs verschaffte Arytos ihm mehrmals einen Vorteil, Skyles merkte nichts, aber Colaxais, und er schüttelte den Kopf. Er hielt nichts von geschenkten Siegen.


  Doch dann erschrak er. Arytos hatte brutal zugestoßen, das war kein Spaß mehr. Skyles war nur mit Mühe der scharfen Klinge ausgewichen. Jetzt sah Colaxais Mordlust in Arytos’ Augen. Nur knapp entging Skyles ein zweites Mal einem Streich, der tödlich gewesen wäre. Colaxais musste sich mit Gewalt zurückhalten. Was war in Arytos gefahren?


  Seine Klinge sirrte durch die Luft, zweimal, dreimal – weit flog Skyles’ Schwert, und an seiner Kehle zitterte die Schwertspitze. Die beiden Männer starrten sich an, und beide wussten, weshalb es zu diesem Kampf gekommen war. Skyles schloss die Augen. In diesem Augenblick ahnte auch Colaxais, dass hier mehr ausgefochten worden war als bloßes Kräftemessen.


  »Arytos!«, schrie er. »Wirf die Waffe weg! Der Kampf ist entschieden.«


  Arytos zog das Schwert von der Kehle zurück, schon wollte sich Skyles erleichtert erheben, da stieß Arytos ihm die Waffe tief in die Seite. Skyles stöhnte vor Schmerz. Colaxais stieß Arytos fort von Skyles und entriss ihm das Schwert. »Tollwütiger! Was hast du getan?«


  Arytos war bleich. »Frag Skyles«, sagte er tonlos.


  Colaxais kniete neben seinem Freund und Waffenbruder. »Das kann ich nicht«, knirschte er, »er ist bewusstlos. Gib mir etwas zum Verbinden, schnell! Nimm den Vorhang dort.«


  Arytos riss ihn herunter. »Lass einen Wundarzt holen!«, schrie Colaxais, während er ihm den Stoff aus der Hand riss, »worauf wartest du noch?«


  Arytos war froh, sich entfernen zu können. Als der Arzt kam, hatte Colaxais seinen Freund notdürftig versorgt. Während der Arzt die Wunde untersuchte, sah Colaxais, dass Arytos immer noch finster dreinblickte. Also keine Reue? Was mochte ihn so gegen Skyles aufgebracht haben?


  »Kommt er durch?«, fragte Colaxais.


  Der Arzt brummelte etwas, hob schließlich den Kopf und sagte: »Eine tiefe Fleischwunde, ob ein Organ verletzt wurde, weiß ich nicht. Aber das ist ein junger, starker Mann. Es gibt Hoffnung.«


  »Wenn er stirbt …«, zischte Colaxais und funkelte Arytos an.


  »Dann stirbt er«, ergänzte Arytos trotzig, dabei starrte er auf den Fußboden.


  »Ich weiß nicht mehr, wer du bist.« Schwer ließ Colaxais seine Arme hängen, als zöge ihn seine Ratlosigkeit hinab. »Was ist in Rom aus dir geworden? Arytos! Freund!«


  Arytos ging hinaus, Colaxais lief ihm hinterher. Er berührte ihn an der Schulter, Arytos fuhr herum. »Ich habe ihn nicht rücklings erstochen. Es war ein ehrlicher Zweikampf, oder nicht?«


  »Ehrlich?«, schrie Colaxais. Er spürte, wie die Wut ihn anfiel und versuchte, seine Stimme zu mäßigen. »Es war ein Kampf unter Freunden, ein Scheingefecht. Skyles hat geglaubt …«


  »Nichts hat er geglaubt«, zischte Arytos. »Er kam, um mich zu töten, weil er es mit meiner Frau getrieben hat!«


  »Ist das wahr?« Colaxais wusste, es war eine dumme Frage, er erwartete auch keine Antwort. »Dieser Narr«, murmelte er. Dann fasste er beschwichtigend nach Arytos’ Hand. »Warum hast du mir das nicht eher gesagt?«


  »Was hätte das geändert?« Arytos ging hinaus auf den Hof, wo er und Skyles sich zum ersten Mal begegnet waren, und blieb an dem Brunnen stehen. »Es war eine Sache, die nur uns beide anging.«


  »Ja«, sagte Colaxais und stellte sich neben ihn. »Aber ihr habt es beide angefangen wie junge Hitzköpfe, die sich um einen zerbrochenen Pfeil streiten. Außerdem war Skyles dir im Kampf unterlegen, und du wusstest das.«


  »Daran denkt man, bevor man dem besseren Mann die Frau stiehlt!« Arytos bückte sich und warf kleine Steine in das Becken, die Fische stoben auseinander.


  Colaxais stieß Arytos vom Brunnenrand fort auf eine Bank zu. Er drückte ihn auf den Marmorsitz. »Komm zur Vernunft, Arytos! Skyles ist mein Freund, wir wuchsen zusammen auf. Er ist mein Waffenbruder. Wie konntest du mir so viel Schmerz zufügen wegen einer Frau? Hast du daran nicht gedacht?«


  Arytos zuckte hilflos die Achseln. »Hat Skyles daran gedacht?«


  »Das ist etwas anderes!«, erwiderte Colaxais ärgerlich. »Er ist jung und heißblütig, und er ist ein Mann. Wahrlich! Überlegst du lange, wenn dich die Lust packt?«


  »Ich nehme mir nicht die Frauen anderer Männer dafür.«


  »Auch Skyles nicht. Wenn es geschehen ist, hat Livia ihn verführt, dafür verwette ich mein Schwert. Und ich sage dir, du hättest lieber deine Frau erschlagen sollen als den Freund, der mir nahesteht.«


  Arytos ballte die Fäuste. »Glaubst du, das wollte ich nicht? Aber sie ist die Tochter des Marcellus, es ist unmöglich.«


  »Unsinn! Das römische Recht steht dabei auf deiner Seite. Aber natürlich fürchtest du um deine Vorteile, die es mit sich bringt, der Schwiegersohn eines Senators zu sein.«


  »Das ist nicht wahr!« Arytos’ Gesicht war zorngerötet.


  Colaxais legte ihm die Hand auf das Knie. »Schon gut, beruhige dich. Wir wollen hoffen, dass Skyles die Sache übersteht. Und du solltest den ganzen Spuk vergessen und auch Livia verzeihen. Schließlich warst du selbst in den vornehmsten römischen Betten zu Hause.«


  »Heißt das, du würdest einer Frau die gleichen Rechte zugestehen?«


  »Das gerade nicht. Dennoch würde es mich beschämen, wenn mein Ruf als Frauenheld den eines hervorragenden Gladiators und Wagenlenkers übertreffen würde. Du steigst den Weibern selbst in den Bordellen nach.«


  »Und wenn? Ich bezahle dafür. Ich lasse mich nicht bezahlen wie du.«


  »Bezahlen? Was meinst du damit?«


  »Hast du es vergessen? Natürlich, der gefeierte Triumphator aus Dakien weiß nicht mehr, dass er seinen Aufstieg im Römischen Reich als Leibwächter begann.« Arytos riss den Arm hoch, an dem der Reif mit den geflügelten Greifen funkelte. »Das war dein Lohn!«


  Colaxais wurde totenbleich, und seine Stimme bebte: »Warum hast du das gesagt, Arytos?«


  Arytos spürte entsetzt den Widerhall seiner Worte. Gern hätte er die in der Hitze des Streites entflohenen Worte zurückgeholt. »Es tut mir leid«, sagte er leise.


  An Colaxais’ Schläfen pochten die Adern, seine Lippen zitterten. »Das wird dir leidtun!«, schrie er. »Dafür schlage ich dich tot.«


  Arytos rutschte ein Stück weg von Colaxais und hob die Hand. »Nein, Colaxais, bitte, ich wollte das nicht sagen, ich …« Er verstummte, als er in die hassverzerrten Züge sah, so unerbittlich wie seinerzeit in der Arena, als er den Dreizack an seiner Kehle gespürt hatte. Mit einem Satz warf er sich herum und floh mit langen Sprüngen vor Colaxais’ Zorn.


  Gemessen an Roms Bevölkerung war Autharis’ Gemeinde klein, aber treu im Glauben, geduldig im Hoffen, und sie wuchs. Noch immer war das angekündigte Ende der Welt nicht in Sicht, doch das beirrte Gottes kühnen Prediger wenig. Das göttliche Erbarmen, versicherte er, zögere es immer wieder hinaus, um noch den einen oder anderen armen Sünder, der sonst verloren wäre, zu bekehren. Manchmal predigte er im Freien, manchmal in Katakomben, doch dort war ihm die Luft zu schlecht. Autharis zog den Himmel über sich vor. Dabei überließ er die mühevolle Gemeindearbeit selbstverständlich anderen. Seine Aufgabe erschöpfte sich im Ausgießen seines Charismas. Und niemand unter den christlichen Führern war so beliebt bei allen Schichten wie der engelgleiche Sohn des Celadus.


  Nicht ganz so beliebt war er bei den Brüdern in Christo, in deren Versammlungen er sich immer mehr herausnahm und schließlich ganz offen einen Führungsanspruch vertrat. Das allein hätte man hingenommen, Autharis’ Verdienste waren schließlich nicht zu übersehen. Selbst heidnische Priester hatten sich bekehren lassen und ihre Tempel dem Kreuz geöffnet. Aber noch waren sie nicht mächtig genug, im Gegenteil. Jede Bekehrung barg auch die Gefahr einer stärkeren Verfolgung in sich. Und vor diesem Hintergrund waren Autharis’ Gedanken einfach tollkühn und gefährdeten die Gemeinschaft: Die Christen sollten sich einem Oberhaupt unterordnen, das – man mochte es nicht einmal denken, geschweige denn aussprechen – künftig sogar über dem Kaiser stehen müsse, denn wenn der göttliche Kaiser von Christus gestürzt werde, dann sei es wohl selbstverständlich, dass der Stellvertreter jenes Christus die Herrschaft der Welt übernehmen müsse.


  Sie hielten Autharis für größenwahnsinniger als selbst Demetrius, doch den Mann ebenso verschwinden zu lassen, den ein Großteil der Christen für den wiedererstandenen Christus selbst hielt, war undurchführbar. Sie mussten ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Die Gelegenheit dazu bot sich, als der greise Caecilianus, der nach Demetrius’ Tod die Gemeinde in Antiochia geleitet hatte, erkrankte. Clodius organisierte einen Hilfeschrei, ein bitterliches Flehen, so durchdringend, dass Autharis es nicht überhören konnte, überhören durfte. Die Gemeinde in Antiochia schrie nach ihm wie ein verlassenes Kind nach der Mutter.


  Selbstverständlich durchschaute Autharis das Spiel. Er war zu mächtig geworden in Rom, also musste er weg, weit weg. In Antiochia würde er weniger Schaden anrichten. Gewiss, Autharis hätte einigen Brüdern in Christo übel mitspielen können, doch ihr Sturz hätte auch ihn mitgerissen. Und wenn die Anklage auf Hochverrat erst einmal vor den Kaiser kam, dann würde es ihm wenig helfen, dass er der Sohn eines Senators war. Und für einen Erzengel würde der Kaiser ihn auch nicht halten.


  Also Antiochia? Die Stadt am Orontes war nicht eben für keuschen und sittlichen Lebenswandel berühmt, sie war reich, farbig und lebensfroh, mit anderen Worten lasterhaft. Nicht mit Rom zu vergleichen, aber kein Ort, wo Trübsal geblasen wurde. Eine Stadt, wo es sich mit gewissen Fähigkeiten auch in der Christengemeinde sicher gut leben ließ.


  Dimos war genau derselben Ansicht. Das überfüllte, stinkende Rom, was fand die Welt nur an dieser Stadt? Ein Kaiser, so hatte er gehört, sollte sogar einmal versucht haben, sie niederzubrennen. Schon damals hatte es Christen gegeben, und denen hatte er die Schuld in die Schuhe geschoben. Und vielleicht waren sie es auch gewesen. Einigen Verrückten unter ihnen traute Dimos die Tat schon zu. Wie auch immer, er hatte nichts dagegen, Rom den Rücken zu kehren, um fremde Länder zu sehen. Und wo sein Gebieter weilte, da befand sich ohnehin das Paradies.


  Langsam machte sich Autharis mit dem Gedanken vertraut, nach Antiochia zu gehen – es musste ja nicht für immer sein. Außerdem war die Zahl seiner Klientel, die glaubte, er müsse aus christlicher Barmherzigkeit Sesterzen wie Plätzchen ausstreuen, immer größer geworden. Nicht alle ließen sich freudig in die Arena schicken, nicht alle legten ihm ihr Vermögen zu Füßen. Autharis gab Almosen, er schenkte mit vollen Händen, warum auch nicht? Er besaß genug. Jede Hand, die sich nach ihm ausstreckte, war von ihm abhängig. Doch wer glaubte, Autharis besäße so etwas wie Herzensgüte, der befand sich in einem Irrtum. Wie Durgham vom Schmerz, so ernährte sich Autharis von der Dankbarkeit der Armen, zehrte er von der Anbetung der Unterdrückten. Aber es gab auch Zeiten, in denen es ihm bis zur Unerträglichkeit lästig war, ihren Anliegen zu lauschen und den Gütigen zu spielen. Dimos merkte es, wenn in einer Ecke des Gartens unter hohen Pinien frisch aufgeworfene Erde lag.


  Vor den Toren Roms an der Windung eines Flüsschens lag verborgen unter Eichen ein kleiner Tempel, der den Dioskuren-Zwillingen geweiht war. Nur selten verirrte sich ein Wanderer hierher. Wenn Autharis genug hatte vom christlichen Geschwätz, zog er sich gern in den dämmrigen Schatten zurück, wo in verwittertem Gestein uralte Götter hausten und ihre Stimmen im Laub wisperten.


  Er saß auf den Stufen, von denen niemand das Laub fegte, und sah hinauf zu den Wipfeln. Manchmal, das musste er zugeben, hatte er Durgham vergessen, hatte selbst nicht mehr an das Bild seiner Jugend geglaubt. Die Welt hinter dem Fluss, nach der er sich gesehnt hatte, die glänzende Stadt, Reichtum und Macht, das alles hatte sich erfüllt. Alles, bis auf das eine.


  Langes, schwarzes Haar, das sich in den Laubkronen verfing, wurde zu dunklem Rauch, wurde zu glühender Asche in seinen Eingeweiden. Es fühlte sich an wie Leidenschaft, aber es war stärker, viel stärker und hatte keinen Namen. Selbst Durghams Zorn, selbst Vernichtung durch seine Hand hätte Autharis besser ertragen, als diese sinnlose Hitze.


  Als hätte ein stummes Gebet ihn herbeigerufen, kam Durgham auf die Waldlichtung. Seine Soldatenstiefel traten Zweige und Gras nieder, sein Arm fegte dünne Äste beiseite. Lärmend trat er in die heilige Stille ein. Sonnenstrahlen, die durch das dichte Laub fielen, zuckten über seine Schenkel, die fest standen wie die Pfeiler eines Torbogens.


  Autharis erhob sich wie im Traum. »Durgham?«, flüsterte er.


  Ein heiseres Lachen antwortete ihm. »Soll ich wieder den großen Durgham bei dir spielen?« Colaxais machte eine unanständige Handbewegung.


  »Du bist gekommen.« Autharis ging ein paar Schritte auf Colaxais zu.


  »Du hast mich hierher bestellt. Es sei wichtig, hast du ausrichten lassen. Nun, immerhin bist du der Sohn des Celadus, den wollte ich nicht warten lassen.«


  »Du hast den Weg leicht gefunden?«


  »Ich bin dir aus den Bergen hierher gefolgt, als du dich nach deiner Predigt heimlich davongemacht hattest.«


  Autharis lächelte schwach. »So hast du sie also gehört?«


  »Ziemlich verworrenes Zeug, glaubst du daran?«


  »Natürlich nicht.«


  Colaxais lehnte sich gegen einen Baumstamm. »Das dachte ich mir. Also sprich, was willst du?«


  »Ich will, dass du es weißt: Du bist Durgham für mich.«


  Colaxais verschränkte die Arme. »Was immer du damit sagen willst, dein Durgham hat keine Bedeutung für mich.«


  »Willst du dir nicht anhören, was er mir bedeutet, Colaxais? Lass mich dir von meiner Kindheit erzählen, von Harstan, und du wirst mich besser begreifen. Bitte, schenk mir diese eine Stunde!«


  Colaxais zögerte. Weshalb sollte er Autharis’ Wunsch willfahren? Bereits die Rache war dumm gewesen und ihm misslungen. Durch Ertränken brachte man keinen Fisch um. An diesen Platz hatte ihn die Neugier getrieben, aber Autharis war die verdorbene Frucht Ragnars. Colaxais räusperte sich. »Gut, ich will dir zuhören, aber ich bin nicht beschränkt wie deine Christen. Denen magst du erzählen, der Himmel verkauft warme Plätze, doch mich kannst du nicht zum Narren halten.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Autharis. Sie setzten sich auf die Tempelstufen, und Autharis erzählte Colaxais seine Lebensgeschichte. Er ließ nichts aus, weder die Demütigung durch den Druiden Bardesamas noch die blutigen Kinderopfer. Colaxais hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen.


  »Eure Karawane brachte mich mit den anderen Sklaven zu eurem Stamm. Dort erfuhren wir, was uns erwartete: der Opfertod. Ja Colaxais, den Rest kennst du selbst.«


  Colaxais scharrte mit den Füßen im Erdboden. »Jeder hat irgendein Schicksal. Du hattest es nicht leicht in deinem Dorf, aber Kinder morden für eine Einbildung …?«


  »Und wenn diese Einbildung dich stark macht?«


  »Nicht Durgham hat dich stark gemacht, es war der Schmerz deiner Opfer.«


  »Und wenn?« Autharis’ Zunge schnellte über die Lippen. »Dann ist es doch gerechtfertigt, oder nicht?«


  Colaxais schwieg.


  »Magst du mich deshalb nicht? Du, ein Barbar, in dessen Volk Sklaven geblendet werden? Das selbst Menschenopfer bringt?«


  »Ich habe mit diesen Bräuchen nichts mehr zu tun. Aber das ist nicht der Grund. Es ist …« Colaxais zuckte unbehaglich mit den Schultern. Er wusste es, er hätte sich nicht auf Autharis einlassen sollen. Du bist Ragnars Sohn, wollte er ihm sagen, als bedürfe es keiner weiteren Erklärung. Stattdessen sagte er: »Ich weiß einfach nicht, was du von mir willst. Wie kannst du sagen, ich sei dein Durgham? Was heißt das?«


  »Du warst in mir von Anbeginn meiner Träume, schon bevor ich dir zum ersten Mal begegnet bin.« Die dunkelgrünen Augen waren jetzt wie ein Meer, tief und grenzenlos, und Colaxais wich ihnen aus, wollte sich nicht in ihnen verlieren. Wer mochte wissen, welche Ungeheuer auf dem Grund dieses Ozeans lauerten?


  »Ich brauche dich, Colaxais, wie andere ihre Götter brauchen. Durgham ist nur ein Name für das, was ich für dich empfinde. Begehren und Leidenschaft, ja, vielleicht auch Liebe, darüber hinaus ist da ein Band, als seien wir Zwillinge im Geiste.«


  Colaxais sah ihn nachdenklich an. »Du magst das so empfinden, Autharis, aber ich spüre nichts davon. Alles, was du sagst, ist mir fremd.«


  »Dann müssen wir uns häufiger sehen«, sagte Autharis, lächelte listig und wollte Colaxais eine Hand auf den Schenkel legen, doch Colaxais entzog sich ihm.


  »Dir ist nichts fremd«, sagte Autharis sanft, »aber du fürchtest dich, dass das Bekannte in dir zu mächtig wird.«


  Der Circus Maximus glich einem Hexenkessel. Die Zuschauer schwenkten Tücher mit den Farben des Gespanns, auf das sie gewettet hatten. Gewöhnlich überwogen die Grünen des Kaisers, doch heute bildeten die Tücher ein wogendes rotes Meer, es war die Farbe des Marcellus, die Farbe des parthischen Gespanns.


  Das Rennen ging in die vorletzte Runde. Das kaiserliche Gespann lag abgeschlagen auf dem dritten Platz, und der Kaiser schwor, den Tölpel von einem Wagenlenker in die Arena zu schicken.


  Arytos war seit Tagen nur noch im Circus bei den Pferden gewesen. Er hatte seit jenem fatalen Streit kein Wort mehr mit Colaxais gewechselt, aber in diesem Augenblick hatte er ihn vergessen. Er wollte siegen, nur dieses Ziel war erstrebenswert. Wie entferntes Donnergrollen hörte er die anfeuernden Rufe der erhitzten, aufgepeitschten Zuschauer. Sein schlanker Körper straffte sich wie ein Bogen, geduckt und mit lockeren Zügeln ließ er seine vier schwarzen Teufel in die Gerade laufen, der Wind pfiff ihm um die Ohren, das Blut pulste in seinen Schläfen. Er fühlte Hunderte von Augenpaaren auf sich gerichtet, und ein Schrei aus tausend Kehlen würde beim Durchfahren der Ziellinie auf ihn niederbranden. Dieser glückselige Augenblick ließ ihn stets taumeln, schweben, nichts denken, nichts wissen, nur seinen eigenen heißen Körper fühlen, als würde er gestreichelt von allen Liebkosungen der Welt.


  Da – die letzte Kurve! Er hielt fest die Zügel in der linken Hand. Er konnte keine Peitsche halten, und er brauchte keine. Die Pferde verstanden seine Zurufe, sein Flüstern, seine sanften Bewegungen am Zügel. Wie in Trance redete er auf sie ein: »Ruhig, ganz ruhig, jetzt nimmt uns niemand mehr den Sieg; diese Kurve noch, ich fühle die Nüstern der anderen Pferde noch nicht im Nacken, sie kommen nicht, sie kommen nicht, sie können uns nicht einholen, dort ist schon die Linie. Ah – diese wenigen Schritte noch – nur drei Sekunden – da …«


  Das Gebrüll aus tausend Kehlen flutete ihm entgegen, er selbst schrie, warf die Arme hoch, ertrank im eigenen Schrei, sprang aus dem Wagen und fiel auf die Knie. Über ihm schlugen die Wogen der Begeisterung zusammen. »Rom! Rom!«, das die Welt beherrschte. Hier im Circus Maximus waren die Besten, waren die Macht und der Reichtum versammelt; alle sahen auf ihn, wollten ihn auf ihren Schultern tragen, ihn mit Blumen überschütten, die Poeten mit ihren Versen und die Frauen mit Zärtlichkeiten.


  Wie oft hatte er diesen Triumph schon genossen. Es war berauschender als bei einer Frau zu liegen, und doch verflog der Rausch heute schneller als sonst. Die Erinnerung durchbohrte ihn wie ein Pfeil, machte ihn einsam inmitten der Menschenmassen: die Erinnerung an seine törichte Bemerkung, die ihm Hass eingetragen hatte.


  Arytos fühlte sich emporgehoben, er schwebte über einem Meer von Köpfen. Kränze wurden ihm zugeworfen, Frauen riefen ihn mit Kosenamen, Gesichter lachten, sprachen ihn an, beglückwünschten ihn, doch hinter allen Gesichtern sah er nur Colaxais. Rom war nichts, der Circus war nichts, der Sieg war nichts, Colaxais war alles; war ihm höchster Triumph und zärtlichste Liebkosung. Arytos hätte die Welt anzünden mögen. Mochte sie verbrennen, wenn er nur seinen Blick auf sich ruhen fühlte. Doch er hatte den Freund zu sehr verwundet. Colaxais hatte gedroht, ihn totzuschlagen.


  Arytos konnte die quälende Erinnerung nicht abschütteln. Es wurde ihm plötzlich eng im Circus, er wollte hinaus, er wollte nach Hause, er wollte Colaxais sehen, jetzt! Zu seinen Füßen niederfallen, ihn um Verzeihung anflehen. Und dann mochte geschehen, was wollte.


  Er machte sich frei aus den Umarmungen, kämpfte sich unter vielen Entschuldigungen nach draußen, lief zu den Ställen, wo die Wagen standen und blieb dort wie angewurzelt stehen. Colaxais stand dort, neben ihm Skyles mit einem dicken Verband um den Leib.


  Arytos starrte die beiden an, doch bevor er etwas sagen konnte, fühlte er sich umarmt, stürmisch und doch voller Wärme. »Ich liebe den Sieger«, flüsterte es in sein Ohr, und Arytos wusste, dass sein Sieg nicht vergebens gewesen war. Die Umarmung war ihm Lorbeer und Palmenzweig, war ihm Dichterehrung und Ruhmesgesang.


  Auch Skyles streifte ein Hauch dieser innigen Liebe. Hier lagen sich zwei Freunde in den Armen, die ihr Leben füreinander gegeben hätten.


  Arytos wandte sich an ihn: »Du hast dir das Rennen angesehen? Danke, dass du gekommen bist.«


  Skyles führte die Hand an die Stirn zum Zeichen der Reue und Unterwerfung, doch Arytos konnte es nicht deuten.


  »Willst du Arytos zeigen, dass es dir leidtut, so umarme ihn, so kennt man es in Rom«, ermunterte Colaxais ihn lächelnd.


  Skyles senkte den Kopf. »Arytos, ich bin es nicht wert, dass ich dich umarme, meine Seele war ausgeflogen wie ein Vogel zu den Sümpfen der Unwissenheit und Verblendung. Ich kann dich nur bitten, mir zu verzeihen.«


  Arytos lächelte. »Lass dich umarmen, und wir vergessen alles.«


  Skyles, rot bis unter die Haarwurzeln, umarmte Arytos scheu und zurückhaltend.


  »Darf ich dich auch beglückwünschen, Arytos?«, mischte sich jetzt Anicetus ein, der unbemerkt dazugekommen war. »Schließlich hast du Marcellus wieder um einige Sesterze reicher und den Kaiser um einen Wagenlenker ärmer gemacht.«


  »Wieso das?«, fragte Arytos.


  »Wollte er Viriathus nicht vor die Löwen werfen lassen?«


  »Ach, das würde er niemals tun«, lachte Colaxais. »Schließlich hat der Kaiser Mitgefühl mit den Löwen. Aber hingehen sollten wir trotzdem. Ich nehme an, der Aedil wird sich für einen solchen Nachmittag Mühe geben.«
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  Im Sand der Arena stand ein Gladiator. Er war aus zahlreichen Kämpfen als Sieger hervorgegangen. Stolz hob er die Arme, es regnete Blumen und Geld auf ihn. Der Aedil ließ ihn zu sich rufen und wechselte ein paar Worte mit ihm. Danach ließ er verkünden: »Tigranes, der Armenier, fordert die Römer heraus. Wer unter den Zuschauern bereit ist, sich mit ihm zu messen, mag hervortreten. Der Sieger soll fünftausend Denare erhalten. Unser gnädiger Kaiser erwartet, dass die Römer die armenische Herausforderung annehmen werden.«


  Das kühne Anerbieten des Armeniers wurde begeistert aufgenommen, doch zu dem athletisch gebauten Gladiator wollte niemand hinabsteigen.


  Erwartungsvoll schaute der Gladiator in die Runde. Es regte sich nichts. Niemand wollte das eigene kostbare Leben gefährden. Wohl gab es heftige Debatten bei den Zuschauern, doch jeder erwartete vom anderen, dass er mutig die Ehre des Kaisers und der Römer retten möge.


  Auch zwischen Colaxais und seinen Begleitern führte die Herausforderung des Armeniers zu Auseinandersetzungen. »Welche Schande!«, rief Skyles empört. »Nicht einer unter allen, der Mut hat. Der Armenier macht aus uns hilflose Opfer und ergötzt sich an unserer Feigheit. Wäre ich nicht verwundet, würde ich mit ihm kämpfen.«


  »Skyles hat recht«, sagte Arytos, der ungeduldig auf seiner Bank herumrutschte. »Wir sitzen hier wie Lämmer auf der Schlachtbank und zittern; es wäre unerträglich, wenn ihm nicht einer die Stirn böte.«


  »Ihr Dummköpfe!«, rief Colaxais ärgerlich, »was zieht ihr euch die Herausforderung jenes Gladiators zu? Auf unseren Schultern lastet nicht die Verantwortung, die Ehre dieses Pöbels zu retten. Mag der Kaiser doch selbst gegen ihn antreten.«


  »Der Kaiser wird schließlich einen seiner Prätorianer schicken«, sagte Anicetus, »das wird den Ruhm des Armeniers vergrößern, denn er wird ihn schlachten.«


  »Ich neide ihm nicht den Ruhm, er hat ihn verdient.«


  Der Armenier umschritt langsam das Rund der Arena, sein Brustkasten schien noch anzuschwellen vor Stolz. Das aufgeregte Gemurmel klang wie Musik: Du bist unbesiegbar.


  »Wie er stolz wie ein Pfau einherschreitet«, murmelte Arytos, »ich denke, es ist an der Zeit, ihm die Schwanzfedern zu rupfen.«


  »Geh nicht, Arytos«, beschwor ihn Colaxais, »ein Triumph sollte dir genügen. Die Götter sind neidisch.«


  »Seit wann bemühst du die Götter? Zweifelst du an meinem Sieg?«


  »Arytos, ich weiß, wie gut du bist. Aber sich diesem Mann stellen heißt, das Leben sinnlos wagen. Du bist kein Gladiator mehr und hast es nicht nötig, deine Ehre als Schwertkämpfer zu verteidigen.«


  »Und dich, Colaxais, lässt die Herausforderung kalt?«


  »Ich kenne meinen Wert, und Rom kennt ihn. Ich muss nicht in der Arena beweisen, dass ich fechten kann.«


  »Gut gesprochen, Colaxais«, sagte Anicetus, »dennoch ist dieser Armenier ein Ärgernis.«


  Skyles’ Finger trommelten nervös auf seinem Knie, Arytos biss sich auf die Lippen. Auch Colaxais war nicht unberührt geblieben, aber er wollte nicht wieder als Gladiator dort unten stehen; die Zeiten waren vorüber.


  Tatsächlich betrat jetzt ein Prätorianer die Arena. Die Menge murrte. Obwohl er tat, als käme er aus eigenem Antrieb, wusste doch jeder, dass der Kaiser ihn geschickt hatte. Auch Tigranes wusste es und lachte geringschätzig. Obwohl der Offizier sich wacker schlug, besiegte Tigranes ihn, ohne selbst einen Kratzer davonzutragen. Und kaum jemand machte das Zeichen für Gnade.


  Kaum war der Armenier unter tosendem Beifall abgetreten, wurde ein Mann hereingeführt, vielleicht ein Verbrecher, vielleicht ein Märtyrer, vielleicht aber auch nur ein unglücklicher rechtloser Sklave. Zwischen vier Pflöcken wurde er am Boden festgebunden; dann kamen zwei Löwen. Ausgehungert, den sandigen Boden mit ihren Schwänzen peitschend, umschlichen sie das hilflose Opfer.


  »Pack zu! Reiß ihn auf! Zerfetze ihn!«, so feuerte die Menge die Löwen an.


  Colaxais erhob sich. »Offensichtlich will man uns auf diese Weise von der beschämenden Niederlage des Prätorianers ablenken. Ich muss das nicht sehen.«


  Arytos sah ihn erstaunt an. »Du willst gehen. Jetzt?«


  »Ja. Ich überlasse den Rest dem Pöbel.«


  Arytos war enttäuscht, aber auch Anicetus und Skyles erhoben sich, so blieb ihm nur, sich ihnen anzuschließen.


  Am Ausgang begegneten sie einem jungen, kräftig gebauten Mann. Er ging zielstrebig zu den Pferden, die im Hinterhof in den Verschlägen standen. Colaxais vertrat ihm den Weg. »Bist du nicht Tigranes, der Armenier?«


  Der lächelte selbstgefällig. »Der bin ich, was willst du von mir?«


  »Ich habe dich kämpfen gesehen, du warst gut.«


  »Ich bin es gewohnt zu siegen. Und wer bist du?«


  »Colaxais.«


  »Jener Colaxais, der den Barbarenaufstand niedergeworfen hat?«


  »Ja.«


  Der Armenier musterte ihn erstaunt. »Du warst in der Arena? Dann hast auch du nicht gewagt, dich mit mir zu messen?«


  Colaxais lächelte. »Wofür kämpfst du, Tigranes? Für den Ruhm?«


  »Bisher ja, doch jetzt bin ich reich. Ich habe fünftausend Denare, und ich werde nie wieder kämpfen.«


  »Und ich besitze bereits fünftausend Denare.«


  Tigranes nickte lächelnd. »Ich verstehe. Trotzdem ist es schade. Du wärst ein ebenbürtiger Gegner gewesen.«


  »Aber dann hättest du jetzt vielleicht keine fünftausend Denare.«


  »Oder Rom keinen Helden mehr.«


  »Nun werden wir es nie erfahren, Tigranes.«


  Der bestieg sein Pferd. »Nein, ich glaube, es ist unwichtig geworden. Du bist ein berühmter Mann, ich bin jetzt ein freier Mann, nach so vielen Kämpfen endlich frei. Ich siegte, tötete, wurde umjubelt, doch ich war ein Sklave. Nun aber werde ich nie mehr kämpfen und, wenn die unberechenbaren Götter es zulassen, nie mehr töten. Ich will nur noch das Feld bestellen in meiner Heimat.«


  Arytos wandte sich beschämt zur Seite. Er sah einen kleinen Gemüsegarten, darin gebückt einen alten Mann; jähes Erkennen, Glück und Stolz in dem faltigen Gesicht. Ja, prächtige Söhne hatte er gehabt, einer von ihnen war zurückgekehrt, hatte das römische Sklavenjoch abgeschüttelt – wie dieser Armenier. Dann hatte ihn die Freude über das Wiedersehen getötet.


  Er hatte geflucht auf die Römer, die sogar in Ktesiphon eines ihrer schändlichen Amphitheater gebaut hatten. Was würde der alte Mann heute zu ihm sagen? Arytos vermeinte es zu hören: »Ich verfluche dich, Arytos! Ach, dass du lebst, mir zur Schande, und dass deine Brüder sterben mussten!«


  Colaxais’ Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Ist dir nicht gut, Arytos?«


  Er zuckte zusammen. »Wo ist der Armenier?«


  »Fortgeritten. Fort in ein neues Glück. Beim Jupiter, ich gönne es ihm.«


  »Ja«, murmelte Arytos abwesend, »ich hoffe, dass er glücklicher wird in der Heimat als ich.«


  Colaxais traf letzte Vorbereitungen zu seiner Abreise nach Agrigent. In glühenden Farben schilderte er Skyles das Leben auf der sonnigen Insel, wo ein heiterer Menschenschlag lebe, der Gesang lieblicher töne und die Blumen bunter blühten als anderswo. Er beschrieb Agrigent mit den üppig blühenden Gärten und den sonnendurchfluteten Arkaden, die ein Dichter als Glanz liebende und schönste aller Städte besungen habe.


  »Dort besitze ich ein Stadthaus und ein Landgut, mir dient eine Schar von Sklaven, in den Ställen stehen Wagen und Pferde, was Rang und Namen hat, speist an meiner Tafel. Dort bin ich ein kleiner König, Skyles.«


  Skyles nickte. »Wovon du träumtest, als du uns verlassen hast, ist Wirklichkeit geworden. Ja, es scheint eine wundervolle Insel zu sein, und du bist zu beneiden. Ich aber schätze den Druck des Bogens auf meiner Schulter und ein schnelles Pferd unter meinen Schenkeln. Ich brauche die Weite der Steppe und den Geruch der Holzfeuer.«


  Colaxais seufzte, er hatte es befürchtet. Skyles hatte sich niemals nach den Verlockungen Roms gesehnt. Besonders, nachdem der Kaiser sich entschlossen hatte, nicht weiter in die Gebiete jenseits von Dakien vorzudringen und Frieden mit den Sarmaten und Jazygen zu schließen, drängte Skyles darauf, zurückzukehren. Colaxais versuchte, dem Trennungsschmerz mit einem Scherz zu begegnen: »Bist du sicher, dass du außer einem schnellen Pferd nichts unter deinen Schenkeln benötigst?«


  Skyles wurde rot. Er wusste, dass Colaxais auf diese leidige Verführungsgeschichte anspielte, die sie beinah alle drei entzweit hätte. Aber er wusste auch zu parieren. »Ich gebe zu, dass die römischen Frauen das Beste sind, was man von diesem Volk zu erwarten hat.«


  Auch das Verhältnis zu Arytos warf einen Schatten auf Colaxais’ Stimmung. Er war sich der Gefühle seines Freundes nicht mehr sicher. Arytos hatte sich in der langen Zeit der Trennung verändert, sehr zu seinem Nachteil, wie Colaxais fand. Verschlossenheit, hitzige Streitsucht, Grausamkeit und Gleichgültigkeit; war das noch der stolze Gladiator, dem er in Ephesus begegnet war? Aber dann hatte es Augenblicke gegeben, wie jene nach dem Rennen oder wenn Arytos sang. Dann wusste Colaxais, dass es tief unter dem römischen Kehricht den alten Arytos noch gab, den er mehr liebte als sein Leben.


  Aber er musste nach Agrigent zurück, dort warteten Aufgaben auf ihn. Arytos war in Rom zu Hause. Aufgaben hatte er keine, wenn man von seinen gelegentlichen Auftritten als Wagenlenker absah, aber trotz des Zwischenfalls mit Skyles war Livia immer noch seine Frau. Colaxais hätte deswegen gern ein klärendes Gespräch mit ihm geführt, aber mit Arytos zu reden, war schwer, in letzter Zeit wich er ihm aus. Der leichtfertige junge Mann, der in Rom verlernt hatte, ein Menschenleben zu achten, war plötzlich still und in sich gekehrt.


  Östlich des Forums zwischen Palatin und Viminal befand sich der Tempel des Mars, und in einer steilen, gewundenen Gasse an seiner Rückseite betrieb der ehemalige Schiffskoch Eurystachos die Taverne Zum Lamm. Er war preiswert, schenkte unverwässerten Wein aus, und Varinia, seine Frau, machte die beste Fischpfanne weit und breit. Doch nicht allein aus diesem Grund war die Taverne jeden Tag gut besucht. Eurystachos war Christ, und bei ihm trafen sich die Mitbrüder, um miteinander zu essen, zu lachen, Neuigkeiten auszutauschen und zu beten. Er stellte auch Hinterzimmer zur Verfügung, wo man ungestört miteinander sprechen konnte oder wo er Flüchtige und Verfolgte manchmal versteckte.


  Es kam vor, dass Autharis hier zu Mittag speiste, denn Christus hatte, glaubte man den Berichten, nicht viel Umgang mit Senatoren und anderen Patrizierfamilien gehabt. Es war wichtig, sich an einigen Tagen mit dem einfachen Volk gemeinzumachen, um eifrig am glänzenden Vorbild der Demut und Bescheidenheit zu polieren. Zudem traf er hier Leute, die eine ganz andere Meinung vertraten als die Brüder in Christo. So verschaffte er sich ein breites Wissen über die Stimmung in der Bevölkerung, über ihre Wünsche, Sehnsüchte und Hoffnungen, und das war der Stoff, aus dem man folgsame Untertanen machte.


  Auch an diesem Nachmittag hatte er im Schweiße seines Angesichts auf staubigen Sandalen die Taverne am Ende der steilen Gasse erreicht – seine Sänfte hatte er zwei Straßen vorher verlassen. An der Tür stieß er mit einem jungen Mann zusammen, der, in Gedanken versunken, sich sofort entschuldigte. Dann erkannten sie sich, und Autharis war verblüfft. »Arytos?« Seine Augen wurden schmal vor Misstrauen. »Was tust du denn hier?«


  Arytos war ebenfalls verwirrt, zögerte, doch dann entspannte sich seine Miene. »Ich habe mich hier mit einem Bekannten getroffen, wir haben zusammen gegessen.«


  Arytos sah blass aus. Der herrische Gesichtsausdruck, den er Autharis auf dem Fest gezeigt hatte, war verschwunden, er wirkte eher verunsichert. Autharis zauberte sein liebenswürdiges Lächeln hervor. »Ein ungewöhnlicher Ort für einen Mann wie dich, da musst du mir recht geben.«


  »Weshalb? Man isst hier sehr gut.« Offensichtlich nervös spähte Arytos die Gasse hinunter. »Tut mir leid, ich bin in Eile.« Er wollte an Autharis vorbeigehen, doch der stellte sich ihm in den Weg. »Hier treffen sich nur Christen«, bemerkte er nachdrücklich, »das hast du doch gewusst?«


  »Christen? Schon möglich.« Arytos räusperte sich. »Muss ich dir darüber Rechenschaft ablegen, welche Taverne ich besuche?«


  »Aber natürlich nicht.« Autharis machte eine einladende Handbewegung. »Wie dir bekannt sein dürfte, bin ich selbst Christ. Und ich freue mich über jeden, der den Weg zu uns findet. Darf ich dich zu einem Becher Wein einladen?«


  Arytos nahm sich jetzt erst Zeit, Autharis’ schlichten Aufzug zu betrachten. Wären da nicht sein außergewöhnliches Aussehen und ein rätselhafter Bann, der von seinen Augen und seinem Lächeln ausging, er hätte ihn für einen Handwerker aus dem Viertel gehalten. »Ich hörte allerdings, dass du dem christlichen Glauben zuneigst«, gab Arytos zögernd zur Antwort und fügte spöttisch hinzu: »Einige halten dich sogar für einen Engel Gottes.«


  Autharis senkte den Blick. »Schlichte Gemüter, in der Tat. Natürlich bin ich nur ein armseliger Sterblicher, der sich bemüht, Menschen auf den rechten Pfad zu führen.«


  Arytos ging einen Schritt rückwärts, als müsse er etwas Bösem ausweichen, seine Stimme wurde kalt: »Bemühe dich nicht, Autharis. Ich weiß, was du Colaxais angetan hast.«


  »Colaxais?« Autharis hob den Blick, und seine grünen Augen wurden dunkel wie die schattigen Tiefen eines Waldes. »Ja, ich habe Schuld auf mich geladen. Große Schuld. Doch Christus lehrt Vergebung. Colaxais hat mir verziehen. Mache auch du deinen Frieden mit mir, Arytos.«


  »Er hat dir verziehen?« Arytos schaute ungläubig, und Autharis schob ihn sanft durch die Tür. »Komm, unterhalten wir uns drin bei einem guten Wein und versperren den Gästen nicht länger den Eingang.«


  Plötzlich war Arytos bereit und willig, Autharis zu folgen. Eurystachos führte sie auf einen Wink Autharis’ in eines der Hinterzimmer. Ein Knabe brachte eine große Karaffe Landwein, salzige Fische, Oliven, Käse und Brot. Autharis brach das Brot, sprach ein kurzes Tischgebet und fragte ohne Umschweife: »Brauchst du Hilfe?«


  Arytos, der das fromme Ritual bei Autharis verwundert zur Kenntnis genommen hatte, senkte errötend den Blick, weil Autharis ihn sofort durchschaut hatte. »Ich war schon bei drei anderen Priestern«, sagte er leise. »Ein Ägypter erzählte mir etwas von dem immer wiederkehrenden Totengott Osiris, ein römischer Augur machte sich die Finger blutig in einer Schafsleber. Was er aus ihr gelesen hat, habe ich vergessen. Und ein Dritter wollte mich überreden, die Weihen der eleusinischen Mysterien zu nehmen. Aber bei keinem habe ich gefunden, was ich suchte. Vielleicht …« Arytos zögerte. »Vielleicht könnte ich es bei diesem Christus finden.«


  »Was ist es, was du gesucht hast?«, fragte Autharis sanft.


  »Vergebung.«


  Autharis’ Mundwinkel zuckten überrascht, doch er behielt die Fassung und fuhr ebenso sanft fort: »Vergebung wovon?«


  Arytos nahm einen langen Schluck aus dem Becher. »Ich habe Schuld auf mich geladen.«


  »Nun …« Autharis hob die Augenbrauen und legte die Fingerspitzen aneinander. Er fragte sich, ob Arytos es ernst meinte, oder ob er ein Spiel mit ihm trieb. »Wir alle sind mit Schuld beladen, denn wir sind Menschen, und Menschen irren, Menschen straucheln, sie fallen. Vor Gott sind wir alle Sünder, doch er weiß um unsere Schwächen. Und deshalb opferte er seinen Sohn am Kreuz für unsere Sünden.«


  »Er opferte ihn für unsere Sünden? Das verstehe ich nicht.«


  »Er nahm die Schuld der ganzen Welt auf sich durch seinen Tod – auch deine Schuld, Arytos. Deshalb bist du frei von ihr durch Gottes Gnade. Ja, wenn du Christus folgst, bist du auf dem richtigen Weg. Bei ihm findest du die Vergebung, die du suchst.«


  Arytos stieg eine leichte Röte ins Gesicht, es war nicht klar, ob er sich freute oder verlegen war. »Bist du deswegen Christ geworden, Autharis? Um deine Schuld loszuwerden?«


  Autharis räusperte sich. Er war um eine Antwort nicht verlegen, Gespräche dieser Art hatte er schon Dutzende geführt, und immer waren es dieselben Fragen. Ihn machte nur stutzig, dass es Arytos war, der plötzlich mit großen Augen vor ihm saß, dass er in ihnen die gleiche Leere erblickte und gleichzeitig diese irrwitzige Hoffnung auf etwas, das Menschen ihm nicht geben konnten.


  »So ist es.« Autharis nickte. »Ich fand die Kraft, mich Colaxais zu stellen, ihn um Verzeihung zu bitten. Jetzt sind wir Freunde.« Autharis atmete tief durch. »Das Schwerste jedoch ist es, sich selbst zu vergeben. Es ist mir gelungen, aber nur mit Gottes Hilfe.«


  »Das ist …« Arytos wusste nicht, was er sagen sollte, nervös steckte er sich eine Olive in den Mund. »Ich kann es nicht glauben, dass Colaxais dir diese Tat verziehen hat.«


  »Frag ihn selbst, Arytos.«


  »Ja.« Arytos spuckte den Kern in die Hand und legte ihn in eine Schale. »Ja, das werde ich tun.« Er starrte auf den Olivenkern. »Und es wird jede Schuld vergeben? Selbst ein Mord?«


  Autharis hob die Augenbrauen. »Du hast einen Mord begangen?«


  Arytos sah ihn erschrocken an. »Nein!«, rief er hastig. »Nein, das habe ich nicht. Ich habe getötet, aber einen Mord …« Er senkte die Stimme: »Ich habe keinen Mord begangen, aber …«


  Autharis berührte sacht seine Hand. »Lass mich dir helfen, Arytos. Rede von deiner Schuld, das erleichtert.«


  Ein süßer Schauer durchrieselte Arytos, und er bekam eine Ahnung davon, weshalb einfache Menschen diesen Autharis für einen Engel halten mochten. »Ich habe das Andenken meines Vaters beschmutzt«, sagte er, und schon während er es aussprach, fühlte er, dass er Autharis alles sagen konnte, alles sagen musste, weil es durchbrechen wollte wie ein aufgestauter Fluss. »Er war so stolz auf mich gewesen, die Freude, mich wiederzusehen, hatte ihn getötet, sie war zu viel für sein schwaches Herz. Ich machte die Römer auch für seinen Tod verantwortlich, ich hasste sie. Oh, wie ich sie hasste!«


  Arytos starrte Autharis an, der ihm ernst und teilnahmsvoll zuhörte. »Dann nahm ich die Tochter eines Senators zur Frau. Marcellus ist ein Mann von edler Gesinnung, Livia eine lebenslustige Frau, sie taten mir nur Gutes. Und doch begab ich mich fortan in die Gosse. Ich gab das Geld für Ausschweifungen aus, hurte mit Ehefrauen und minderjährigen Töchtern und ergötzte mich an den blutigen Spielen in der Arena. Der Ruhm als Wagenlenker stieg mir zu Kopf. Meine Sklaven behandelte ich wie Vieh, meine Frau begann ich zu verachten.«


  Autharis unterbrach Arytos nicht, nickte nur hin und wieder und war überhaupt nicht überrascht. Er wunderte sich nur, dass diese Art zu leben Arytos belastete, denn viele wohlhabenden Römer taten nichts anderes.


  Erst als Arytos eine kurze Pause machte, sagte Autharis teilnahmsvoll: »Wahrhaftig, du hast nicht das Leben eines anständigen Mannes geführt, du hast dich schuldig gemacht des Hochmuts, der Grausamkeit, des Ehebruchs. Alles Todsünden, doch Gottes Güte ist groß. Wie kam es, dass dich das plötzlich gereut hat? Was hat dich bewogen, Hilfe zu suchen?«


  »Es geschah langsam. Aber es begann alles mit Colaxais.« Er erzählte, wie er Colaxais kennengelernt, wie er ihn für tot gehalten und wie sie sich wiedergefunden hatten. »Für ihn wollte ich wieder der sein, der ich in Ephesus gewesen war. Stattdessen gerieten wir in nutzlosen Streit, und beinah hätte ich seinen Freund getötet. Diesen Skyles – du erinnerst dich? Du hattest ihn mit meiner Frau im Garten ertappt.«


  Autharis senkte den Blick, um das Funkeln in seinen Augen zu verbergen. »Jesus«, murmelte er. »Wenn ich das geahnt hätte …«


  »Es war allein meine Schuld. Den Ausschlag aber gab dieser Gladiator.« Und er berichtete über den Vorfall mit dem Armenier. »Ich sah meinen Vater vor mir, und da wusste ich, dass ich mein Leben ändern musste. Aber das ist leicht gesagt. Ich fühlte mich leer wie ein umgestürzter Krug. Ich hatte keine Kraft mehr, weil ich …« Arytos zögerte. »Weil ich mich so tief verachtete, dass ich keinen Menschen mehr sehen wollte.«


  »Weshalb …« Autharis nahm sich einen gesalzenen Fisch. »Weshalb hast du Colaxais nicht um Hilfe gebeten?«


  »Colaxais? Vor ihm schämte ich mich am meisten. Ich weiß, er will mich bitten, mit ihm nach Agrigent zu gehen, und die Götter wissen, dass ich nichts mehr ersehne, als ein Leben mit ihm.«


  Arytos bemerkte nicht, dass Autharis einen Schein blasser wurde, und fuhr fort: »Aber wie kann ich meine Frau seinetwegen verlassen? Wie kann ich diese Schande Marcellus antun, der mich so herzlich aufgenommen hat? Das hieße, meine Schuld vergrößern. Freilich, Colaxais würde versuchen, mir die Schuld einfach auszureden. Ich weiß aber, dass mir damit nicht geholfen ist.«


  Autharis spülte mit einem Schluck Wein das Würgen in seiner Kehle fort und nickte. »Du hast recht. Schuld kann man nicht hinwegreden wie ein Geschwür, das die alten Weiber besprechen. Sie kann nur durch Gott vergeben werden. Aber Colaxais hält wohl nicht viel von den himmlischen Mächten?«


  »Nein. Er würde mich nur auslachen, wenn er wüsste, wo ich Hilfe suche.«


  Autharis spürte, wie eine heiße Zufriedenheit ihn durchströmte. Colaxais würde von ihrem Gespräch nichts erfahren. »Sei guten Mutes«, sagte er. »Bei Christus ist Hilfe. Du musst ihn nur darum bitten.«


  »Und das wäscht all meine Schuld ab?«, zweifelte Arytos.


  »Gewiss nicht. Die Stufen der Vergebung heißen Reue, Gebet, Buße und Umkehr. Reue hast du bereits bewiesen. Die anderen Dinge werden dich deine Mitbrüder lehren.«


  »Wer? Andere Christen? Aber ich dachte, du …«


  »Ja. Ich will dir helfen, so wie ich schon vielen geholfen habe, denen es ähnlich ging wie dir. Aber ich kann dir nur den Weg weisen, gehen musst du ihn allein und mit Gottes Hilfe, verstehst du?«


  »Was muss ich tun?« Arytos sah Autharis mit seinen schwarzen Augen so furchtlos an, als stehe ihm ein Kampf in der Arena bevor.


  »Geh nicht nach Agrigent, solange die Schuld dich quält, solange dein Gewissen nicht rein ist, denn sonst würden deine ungesühnten Taten dich verfolgen.«


  Arytos nickte.


  »Du darfst aber auch nicht in Rom bleiben. Rom ist deine Versuchung. Flieh die lasterhaften Vergnügen, sonst könnten deine Gebete allein sich als nicht stark genug erweisen.«


  »Ich soll meine Frau verlassen?«


  »Ja. Verlasse alles, woran dein Herz hängt, denn es muss geläutert werden, geläutert in Buße. Wenn du nicht bereit bist zu büßen, kannst du nicht geheilt werden von der Wunde deiner Schuld. Verstehst du das?«


  »Ich glaube schon«, erwiderte Arytos zögernd. »Und wohin soll ich gehen?«


  Autharis tat, als müsse er überlegen, dann sagte er: »Ich kenne eine christliche Gemeinde in Antiochia. Es sind bescheidene Menschen, arme Menschen, aber sie stehen treu im Glauben zu Christus. Dort könntest du Frieden finden und Buße tun in Gemeinschaft mit den Ärmsten, denn auf diese Weise folgst du Christus nach, der für die Schwachen und Unterdrückten auf die Welt gekommen ist.«


  Arytos lächelte. »Das erscheint mir eine leichte Buße zu sein. Und wann darf ich zurückkehren? Und zu wem? Zu Livia oder zu Colaxais?«


  »Wenn es an der Zeit ist, wird Gott dir darauf antworten. Aber vergiss nicht, dass der letzte Schritt Umkehr lautet. Du darfst dich nicht in alte Schuld verstricken. Hängst du dein Herz jedoch an vergangene Freuden, so weckst du auch die alten Gelüste.«


  Arytos umklammerte seinen Becher, dass die Knöchel weiß hervortraten, und starrte ins Leere. »Mein Gott«, murmelte er, »deine Buße scheint doch härter als ich ertragen kann.«


  Seit Tagen hatte Colaxais seinen Freund nicht mehr gesprochen, und er hatte doch geglaubt, dass sie sich alle nach dem Wagenrennen wieder versöhnt hatten. Als Skyles fortging, hatte Colaxais einen Boten zu Marcellus geschickt, doch weder Marcellus noch Livia wussten, wo er sich aufhielt. Er habe sich seit Tagen nicht blicken lassen. So konnte sich Skyles nicht von ihm verabschieden, obwohl ihm sehr daran gelegen war. Aber er wollte seine Rückkehr nicht weiter hinausschieben, um nicht womöglich in letzter Sekunde wankelmütig zu werden.


  Nun hatte auch Colaxais keine Ausrede mehr, länger in Rom zu bleiben, obwohl er eifrig betonte, es hielte ihn die Liebe zu seinen Eltern hier. Anicetus jedoch meinte, Colaxais solle sich damit abfinden, dass Arytos ihn nicht begleiten wolle, denn er würde sich nicht ohne Grund ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt vor ihm verbergen. Auf alle Fälle sei das Amt des Statthalters zu besetzen, das Anicetus einem ehrwürdigen, aber schon recht hinfälligen Stellvertreter überlassen hatte, und das müsse Vorrang haben.


  Anicetus hatte seine Beziehungen spielen lassen und etliche Mühe darauf verwandt, dass der Kaiser Colaxais zu seinem Nachfolger ernannte, und Colaxais wusste das. Er durfte seinen Vater nicht enttäuschen. Also legte er seinen Abreisetermin in zwei Tagen fest.


  Es war mitten in der Nacht, als ein Sklave ihm Arytos meldete. Colaxais sprang nackt aus dem Bett, der Sklave entsetzt zur Seite, an ihm vorbei lief Colaxais und umarmte den Freund so stürmisch, als seien inzwischen Jahre vergangen. Erst, als er Tränen auf seinem Gesicht spürte, ahnte er, dass es keine Freudentränen waren.


  »Ich gehe nicht mit nach Agrigent«, beantwortete Arytos die unausgesprochene Frage, die er in Colaxais’ Zügen las. »Noch nicht«, fügte er beschwichtigend hinzu. »Aber ich komme nach, sobald ich …«


  Colaxais packte ihn an den Handgelenken. »Sobald du was? Du weißt, ich sterbe da unten ohne dich.«


  Arytos lächelte, machte sich los von Colaxais und setzte sich auf das Bett. »Natürlich ist es nicht wahr, aber wie gut, es zu hören.«


  »Und was hält dich hier? Livia? Eine Frau, die dich betrogen hat?«


  »Nein. Ich habe nachgedacht über mein sinnloses, verwerfliches Leben in dieser Stadt.«


  »Das freut mich. Dann kehre ihr den Rücken. Übermorgen reisen wir.«


  Arytos hatte sich auf das Gespräch vorbereitet und gab die Antworten schnell: »Ich werde nachkommen. Wenn ich innerlich bereit bin. Das hat nichts mit Livia zu tun. Nur mit meiner Schuld. Ich will mein Leben ändern und loskommen davon.«


  Colaxais sah ihn aus schmalen Augen an, irgendetwas machte ihn misstrauisch. »Lobenswert. In Agrigent hast du die beste Gelegenheit dazu. Gewiss, hier hast du dir einen Namen als Wagenlenker gemacht, bist der Schwiegersohn des Marcellus, dort wirst du nur mein Freund heißen, aber vielleicht ist dir das Ehre genug?«


  Arytos lächelte. »Die höchste. Was gilt mir der Ruhm im Circus, was der Name des Marcellus? Was gilt mir ein Landhaus in Baiae? Ich möchte jeden Tag bei dir sein, ob in Agrigent oder geschmiedet auf eine Galeere. Doch dieses Glück muss ich mir erst verdienen.«


  »Dummes Zeug! Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«


  »Möglich, aber ich habe meine Selbstachtung verloren. Bevor ich sie nicht wiedererlangt habe, kann ich nicht mit dir zusammen leben.«


  »Selbstachtung?«, schnaubte Colaxais. »Was hast du schon getan? Nichts, was andere nicht auch getan hätten. Du bist immer noch der beste Wagenlenker und wärst auch der beste Gladiator.«


  »Das bin ich vielleicht, aber das sind traurige Verdienste. Sie bringen einem die Selbstachtung nicht zurück, wenn man Schande auf sich geladen hat.«


  »Schande!« Colaxais warf sich ärgerlich neben seinen Freund und sah zur Decke. »Seit wann wirfst du mit solchen Worten um dich? Hast du deinen besten Freund verraten?« Colaxais tippte sich auf die Brust. »Damit meine ich mich. Nein, hast du nicht. Eine andere Schande kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Du weißt genau, wovon ich spreche«, sagte Arytos leise. »Und als mein Freund solltest du mir die Gelegenheit geben, zur Ruhe zu kommen, diese Befleckung, die vielleicht nur ich empfinde, abzuwaschen. Alles andere wäre eigensüchtig.«


  Colaxais schwieg, weil er wusste, dass Arytos Recht hatte. Immerhin wollte er ihn nicht wegen einer Frau verlassen, das beruhigte ihn.


  »Und was hast du vor?«


  Auch diese Antwort hatte sich Arytos schon überlegt. Dass Antiochia sein Ziel war, wollte er ihm nicht verraten. »Ich will dorthin gehen, wo noch nie eines Römers Fuß die Erde betreten hat.«


  Colaxais lachte trocken. »Dann wirst du sehr weit gehen müssen.«


  »Das ist möglich.«


  Colaxais sah finster zu Arytos hinüber. »Ich weiß nicht, wozu das gut sein soll. Willst du bei kulturlosen Berg- oder Wüstenstämmen deine verlorene Ehre wiederfinden? Ich sage dir, sie werden Pferderiemen aus deiner Haut fertigen und deine Knochen in der Sonne bleichen lassen.«


  »Ich bin doch kein unerfahrener Knabe, Colaxais.«


  Colaxais seufzte. »Ach Arytos, jene Völker lieben keine Fremden. Sie werden dich schlachten, und ich werde dich verlieren wie ich Amyntas verloren habe.«


  »Deine Besorgnis tut mir gut«, lächelte Arytos.


  Colaxais winkte ärgerlich ab. »Mach dich nicht lustig über mich. Ernsthaft, was hoffst du dort zu finden außer unabsehbaren Gefahren?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht glaubt man woanders noch an eine höhere Macht, an höhere Werte als Rom sie uns vermittelt. Ich will Prüfungen begegnen und sie aushalten. Bitte Colaxais, du musst mir diese Frist gewähren.«


  Colaxais atmete schwer und konnte eine lange Zeit nicht antworten. Schließlich sagte er: »Du hast recht, ich sollte dich ermutigen, statt dir abzuraten, obwohl ich bezweifele, dass du finden wirst, wonach du suchst.« Dann beugte er sich über Arytos, küsste ihn und flüsterte: »Heute Nacht will ich mit dir zusammen sein.«


  Beide fanden keinen Schlaf. Zu früher Stunde erhoben sie sich und kleideten sich schweigend an. Colaxais bat Arytos, ihm hinaus auf die Terrasse zu folgen. Dabei lag ein eigentümlicher Glanz in seinen Blicken.


  Beim Hinausgehen winkte Colaxais dem Sklaven, der vor der Tür gestanden hatte, ihnen zu folgen. Gildon, ein zwanzigjähriger Ligurer, verehrte Arytos und Colaxais. Sie hatten es bemerkt und manch freundliches Wort mit ihm gewechselt. Besonders Colaxais war ihm gewogen und hatte ihm sogar in Aussicht gestellt, ihn Anicetus abzukaufen, um ihn mit nach Sizilien zu nehmen.


  Auf der Terrasse bat Colaxais den Ligurer, zurückzubleiben und zu warten. Dann wandte er sich an Arytos. Mit belegter Stimme sagte er: »Spürst du den feuchten Dunst des Morgennebels? Noch ist die Sonne kraftlos. Noch schlafen die meisten Menschen in dieser Stadt – in dieser Stunde unseres Abschieds.«


  Colaxais machte eine Pause; sein Gesicht war ernst, fast kalt, doch seine Stimme brüchig. »Ich hoffte stets, du würdest mir nach Agrigent folgen und Livia verlassen«, fuhr er fort, »aber ich hätte es nicht von dir verlangt. Nun begibst du dich in Gegenden, wohin ich dir nicht einmal in Gedanken folgen kann. Nein, ich will dein Herz nicht unnötig beschweren, aber es ist noch nicht lange her, dass ich einen Freund verloren habe. Ich möchte den Schmerz verbergen, doch ich kann es nicht. Bei meiner Seele, ich fürchte, dass ich dich nie wiedersehen werde, und es zerreißt mir das Herz.«


  Arytos wollte ihn bewegt umarmen, doch Colaxais entzog sich ihm. Er winkte dem jungen Gildon, der arglos herbeikam, und zog sein Schwert. Mit abgewandtem Gesicht stieß er es dem Ligurer in den Leib. Aufschreiend brach er in die Knie und presste die Hände gegen die tödliche Wunde. In seinen weit aufgerissenen Augen standen Unglauben und Todesqual, und selbst Arytos, den der Tod eines Sklaven bisher nicht berührt hatte, war betroffen über diese scheinbar sinnlose Tat.


  Colaxais sah abwesend auf den Sterbenden, der sein Gedärm in den Händen hielt und dessen Zuckungen schwächer wurden. Ein letztes Mal schaute er hoch zu Colaxais. »Warum?«, hauchte er, dann fiel sein Kopf auf die Seite, sein Körper streckte sich, er war tot.


  Arytos berührte Colaxais sacht am Arm. »Erkläre mir …« Da sah er, dass Colaxais Tränen über das Gesicht liefen. »Ich mochte ihn«, murmelte er, »es war so schwer, ihn töten zu müssen.«


  »Zu müssen? Aber – warum?«, stammelte Arytos.


  »Wir Jazygen bringen Verstorbenen Totenopfer«, sagte Colaxais leise, »und es muss ein würdiges Opfer sein. Wenn zwei gute Freunde sich trennen, ist das wie ein kleiner Tod.«


  »Was für ein schrecklicher Brauch«, sagte Arytos verstört, »du hättest unseren Abschied damit nicht belasten sollen. Hast du nicht hundertfach betont, dass du ein Römer bist? Weshalb musstest du gerade heute wie ein Barbar handeln?«


  Colaxais lächelte bitter. »Du bist betroffen? War Gildon nicht bedeutungslos? Oder versuchst du dich bereits in deiner neuen Menschlichkeit? Wir Barbaren sind leidenschaftlich, und in solchen Stunden vermögen mir die römischen Tugenden nichts zu bieten. Die Römer sind kalt. Ich musste es dir auf meine Art sagen, was unser Abschied mir bedeutet. Jetzt komm, lass dich umarmen.«


  Arytos schloss die Augen, spürte die sinnliche Kraft und das innige Verlangen seines Freundes, und er flüsterte: »Colaxais, mach es mir nicht unmöglich zu gehen. Wie grausam ist es, dich so lange nicht zu sehen.«


  »Ja«, gab Colaxais ebenso bewegt zurück, »grausam wie der Tod des Ligurers. Komm bald zurück, wenn du nicht willst, dass ich aus Gram um dich sterbe.«


  In Anicetus’ Haus war Aufbruchstimmung. Colaxais versuchte, sich seinen Schmerz nicht anmerken zu lassen, und wenn er durchbrach, schob er ihn auf die Trennung von seinen Adoptiveltern. Während der Reisewagen beladen wurde, überprüfte er die Satteltaschen seines Pferdes. Er hatte vor, vom römischen Hafen Ostia aus einen Dreimastruderer zu nehmen, dessen Kapitän Sizilianer und ein Freund seines Vaters war. Wenn die Winde günstig gewesen waren, wartete er bereits im Hafen auf ihn.


  Colaxais hörte, wie seine Mutter wegen der Wäsche mit einer Sklavin schimpfte, Balbinus, der alte Hausmeister, wuchtete gerade einen schweren, schön geschnitzten Stuhl auf den Wagen, den Drusilla erworben hatte – für Colaxais’ Arbeitszimmer, wie sie sagte, damit er sein neues Amt auf einem würdigen Sitzmöbel ausüben könne. Anicetus beobachtete zufällig den Vorgang und schüttelte den Kopf. Dann kam er herbei und half dem ächzenden Mann, das Möbelstück auf den Wagen zu heben.


  Colaxais zurrte die Riemen an den Satteltaschen fest. »Haben wir keine kräftigen Sklaven mehr?«, rief er hinüber und lachte.


  »Sollte man meinen«, brummte Anicetus, »aber wenn man sie braucht, sind sie nicht da. Wo ist denn der kräftige Kerl, dieser Gildon? Habe ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen.«


  Colaxais drehte sich hastig um, die Satteltasche entglitt seiner Hand. Er hob sie auf und verschwand wortlos im Stall. Dort lehnte er seinen Kopf an den Hals seiner braunen Stute, und vergrub das Gesicht in ihrer Mähne. Wie hatte er das tun können? Es war eine Wahnsinnstat. Und doch – gleichermaßen verrückt war es, um einen Sklaven zu trauern. Weshalb waren seine Gefühle in Rom so durcheinandergeraten? Er wischte sich die Tränen fort und wusste nicht, ob er sie wegen des Ligurers oder wegen Arytos weinte.


  Die Stute schnaubte, und Colaxais überhörte das leise Knarren, als die Stalltür sich öffnete. Erst als er seinen Namen hörte, leise und doch unverkennbar, drehte er sich um. Und er dankte den Göttern, dass es halbdunkel war im Stall, denn noch spürte er die Nässe auf seinen Wangen. Das helle Haar des Besuchers jedoch schimmerte im spärlichen Sonnenlicht, das durch die Ritzen fiel.


  »Autharis!« Colaxais bückte sich hastig zu der Satteltasche und machte sich nutzlos an ihr zu schaffen.


  »Du bist verblüfft? Nun, dein erschreckter Ausruf lässt es vermuten. Dabei bin ich es, der überrascht sein müsste. Ich wusste, dass du nach Agrigent gehen würdest, aber nicht, dass es so rasch geschehen würde.«


  Colaxais nestelte an den Riemen. »Hast du erwartet, dass ich mich von dir verabschiede?«


  »Ja.« Autharis kam näher und tätschelte der Stute das Hinterteil.


  Colaxais ging um das Pferd herum und bückte sich, als habe er etwas fallen lassen, dabei wischte er noch einmal über sein Gesicht. »Nun, vielleicht hätte ich es tun sollen.« Er richtete sich auf und sah Autharis über den Hals des Tieres hinweg an. »Immerhin bin ich dein Durgham. Ja, soviel Achtung hätte ich dir erweisen müssen, aber ich war nicht in Stimmung, tut mir leid.«


  Autharis fuhr sich erregt durch das Haar. »Nicht in Stimmung? Aber du hättest kommen müssen. Nur durch Zufall erfuhr ich, dass du heute abreist. Ich weiß überhaupt nicht, wie ich es ohne dich in Rom ertragen soll.«


  Colaxais lachte bitter. »Du bist nicht der einzige, der verlassen wird, Autharis. Also trage es mit Fassung, so wie ich es tue.«


  »Was meinst du?«


  »Arytos – du weißt sicher, dass er mein bester Freund ist – er ist gestern fortgegangen, und ich weiß nicht, ob und wann er wiederkommt.«


  »Oh! Das habe ich nicht gewusst. Wohin ist er denn gegangen?«


  »Ich weiß es nicht, er wollte es mir nicht sagen. Vielleicht weiß er es selbst nicht.«


  »Hattet ihr Streit?« Autharis’ Stimme war wie Samt.


  »Nein, nein, er fühlte sich schuldig, beschmutzt durch Roms Lasterhaftigkeit und will sich läutern, so habe ich es jedenfalls verstanden.«


  Autharis strich der Stute mit der flachen Hand über das seidige Fell. »Bei allem Respekt, ist das nicht etwas lächerlich? Da müsste ja ganz Rom auf Pilgerfahrt gehen.«


  Colaxais gab Autharis Recht, aber er antwortete nicht.


  »Gut, es tut dir weh«, fuhr Autharis fort, »aber ein Mann muss nicht nur einen Freund haben.«


  Colaxais packte Autharis’ Hand und hielt sie fest. »Was willst du? Dass wir uns hier im Heu wälzen?«


  »Nein.« Colaxais spürte, wie sich Autharis’ Blicke wie Eissplitter in ihn bohrten. »Versprich mir, dass wir uns niemals trennen werden, was auch geschehen mag.«


  Colaxais ließ Autharis los, er war verblüfft und auch erschrocken über dessen Heftigkeit und seinen anmaßenden Wunsch. »Wie kann ich das? Der Kaiser hat mich zum Statthalter ernannt. Selbst wenn ich wollte, ich könnte nicht bleiben.«


  »Ich weiß. Du wirst gehen, ich bleibe in Rom, so muss es sein. Aber hier drin …« Autharis schlug sich auf die Brust, »da werden wir stets sein wie Brüder, wie gute Freunde, versprich es mir.«


  Colaxais schüttelte langsam den Kopf. »Du verlangst Unmögliches.«


  »Warum?«, schrie Autharis. »Bin ich dir verhasst wie ein schleimiger Wurm?«


  »Nein.« Colaxais ging um das Pferd herum und kam auf ihn zu. Er hielt ihn fest an den Armen. »Wenn du Hilfe brauchst, bin ich bei dir, aber ich kann nicht dein Freund sein, nicht der Freund, den du dir wünschst. Mach einen anderen zu deinem Durgham. Deine Liebe belastet mich, Autharis. Ich kann diese Verantwortung nicht tragen.«


  »Was ist es?«, fragte Autharis, während seine Lippen zitterten. »Was ist es, das uns trennt?«


  »Ich kann dir nicht trauen, du bist der Sohn deiner Mutter.«


  »Ragnar?«, stammelte Autharis. »Wie war sie? Was war so furchtbar an ihr, dass du mich genauso hassen musst wie sie?«


  »Ich hasse dich nicht, Autharis. Nicht mehr. Aber sie sieht mich mit deinen Augen an. Siege! sagte sie, und ich werde mit dir schlafen. Doch wenn du verlierst, musst du deine Hand ins Feuer legen. Ich fürchte, Autharis, so ist auch deine Liebe. Nur ein Fingerbreit trennt sie von deinem Hass, und wahrhaftig! Ich wünsche mir nicht, dein Feind zu sein.«


  Autharis schloss die Augen. Ihr weißes Gesicht schwebte auf ihn zu, in einem wahnsinnig lachenden Mund tropfte Blut von den Zähnen, silberne Schlangen ringelten sich um ein Gorgonenhaupt, Raubtierkrallen hielten ein Kind gepackt, er hatte es getötet, und sie wollte es fressen. Dazu lachte sie schauerlich, und Autharis hielt sich die Ohren zu.


  »Was hast du?«, fragte ihn die dunkle Stimme von den Bäumen herab, aber es war nur Colaxais, der vor ihm stand und ihn sanft schüttelte. »Ist dir nicht gut?«


  Autharis zitterte am ganzen Körper. »Ich werde dich niemals hassen«, flüsterte er.


  »Schon gut. Ich glaube, du solltest jetzt gehen. Ich bin sicher, wir sehen uns wieder.«


  »Umarme mich zum Abschied, Colaxais. Umarme mich wie einen Bruder.«


  Colaxais zog Autharis zu sich heran, ihre Gesichter waren nahe beieinander, aber sie küssten sich nicht, sie waren nicht einmal richtige Freunde.
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  Das Amt des Statthalters stellte Colaxais vor ganz neue Aufgaben, die ihm in seinem ungestümen Tatendrang nicht leicht fielen. Er musste sich etliche Stunden am Tag um Verwaltungsaufgaben kümmern, und das bedeutete, sich durch einen Berg von Erlassen, Eingaben und Bittschriften zu arbeiten. Obwohl er inzwischen lesen gelernt hatte, bereitete es ihm noch Schwierigkeiten, und er ließ sich das meiste vorlesen. Da er Dionas Gesellschaft inzwischen schätzte, hatte er sie kurzerhand zu seiner Gehilfin gemacht, denn sie konnte lesen und schreiben. Bald war sie ihm eine wertvolle Hilfe. Sie sichtete die Schriftstücke und beurteilte sie nach ihrer Wichtigkeit. Obenauf pflegte sie stets die Gnadengesuche und Bittschriften zu legen.


  Am Nachmittag empfing Colaxais wichtige Besucher oder solche, die sich dafür hielten. Auch hier hatte Diona das richtige Gespür. Es hatte sich bald herumgesprochen, dass man an der kleinen Kratzbürste nicht vorbeikam. Da konnte es vorkommen, dass ein entrechteter Kleinbauer eher vorgelassen wurde als der Großgrundbesitzer selbst, und Colaxais, entdeckte, dass Macht auch dazu dienen konnte, jenen zu helfen, denen sonst Hilfe von der Obrigkeit verwehrt wurde.


  Diona saß bereits im Arbeitszimmer, als Colaxais in einer schlichten Tunika eintrat und seufzte. »Bevor der Hahn kräht, sitzt du vor den Büchern. Ja, bevor du die ersten Sonnenstrahlen bei einem geruhsamen Frühstück genießt, atmest du Aktenstaub.«


  »Ich habe bereits gegessen, Gebieter. Doch jedes Schriftstück birgt ein menschliches Schicksal; ich ordne Akten, um die Geschicke der Menschen zu ordnen, die dir anvertraut sind.«


  Colaxais winkte ab. »Ja Diona, das ist mir bekannt. Ordne nur und lies mir vor.« Er ließ sich ihr gegenüber nieder und lächelte ihr zu. »Was täte ich ohne dich?«


  Diona griff ein Schriftstück heraus. »Ich bin glücklich, dir dienen zu dürfen, und wenn es zu deiner Zufriedenheit geschieht, ist das mein höchster Lohn.«


  Doch das klang zynisch, und sehr zufrieden sah Diona nicht aus. »Ich darf dir zuerst dies hier vortragen: eine Frau, deren Mann zu fünf Jahren Galeere verurteilt worden ist, bittet um Nachforschung, denn es sind nun acht Jahre vergangen, und ihr Mann ist nicht zurückgekehrt.«


  »Fünf Jahre?« Colaxais zuckte die Schultern. »Er ist in Ketten verfault, glaub es mir. Er ist tot, was sollen wir die Hafenbehörden damit belasten?«


  »Oder er ist vergessen worden. Wie viele Gefangene werden aus Schlampigkeit nicht entlassen. Die Frau hätte doch wenigstens Anspruch auf Benachrichtigung, dass ihr Mann verstorben ist.«


  »Ja, wahrscheinlich. Also lass feststellen, was geschehen ist. Was gibt es noch?«


  »Marcus Atticus stellt einen Antrag auf Verhörung seiner Sklaven, denn es hat einen Diebstahl in seinem Hause gegeben.«


  »Gib die Sache an den Richter weiter.«


  »Der hat sie an dich weitergeleitet, denn es ist ihm nicht möglich, das Verhör durchzuführen.«


  »Warum nicht? Es handelt sich doch nur um Sklaven?«


  »Der Kerkermeister hat die Schlüssel zu den Foltergeräten verlegt …« Diona räusperte sich, »du weißt angeblich davon.«


  Colaxais verschränkte die Hände im Nacken und lächelte. Er selbst hatte diese Schlüssel in Gewahrsam. Schon zweimal hatte der Richter sich bei ihm beschwert und gemeint, das Rechtssystem breche ohne die Anwendung der Folter zusammen. Colaxais hielt sie für überflüssig. Bisher hatte er nur erlebt, dass Gefolterte ihm Lügen auftischten, haarsträubenden Unsinn teilweise, nur damit die Schmerzen aufhörten. »Wenn das so ist, müssen wir einen Nachschlüssel anfertigen lassen, erinnere mich beizeiten daran.«


  »Das werde ich bestimmt nicht tun«, erwiderte Diona. Sie legte auch diese Akte zur Seite.


  »Haben unsere Nachforschungen nach deinem Vater eigentlich etwas ergeben?«


  Diona schüttelte den Kopf. »In Byzantion nicht. Vielleicht ist er von dort fortgezogen.«


  »Schade, sehr schade.« Colaxais unterdrückte ein Gähnen.


  »Bist du am frühen Nachmittag schon müde?«, stichelte Diona.


  »Müde? Nein, aber mein Schwert rostet wie unsere Streckbank. Diona, sag selbst, ist das ein Leben, wie es ein Krieger führen sollte?«


  »Die Zeit des Krieges ist vorüber. Der Frieden hat andere Aufgaben.«


  »Andere Aufgaben ja, aber auch andere Männer. Beim Jupiter, ich bin es leid, mich tagaus, tagein mit solchen Dingen zu befassen. In Ephesus lebte ich frei und unbeschwert, doch heute meine ich, Fesseln zu tragen, die mich stärker drücken als die auf der Galeere.«


  »Ich sehe keine Fesseln«, erwiderte Diona unwillig. »Du tust, was dir beliebt, oder nicht?«


  »So scheint es, doch ist Besitz keine Fessel? Ist Verantwortung keine Fessel? In meiner Jugend lehrte man mich, den Bogen zu spannen, ich wollte immer nur ein Krieger sein. Jetzt halse ich mir die Sorgen und Nöte der Menschen auf. In mein Herz ist Friedfertigkeit eingekehrt, wie man sie bei Frauen und Kindern findet.«


  Diona schüttelte verständnislos den Kopf. »Die Künste des Bogenschießens gehören einer Vergangenheit an, die voller Unruhe war. Jetzt hast du dein Ziel erreicht und lebst, wie es einem Manne deiner Fähigkeiten geziemt: in Wohlstand und Frieden. Und du bist edel genug, dein Glück mit anderen zu teilen. Die Menschen lieben dich dafür.«


  »Beim Jupiter! Du schwatzt heute wahrlich, dass es mich ärgert«, erwiderte Colaxais halb lachend, halb gekränkt. »Weshalb erwähnst du das, als sei ich ein Mann, der in der Reife seiner Jahre auf sein erfülltes Leben zurückschaut? Neun Jahre sind vergangen, seit ich meine Heimat verlassen habe, und als ich den Tanz der jungen Männer tanzte, war ich achtzehn. Bin ich ein alter Mann, Diona?«


  »Nun, alt genug, um vergessen zu haben, dass ich nicht nur für deine Akten da sein möchte«, bemerkte Diona anzüglich.


  »Ja«, erwiderte Colaxais gedehnt und nahm ablenkend ein Pergament zur Hand. »Du siehst, ich reibe mich auf für andere, und meinen Körper vernachlässige ich.«


  »Doch das müsste nicht so sein, Gebieter. Ich wäre dir gern wieder in jener anderen Sache gefällig.«


  »In jener anderen Sache«, spottete Colaxais. »Weshalb drückst du dich aus wie ein unberührtes Mädchen? Im Bett bist du nicht so zimperlich.«


  Diona wurde dunkelrot. »In welchem Bett? Deins habe ich wochenlang nicht gesehen.«


  »Ich bin wohl etwas überarbeitet.«


  Diona sprang auf, ärgerlich wischte sie die Pergamentrollen zur Seite. »Gebieter!«, rief sie, »ich habe deine Rückkehr so sehr herbeigesehnt, doch jetzt willst du mich nicht mehr. Schlag mich, verkauf mich, töte mich, aber schenke mir nicht deine gleichgültige Freundlichkeit.«


  »Du trägst schon wieder diese hässlichen Sandalen, die erinnern mich an Legionärsstiefel«, sagte Colaxais, um abzulenken.


  »Sie sind bequem«, hielt Diona dagegen. »Soll ich in deinem Arbeitszimmer goldfarbene Sandaletten tragen?«


  Colaxais nahm ihr schmales Gesicht in seine Hände. »Beruhige dich, ich habe mich in die Arbeit gestürzt, um zu vergessen.«


  »Diesen Parther?«, zischte Diona.


  Colaxais betrachtete Diona, deren Augen glänzten und deren Lippen feucht waren vor Verlangen.


  »Ja, diesen Parther«, sagte Colaxais. »Er war ein hervorragender Gladiator und der geschickteste Wagenlenker Roms. Ich vermisse ihn so sehr.«


  Immer wenn Colaxais von ihm sprach, fühlte sich Diona unbehaglich. Obwohl Arytos ein Mann war, empfand sie ihn als Rivalen.


  »Wenn ich dir nicht mehr gefalle, dann verkauf mich doch!«


  »An einen fetten brutalen Sklavenhändler?«, fragte Colaxais zwinkernd.


  Diona wurde flammend rot und senkte den Blick. »Gebieter, ich weiß, dass du um deinen Freund trauerst. Ich weiß auch, dass ich kein wagemutiger Gladiator bin. Aber ich liebe dich auch ein bisschen.«


  Colaxais seufzte. »Ja Diona, du hast recht. Betäuben wir uns mit der Lust aneinander. Komm, tun wir es gleich.«


  Vielleicht, dachte Colaxais, werde ich Arytos schneller vergessen oder wenigstens den Gedanken verdrängen, dass er nie wiederkommt.
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  Dimos beobachtete einen kleinen Rotschopf, wie er einem beleibten Manne den Beutel vom Gürtel schnitt, als dieser, von Freunden auf seinem eiligen Weg aufgehalten, in ein kurzes Gespräch verwickelt wurde. Dennoch bemerkte der dicke Mann, dass sich jemand hinter ihm zu schaffen machte, der Rotschopf bückte sich rasch, hob ein Silberstück auf und sagte: »Das hast du verloren, Herr.«


  »Sieh mal an, so ein ehrlicher Bursche«, lobte sein Gesprächspartner.


  Der dicke Mann wollte sich nicht beschämen lassen, tätschelte dem Buben den Kopf und sagte, er dürfe ihn behalten. Der Rotschopf grinste, bedankte sich artig und verschwand wie der Blitz zwischen den Säulen des Serapistempels. Dimos, der dort hinter einer Säule stand, seufzte. Nein, diesen auch nicht, beschloss er und schlenderte weiter, seine Suche nach einem Knaben fortsetzend, der verwahrlost genug war, um jede noch so geringe Wohltat zu schätzen, und dessen Tod bedeutungsloser war als ein Windstoß.


  Es herrschte an ihnen in Rom kein Mangel, aber bei jedem fand Dimos irgendetwas, das ihn ungeeignet erscheinen ließ, so als hätten sich Roms Ratten über Nacht in niedliche kleine Kätzchen verwandelt.


  Natürlich waren es nicht die Knaben, es war Dimos, der sich geändert hatte. Sein Gebieter hatte mittlerweile so viel Reichtum angehäuft und so viel Ansehen erworben, weshalb bei allen Göttern hatte ihn das nicht von seiner Verrücktheit befreit? Autharis hatte sich seit geraumer Zeit still verhalten, und Dimos hatte schon gehofft, sein Gebieter sei von diesem törichten Verlangen befreit, doch nun war dieser Colaxais – mochte Mars ihn zerschmettern – zurück nach Sizilien gegangen, und Autharis hatte nächtelang getobt und geschrien und am Ende natürlich nach einer Kakerlake verlangt – irgendwie war der Ausdruck in seinen Sprachschatz übergegangen.


  Über Durgham wollte er dabei gar nicht reden. Natürlich sei Colaxais nicht Durgham, das wisse er längst, aber er sei der Mann, den Durgham ihm bestimmt habe. Weshalb Durgham ihm denn keine Frau bestimmt habe, wollte Dimos wissen, das sei schließlich eines Mannes natürliche Bestimmung, doch Autharis hatte ihn einen Hohlkopf geschimpft, der von der Welt nicht mehr verstünde als ein unvernünftiges Tier.


  Seit vier Tagen trieb Dimos sich jetzt in Roms Elendsvierteln herum, er hatte keinen Knaben gefunden, weil er keinen finden wollte, und er spuckte ärgerlich aus, bevor er sich auf den Heimweg machte. Er würde seinem Gebieter nicht mehr bei dieser unerfreulichen Sache behilflich sein, mochte er sich doch selbst auf die Suche machen.


  Natürlich schäumte Autharis, er lief hochrot an, Speichelfetzen flogen ihm von den Lippen, als er Dimos anbrüllte, er sei selbst nur eine Kakerlake und wert, aufgeschlitzt zu werden. Dimos kaute auf der Unterlippe, hielt seinen Blick starr auf seine Zehen gerichtet und wusste, der Anfall würde vorübergehen.


  Autharis schüttelte ihn. »Sieh mich an! Weißt du nicht, dass es mich schwach macht, wenn ich den Schmerz entbehren muss?«


  Dimos ließ sich durchschütteln, als Autharis aufhörte, zuckte er die Achseln. »Du bist nicht schwach, Gebieter. Du bist stark, und von Tag zu Tag habe ich miterlebt, wie du stärker geworden bist. Du brauchst die Kakerlaken nicht mehr.«


  »Aber es gibt Rückfälle!«, schnaubte Autharis. »Es gibt Niederlagen. Colaxais hat mich eiskalt verlassen und nur an diesen einarmigen Parther gedacht. Mich behandelt er wie einen Strichjungen, den er bezahlt hat.«


  »Aber der Parther ist nach Antiochia gegangen, nicht wahr?«


  »Ja!« Autharis ballte die Fäuste. »Auch Colaxais wird ohne seinen Geliebten sein, wird leiden müssen. Aber das ist nur ein schwacher Trost. Ich brauche …« Er unterbrach sich und sah Dimos misstrauisch an. »Du weißt, was ich brauche, weshalb willst du mir das ausreden?«


  »Es ist deiner nicht mehr würdig, Gebieter.«


  »Schwachsinn! Diese Ratten zu beseitigen ist genauso erstrebenswert, wie faule Äpfel auf den Kompost zu werfen. Es sind Überzählige, unnütze Esser, sie verbreiten Ungeziefer und stehlen.«


  Dimos dachte an das verschmitzte Lächeln des kleinen rothaarigen Diebs. »Man könnte dir draufkommen, es ist nicht christlich.«


  »Lächerlich! Wer würde mich verdächtigen, kleine Jungen umzubringen? Ja, wer würde sich die Mühe machen, ihren Tod aufzuklären? Mir scheint, die Bälger sind dir ans Herz gewachsen, Dimos?«


  »Kann schon sein.«


  Autharis schwieg verblüfft. Er hatte nicht ernstlich angenommen, dass Dimos außer seiner Anhänglichkeit Gefühle hatte, jedenfalls keine, die zartbesaitet waren.


  »Du hast Mitleid mit ihnen?«


  Dimos’ Schlangenaugen sahen ihn an. Wie hatte Autharis sie nur für Schlangenaugen halten können? Sie waren jetzt groß und rund wie Kirschen. »Es ist schlecht, Gebieter, und das weißt du auch.«


  Statt sich weiter aufzuplustern, wurde Autharis blass und still. »Glaubst du es auch?«, flüsterte er nach einer Weile.


  »Was denn, Gebieter?«


  »Dass ich ihre Bösartigkeit geerbt habe? Colaxais sagt, sie war eine schlechte Frau. Ragnar, meine Mutter.«


  Dimos versteckte die Hände hinter dem Rücken und schob die Lippen vor. »Weiß ich nicht«, sagte er verlegen. »Macht es dir Freude, so zu sein?«


  Autharis legte sich beide Hände auf die Wangen, um ihre Hitze zu kühlen. »Freude? Ich war stets überzeugt, keine andere Wahl zu haben. Vielleicht bin ich vergiftet durch ihr Blut, vielleicht hatten alle recht in Harstan, die mich verfluchten?«


  »Ein Mensch ist kein Stein, er hat immer eine Wahl«, erwiderte Dimos altklug und errötete über seine eigenen Worte.


  »Du solltest Gelehrter werden!« Autharis schlug Dimos leicht auf den Rücken. »Und dein Mitgefühl solltest du dir abgewöhnen. Das ist es, was wirklich schlecht ist. Oder glaubst du, ich habe das, was ich heute bin, durch Mitgefühl erworben?«


  Dimos schüttelte den Kopf. Natürlich hatte sein Gebieter Recht, Mitgefühl war schädlich, das hatte er in vielen harten Jahren selbst erfahren, aber es gab Grenzen.


  Autharis verlor kein Wort mehr über den Vorfall und gab sich redlich Mühe, seinen Schmerz um Colaxais ohne ein blutiges Opfer zu überwinden. Er stellte fest, dass es ihn nicht umbrachte, aber er fühlte schmerzlich den Verlust und die Demütigung; er fühlte sich schwach.


  Etliche Wochen später eröffnete ihm Clodius mit einer teilnahmsvollen Miene, die ihm stets beim Tod eines bedeutenden Mitbruders zur Verfügung stand, dass der greise Caecilianus, der die Gemeinde in Antiochia nach Demetrius geleitet hatte, das irdische Jammertal verlassen habe. Gleichzeitig zeigte er Autharis einige gefälschte Pergamente, in denen angesehene Männer den »Engel Roms« flehentlich baten, sich der verwaisten Gemeinde anzunehmen. Es wimmelte in diesen Briefen von Schmeicheleien, es war viel von der Gnade Gottes und verlorenen Schafen die Rede, und selbst Autharis, der sich von unbedarften Mitbrüdern schon viel Unsinn angehört hatte, misstraute diesem Gebräu aus kindlicher Frömmigkeit, Lobhudelei und Heiligenschein. Dennoch – es hätte langwieriger Nachforschungen bedurft, um Clodius die Fälschung dieser Schriftstücke nachzuweisen.


  »Natürlich bist du hier unentbehrlich«, sagte Clodius und rollte seufzend die Pergamente wieder zusammen. »Würdest du nach Antiochia gehen, wäre Roms Gemeinde verwaist.«


  »Ein Dilemma«, stimmte Autharis kalt zu. »Ich werde um die rechte Erleuchtung beten.«


  »Ja, tu das.« Die grauen Augen des Römers waren hart wie Schiefer. »Deine Brüder in Christo wären glücklich, wenn du uns deine Erleuchtung so bald wie möglich mitteilen würdest.«


  Autharis lächelte dünn und begegnete dem Schieferblick mit grünem Eis. »Gott lässt sich nicht drängen. Manchmal lässt er sich viel Zeit, bis er ein Gebet erhört.«


  Nun war Antiochia ganz nah gerückt. Autharis konnte sich vorstellen, dass er dort weit mehr Macht erlangen konnte als in Rom, und Macht war es, woran ihm lag, Vermögen besaß er genug. In Rom gab es zu viele, die ihm dabei im Weg standen. Männer, die nicht nur reich und mächtig waren, sie stammten auch aus ehrwürdigen Familien, Autharis hingegen war trotz allem ein Fremder geblieben. In Antiochia jedoch könnte er seinen Traum wahr machen, wie ein kleiner König, ja wie ein Gott zu herrschen.


  Andererseits wusste er über die dortige Gemeinde so gut wie nichts. Ebenso gut konnte man ihn auslachen, davonjagen, mit anderen Worten, ihn durchschauen. Was in Rom richtig war, konnte sich in Antiochia als falsch erweisen. Er begann deshalb vorsichtig, Erkundigungen einzuziehen. Nicht nur über die Christengemeinde, auch über den syrischen Statthalter, seine Politik und über die allgemeinen Lebensumstände der Bevölkerung. Männer mit offener Hand, die ihm – verkleidet als Händler und Kaufleute – diese Informationen verschafften, fand er genug.


  Autharis sammelte alles, was ihm zugetragen wurde, versicherte Clodius inzwischen, dass er noch beim Beten sei, und ließ sich häufiger als zuvor bei den Armen blicken, um an dem ihm möglicherweise vorauseilenden Ruf zu feilen.


  Der entscheidende Hinweis bezog sich auf einen syrischen Kaufmann, der etliche Schiffe besaß und seine Karawanen bis nach China schickte. Er unterhielt ein Handelshaus in Antiochia und besaß ein kleines Stadthaus mit Kontor in Rom.


  Sarapion, so hieß der Mann, sei ein ehemaliger Sklave gewesen, und darüber, wie er zu seinem Reichtum gekommen war, gab es nur Gerüchte. Mord sei im Spiel gewesen, aber bewiesen war nichts, und inzwischen wagte es ohnehin niemand mehr, seine Ehrbarkeit in Zweifel zu ziehen.


  Sarapion hatte zwei Leidenschaften: er liebte das Geld und hasste die Christen, wobei das eine das andere bedingte. Bescheidene Menschen, die in Bedürfnislosigkeit und Askese ihr Heil suchten, konnten nicht seine Kunden sein. Wenn sie in der Abgeschiedenheit ihrer Häuser vor lauter Entsagung stillschweigend an Hunger gestorben wären, hätte Sarapion nichts gegen sie gehabt, aber sie hatten die widerwärtige Eigenschaft zu missionieren, wohlhabenden Kunden etwas von einem Nadelöhr zu erzählen, durch das sie ihrer dicken Bäuche wegen nicht kämen, und sogar das bevorstehende Ende der Welt zu prophezeien. Wer wollte da noch etwas kaufen? Nein, Sarapion liebte die Christen nicht.


  Er liebte orientalische Prachtentfaltung, und wer in sein Haus trat, glaubte, den Palast eines östlichen Potentaten zu betreten. Autharis hatte ihn aufgesucht, weil seine Gewährsmänner ihm den Syrer empfohlen hatten. Von außen passte sich das schmalbrüstige Haus unauffällig seiner schlichten Umgebung an, innen bemerkte Autharis nichts mehr von römischer Nüchternheit. Hier bauschten sich schwere, seidene Vorhänge; der betäubende Duft von Weihrauch zog durch die Räume. Dicke Teppiche dämpften jeden Schritt.


  Sarapion, ganz orientalischer Überschwang, machte eine tiefe Verbeugung. Er war eine hochgewachsene Erscheinung, etwas beleibt, mit langen, krausen Haaren, in denen Juwelen blitzten, dazu trug er ein langes, reich besticktes Gewand mit einer breiten Schärpe. Mit weit ausholender Geste bat er den Sohn des Celadus, Platz zu nehmen. Autharis versank förmlich in den weichen Kissen.


  »Du erlaubst, dass ich uns einige Erfrischungen kommen lasse, bevor wir das Geschäftliche abwickeln?«


  Die Erfrischungen stellten sich als opulentes Mahl heraus, und Sarapion würzte es mit harmloser Geschwätzigkeit. Sklaven huschten stumm vorbei. Ein Knabe reichte kniend eine Wasserschale. Autharis tauchte flüchtig seine Hände hinein und ließ seine Blicke über den gedeckten Tisch schweifen. »Rebhuhn?«


  »Ja, in Granatapfelsoße, so mag ich es am liebsten, ich hoffe, dir wird es auch schmecken.« Sarapion erbrach das Siegel eines Tonkruges und schenkte ihm ein. »Dattelwein aus meiner Heimat.«


  »Wie aufmerksam.« Autharis leerte den Becher in einem Zug. »Ich hoffe, die Geschäfte gehen gut?«


  Sarapion wiegte den Kopf wie jeder Händler, seine goldenen Ohrringe klirrten, während er ihm nachschenkte. »Ich bin zufrieden, aber es könnte besser gehen. Schiffe gehen unter, Karawanen werden ausgeraubt, Gewinne werden durch Verluste manchmal ganz aufgezehrt.«


  »Ja, das Leben kann grausam sein. Aber es gibt auch glückliche Tage. Heute könnte so ein glücklicher Tag für uns beide sein.«


  Sarapion nahm sich einen Hirsekuchen und tunkte ihn in die Soße, an seinen fleischigen Fingern funkelten Rubine und andere kostbare Steine. »Es ist immer wieder eine Freude, Geschäfte mit klugen Männern zu machen.«


  »Mit klugen und mit reichen«, lächelte Autharis. »Wenn wir zusammenkommen, reden wir über eine Million Sesterzen.«


  Sarapion zeigte mit keiner Regung, ob ihn diese ungeheure Summe beeindruckte. »Was kann ich für dich tun, edler Sohn des ehrenwerten Celadus?«


  Autharis nahm sich auch einen Kuchen. »Ich hörte, du seist ein Mann, mit dem man offen reden kann.«


  »Offenheit und Diskretion sind im Preis inbegriffen.«


  »Du weißt auch, dass ich Christ bin? Ich hörte, du bist dieser Religion nicht gerade gewogen?«


  Sarapion blies eine Fliege von seinem seidenen Ärmel. »Die Christen, die ich kenne, bezahlen mich nicht mit einer Million Sesterzen. Du magst glauben, woran du willst, Sarapion steht zu deiner Verfügung.«


  »Gut.« Autharis goss die letzten Tropfen in seinen Becher. Sarapion schnippte mit den Fingern. Sofort wurde neuer Wein gebracht. »Ich beabsichtige, nach Antiochia zu gehen, um die Führung der Christengemeinde dort zu übernehmen. Der gute Caecilianus ist leider verstorben.«


  »Der alte Knochen ist während eines fünftägigen Fastens zusammengebrochen, jetzt passt er durch«, giftete Sarapion.


  »Was? Wo durch?«


  »Durchs Nadelöhr. Ist unwichtig. Wie kann ich dir dabei helfen?«


  »Ich habe Erkundigungen über diese Gemeinde eingezogen. Was ich erfahren habe, ist etwas unerfreulich für meine Absichten. Ich will dich nicht mit Einzelheiten langweilen, kurz gesagt: Die Christen dort lehnen alles ab, was aus Rom kommt. Besonders seit ihr glühendster Prediger Demetrius hier ums Leben kam.«


  Sarapion nickte. »Ich habe ihn gekannt. Ein Fanatiker, aber er konnte Menschen mitreißen, leider in die falsche Richtung. Er predigte Verzicht, Verzicht. Kein angenehmes Wort für einen Kaufmann.«


  Autharis lächelte. »Ich weiß. Er selbst jedoch hatte niemals verzichtet. Heute besitze ich einen Teil seines Vermögens. Und noch weitaus mehr. Mein Vermögen und die Tatsache, dass ich der Sohn eines Senators bin, dürfte die rechtschaffenen Antiochier befremden. Die Sache mit dem Nadelöhr, verstehst du? Ich fürchte, ich würde drin stecken bleiben.«


  »Bestimmt«, nickte Sarapion. »Aber ich verstehe nicht, was aus denen herauszuholen sein soll.«


  »Das lass nur meine Sorge sein. Von dir erwarte ich eine Lösung, auf welche Weise ich die Christen Antiochias trotz dieser Widrigkeiten für mich gewinnen kann.« Autharis neigte sich nach vorn. »Du hast dir die Million verdient, wenn sie mir am Ende aus der Hand fressen.«


  Sarapions schwarze Augen blitzten kurz auf, er hauchte auf seine Ringe und rieb sie nachdenklich an seinem Ärmel. »Gib mir eine Woche Zeit, ich muss darüber nachdenken.«


  »Natürlich. – Übrigens, deine Weincreme ist vorzüglich.«


  Acht Tage später stattete der dunkle Syrer der Villa an der Via Flaminia einen Gegenbesuch ab. Er legte Autharis seinen Einfall und die Vorgehensweise dar. Autharis hörte zuerst mit gerunzelter Stirn zu, schüttelte hin und wieder den Kopf, dann klärte sich seine Miene, er lächelte zustimmend, und zum Schluss lachte er schallend, klopfte sich auf die Schenkel, und sie leerten auf das Gelingen mehrere Becher goldenen Zypernwein.
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  Diona, durch deren Hände alle Schriftstücke gingen, legte die kurze Nachricht kopfschüttelnd beiseite.


  Komm zum Hafen. Ich warte auf dich in der Taverne Zum Goldenen Vlies.

  

  Ein Freund.


  »Ein Herr Namenlos«, murmelte Diona. »Da kann ja jeder kommen und den Statthalter von Sizilien in eine dunkle Kaschemme locken, diese Art Freunde kennt man, besitzen meistens scharfe Dolche.«


  Erst am nächsten Tag, als die wichtigen Dinge erledigt waren, fand Diona die Notiz wieder und reichte sie Colaxais. »Das wurde gestern abgegeben. Ich frage mich, weshalb nennt der Kerl seinen Namen nicht? Ich rate dir …«


  Doch Dionas Ratschlag war nicht gefragt. Colaxais starrte auf die Nachricht, wurde abwechselnd blass und rot, sprang dann auf und rief: »Arytos! Es könnte Arytos sein. Meinen Mantel, meinen Wagen!«


  Diona zuckte zusammen. In ihrer Fahrigkeit stieß sie eine Pergamentrolle vom Tisch. Als sie sich bückte, wollten ihr Tränen in die Augen schießen. Krampfhaft schluckte sie, kam wieder hoch und legte die Rolle auf den Tisch. »Arytos?«, wiederholte sie tonlos. »Gebieter, weshalb sollte er seinen Namen verschweigen? Du solltest lieber …«


  »Sag mir nicht, was ich tun sollte!«, herrschte Colaxais sie an. »Sagte ich nicht, meinen Mantel?«


  »Ja.« Diona lief hinaus, sagte den Sklaven Bescheid, sie sollten den Einspänner vorfahren. Wenige Augenblicke später sah Diona von ihrem Herrn nur noch den wehenden roten Mantel und eine Staubwolke.


  Die Taverne Zum Goldenen Vlies machte ihrem glänzenden Namen keine Ehre, es war, wie Diona befürchtet hatte, eine schmuddelige Kaschemme, wo Hafenarbeiter für ein paar Kupfer-As würfelten und sauren Wein tranken. Aber in der halbdunklen Höhle mochte sich auch lichtscheues Gesindel verbergen, dem das Messer locker saß. Die Gestalten, die vor der Tür herumlungerten, warfen dem vornehmen Herrn in dem Einspänner finstere Blicke zu, bevor sie im Innern verschwanden.


  Colaxais sprang aus dem Wagen und sah sich um. In solche Gegenden begab man sich gewöhnlich mit einer Leibwache. Allmählich kamen auch ihm Zweifel, dass die Nachricht von Arytos stammte. Dabei war er noch vor kurzem von einer ehernen Zuversicht erfüllt gewesen, dass er es war.


  Colaxais winkte einem schmutzigen Jungen, der nichts als ein Lendentuch trug, und befahl ihm, auf Pferd und Wagen aufzupassen. Dafür gab er ihm einen Denar. Der Junge starrte auf das Silberstück, von dem er eine Woche satt werden konnte.


  »Wenn ich zurückkomme und du gut aufgepasst hast, bekommst du noch einen. Finde ich den Wagen jedoch beschädigt oder das Pferd unruhig und verstört, dann fressen dich die Fische, verstanden?«


  Oh, der Junge hatte verstanden. Er stellte sich kerzengerade neben den Wagen, als sei er soeben zum Präfekten befördert worden.


  Colaxais schob die Holztür auf und spähte in die halbdunkle Höhle. Es roch nach Schweiß und altem Lampenöl. Das Stimmengewirr verstummte bei seinem Eintreten. Der Wirt, ein schwarzbärtiger Riese, der wie ein Seeräuber aussah, kam aus seiner Ecke und ging auf Colaxais zu. »Du kommst spät, Herr. Der Mann wartet seit gestern auf dich.« Seine Stimme war unerwartet sanft.


  »Welcher Mann?«


  Der Wirt machte eine Kopfbewegung. »Komm mit. Er will nicht mit dir gesehen werden. Ich habe ein Zimmer unter dem Dach.«


  Colaxais legte seine Hand ans Schwert, doch der Schwarzbärtige lächelte. »Das brauchst du nicht, er ist harmlos. Er behauptet, er sei dein Freund.«


  Colaxais ging die knarrende Stiege hinauf, hart hämmerte sein Herz gegen die Rippen. Bitte, lass es Arytos sein!, schickte er ein stummes Gebet zu einem unbekannten Gott, bevor er die Tür öffnete. Und als er den Mann sah, der dort auf einem abgewetzten Strohsack saß, wusste er, dass sein Gebet erhört worden war.


  Eine Welle heißer Freude durchflutete ihn, trieb ihm Tränen in die Augen. Sie gingen aufeinander zu und fielen sich zitternd in die Arme. Lange Zeit standen sie so, bewegungslos, nur den anderen spürend, seine Nähe atmend.


  Dann lösten sie sich voneinander, konnten sich nicht sättigen am Anblick des anderen. »Ich habe gewusst, dass du es bist«, flüsterte Colaxais. »Du bist zurück, du lebst. Jetzt ist alles gut.«


  »Ich freue mich so, dich wiederzusehen«, erwiderte Arytos bewegt.


  Colaxais sah ihn an, als wolle er ihn aufsaugen mit seinen Blicken. »Ist das alles? Sei nicht so förmlich, sag mir, dass du vergehst vor Verlangen, dass dein Herz zerspringt vor Sehnsucht!«


  Arytos schob Colaxais etwas von sich. Dunkel und zärtlich war sein Blick, doch seine Stimme klang hohl. »Ja, mein Herz war krank vor Sehnsucht, deshalb bin ich hier, obwohl ich nicht kommen durfte, doch ich hatte es dir versprochen.«


  »Was redest du da?«, fragte Colaxais. Erst jetzt kamen ihm die merkwürdigen Umstände ihrer Begegnung in den Sinn. Weshalb hatte Arytos ihn nicht in seinem Haus aufgesucht? Eine Ahnung von etwas Entsetzlichem beschlich ihn, ließ ihn frösteln. »Weswegen durftest du nicht kommen?«


  »Es ist die Prüfung, die mir auferlegt wurde.« Arytos machte eine schwache Handbewegung. »Meine Mitbrüder dürfen nicht wissen, dass ich mich mit dir treffe, deshalb diese Heimlichkeit.«


  Colaxais trat einen Schritt zurück, legte den Kopf schief, als hätte er schlecht gehört. »Mitbrüder? Was zum Hades –?«


  »Ich bin ein Christ geworden, Colaxais.«


  Colaxais schaute verblüfft, dann lachte er erleichtert und knuffte Arytos in die Seite. »Hast du mir einen Schrecken eingejagt! Und ich glaubte schon, es sei etwas Ernstes.« Schließlich wusste Colaxais, dass Arytos fortgegangen war, um ein anderer zu werden, aber er fragte wenig danach, ob er als Anhänger des Mithras, des Baal oder des Christus heimkehrte.


  »Es ist ernst«, sagte Arytos. Er ließ sich auf den Strohsack fallen und stützte den Kopf in die Hände. »Mein Gott, die Versuchung ist so groß. Ich hätte nicht kommen dürfen, aber dich niemals wiederzusehen …«


  »Was redest du denn für einen Unsinn?« Colaxais setzte sich neben ihn, schlang den Arm um Arytos und zog ihn zärtlich zu sich heran. »Was bedrückt dich wirklich? Komm, sage es mir.«


  »Ich kann nicht bleiben – mein Schiff geht morgen früh. Oh, ich glaubte schon, du würdest gar nicht kommen, und ich hätte die Reise umsonst gemacht.«


  Colaxais zwang sich, ruhig zu bleiben. Er wollte Arytos nicht noch einmal durch seine Heftigkeit verschrecken wie seinerzeit in Ephesus. »Du bist durcheinander, mein Freund. Bedroht man dich? Verfolgen dich die Christen? Wer zwingt dich, morgen wieder abzureisen?«


  »Mein Glaube.« Die Stimme war dünn und zitternd.


  Arytos war also irgendwelchen Mystikern oder Scharlatanen in die Hände gefallen! Colaxais spürte, wie Zorn ihm heiß die Kehle hinaufstieg. Mit äußerster Beherrschung nickte er und sagte: »Erzähl mir mehr darüber.«


  »Ja.« Arytos nickte, dabei starrte er auf die schmutzigen Dielenbretter zwischen seinen Füßen. »Du weißt«, begann er stockend, »dass meine Seele zerrissen war von Schuld und ich auf der Suche war nach Heilung. Meine Reise führte mich nach Antiochia in Syrien, dort gibt es eine Christengemeinde. Und dort erkannte ich, dass ich am Ziel meiner Reise war.«


  »Aber Christen gibt es auch in Agrigent«, unterbrach Colaxais ihn ärgerlich.


  »Hör mich zu Ende an. Die Christen in Antiochia bewohnen ein eigenes Stadtviertel. Ich lernte dort Menschen kennen, die mich beschämten in ihrer Einfachheit, ihrer Armut und ihrer Menschenliebe. Ich fühlte mich in ihrer Gemeinschaft wie ein – Aussätziger, bei all dem Übel, das ich anderen Menschen zugefügt hatte. Aber sie nahmen mich herzlich auf, sie zürnten mir nicht, sie verdammten mich nicht. Ich sprach mit ihrem Ältestenrat, und sie sagten, meine Sünden seien mir vergeben. Ich aber fühlte mich immer noch beschmutzt. Langsam lernte ich zu beten. Zuerst half es nicht, meine Schuld schien nicht von mir abfallen zu wollen. Doch mit jedem Tag, den ich in der Gemeinde zubrachte, wurde ich heiterer und gelassener. Und endlich wusste ich, ich hatte gefunden, wonach ich suchte. Die Gemeinde von Antiochia ist nun mein Zuhause. Es ist eine ganz andere Welt als die römische. Alles ist dort durchwoben von einer unendlichen Liebe zu Gott und den Menschen.«


  Betroffen hatte Colaxais zugehört. Diese Worte schienen einem Fremden zu gehören. »Ich habe von dieser allumfassenden Liebe schon gehört«, gab Colaxais unwillig zu, »und wenn dir die Christen in Antiochia deinen Frieden und deine Selbstachtung wiedergegeben haben, so bin ich ihnen dafür dankbar. Doch du gehörst nicht auf Dauer in ihre Welt. Lass den Christen ihre Liebe, wir haben unsere. Vergiss sie, denn nun bist du wieder bei mir.«


  Arytos stöhnte. »Ich wusste, dass du mir meine Entscheidung schwer machen würdest.«


  In Colaxais wuchs wieder der Zorn. »Willst du sagen, du wählst die Christen statt meiner? Für dich gibt es keinen anderen Platz auf der Welt als hier, verstehen wir uns?«


  Arytos sah Colaxais flehentlich an. »Begreif doch! Ich war auf der Suche nach etwas, das ich weder greifen noch beschreiben konnte. Jetzt, wo ich es gefunden habe, willst du mich zwingen, es wieder aufzugeben?«


  Colaxais packte Arytos an den Armen und schüttelte ihn. »Zwingen? Ich will dir die Augen öffnen! Du bist ganz und gar verblendet, Arytos! Dieser von Liebe und Mitleid triefende Glaube ist für Frauen, Kinder und Sklaven gut. Besinne dich, er kann niemals das sein, was du gesucht hast. Die Christen haben dich mit ihrer Sanftmut eingeschläfert, dir deine Stärke, deinen Mut, deinen Kampfgeist geraubt. Ich liebte den unerschrockenen Gladiator mit den zwei Schwertern, dessen Augen mich mordlüstern streiften, weißt du es noch? Und auch ich wollte dich töten. Doch aus dieser Leidenschaft wurde unsere Freundschaft geboren, und wie mächtig und innig hat sie uns seitdem verbunden! Arytos – hast du das vergessen?«


  Arytos machte sich los, stand hastig auf und ging einige Schritte. Gequält antwortete er: »Ob ich es vergessen habe? Kaum vermag ich, an etwas anderes zu denken.«


  »Dann komm!« Colaxais war von hinten an Arytos herangetreten und umfasste ihn zärtlich. »Sei ein neuer Mensch, doch der alte Freund. Liebe erfährst du nicht nur bei den Christen; auch bei mir. Eine Art von Liebe, die dich Antiochia vergessen lassen wird.«


  Colaxais’ Worte lockten und schmeichelten, sein Atem strich Arytos über den Nacken, sein Haar streifte ihm die Wange. »Da gibt es noch etwas – Colaxais«, sagte er stockend und leise.


  »Sag es mir nachher«, unterbrach Colaxais sanft, »wir haben genug geredet. Komm, ich will es endlich spüren, dass du da bist, ich will nicht dieses blutleere Gespenst, diesen Schatten eines Mannes, dem mein Herz gehört, ich will die liebeshungrige Gewalt deines Körpers.«


  Arytos war totenbleich geworden. »Colaxais«, stöhnte er, »bitte! Ich – ich darf nicht.«


  Sofort ließ Colaxais von ihm ab. »Was soll das heißen, du darfst nicht?«, fragte er schneidend.


  Arytos’ Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Wir dürfen uns nie wieder in unkeuscher Absicht berühren, Colaxais. Die gleichgeschlechtliche Liebe ist bei den Christen eine Todsünde.«


  Colaxais ließ schwer die Arme sinken, sie waren wie taub. Dunkelheit und Kälte senkte sich auf seine Augen, er hatte das Gefühl, in einen tiefen Schacht zu stürzen.


  Nach einem Schweigen, das Arytos unendlich erschien, stieß Colaxais hervor: »Und bei diesen Menschen willst du bleiben? Bei Menschen, die unsere Freundschaft als Todsünde betrachten? Die unsere Liebe als Verbrechen bezeichnen? Arytos! Siehst du nicht, dass es ein ungeheuerlicher Irrweg ist? Besinn dich!«


  Arytos brach fast zusammen unter der Anklage. »Sprich nicht weiter, ich bitte dich«, flüsterte er; dann schlug er die Hände vor das Gesicht und begann hemmungslos zu schluchzen.


  Doch Colaxais’ Empfindungen waren erfroren. »Was brichst du in Tränen aus, Unseliger! Weinst du darüber, dass du unsere Freundschaft verraten hast?«


  »Wie kannst du das sagen, Colaxais? Ich liebe dich mehr als mein Leben.«


  »Worte!«, schrie Colaxais. »Beweise es!«


  »Willst du, dass ich sterbe?«


  »Ach ja!«, höhnte Colaxais. »Ein wahrer Christ ist auch ein Märtyrer. Ja, mach dich nur auf und davon in den Tod, das wäre für dich wohl der einfachste Ausweg. Aber ich will, dass du mir deine Liebe durch dein Leben beweist, hörst du? Nicht durch diese saft- und kraftlose Liebe der Christen. Was hätte ich davon, wenn du in Antiochia, Gebete murmelnd, jeden Tag an mich denkst? Ach, wärst du doch jener Römer geblieben, der nachts zu den Huren ging und tagsüber in die Arena!«


  Arytos hatte sich vor dieser Auseinandersetzung gefürchtet wie vor dem Jüngsten Gericht. Wie hasserfüllt stand Colaxais jetzt vor ihm! Das verzieh er niemals. Doch was konnte er ihm erwidern? Sein neuer Glaube und Colaxais, das waren zwei Welten. Arytos begriff, dass christliche Vergebung einen fast unannehmbaren Preis hatte.


  Arytos zerknirschte Haltung machte Colaxais rasend vor Wut. »Ha! Wie du dastehst mit hängenden Schultern. Demutsvoll, ergeben, meine Schmähungen geduldig ertragend. Wahrscheinlich sprichst du schon das letzte Gebet für meine schwarze Seele. Wie ich sie hasse, diese sanften Verführer! Ja, sie sind gefährlicher als Schlangen und Heuschrecken, schlimmer als die schwarze Pest. Sie haben dich vergiftet, dich, den besten Gladiator und Wagenlenker Roms. Ha! Bin ich vielleicht ein dreiköpfiges Monster, dass du vor mir zurückschreckst? – Christen! Sie wagen es, sich zwischen uns zu stellen, unsere Freundschaft zu brandmarken, über unsere Liebe zu richten, die niemandem wehtut. Sie maßen sich an, unsere Zärtlichkeiten als Sünde zu bezeichnen. Diese Armseligen! Wahre Leidenschaften haben sie nie gekostet. Und ihr Gott? Er ist blutiger als alle anderen Götter zusammen, sieh dich doch um! Welche Gottheit erwartet von ihren Anhängern, dass sie sich in der Arena opfern? Wie kümmerlich muss ihr Leben verlaufen, dass sie es gern und willig verlieren! Entfern dich von ihnen!«


  Schwer atmend legte Colaxais eine Pause ein. Er kämpfte verzweifelt um Arytos, doch er hatte keinen Gegner mehr. Arytos war zerschmettert, er konnte nicht mehr antworten. Aber sein Schweigen war vernichtender. Colaxais’ Züge verzerrten sich. »Sag mir nur eins!«, rief er heiser. »Was wirst du tun?«


  Arytos wich vor ihm zurück, ließ sich auf den Strohsack sinken. Er wollte etwas sagen, aber der Hass, der ihm entgegenschlug, lähmte ihn.


  »Du sagst nichts?« Colaxais stand breitbeinig vor ihm. »Verlass mich!«, zischte er, »und du sprichst den Christen das Todesurteil!«


  »Was willst du damit sagen?«, würgte Arytos hervor.


  »Ich werde die Christenbrut in Antiochia ausrotten und ihr Stadtviertel dem Erdboden gleichmachen!«


  Arytos streckte beschwichtigend die Hand aus, doch Colaxais stieß sie zurück. »Rühr mich nicht an, ich könnte womöglich deine Keuschheit beflecken. Geh! Meinen Sinn änderst du nicht.«


  »Nein, du könntest ein derartiges Verbrechen nicht auf dich laden!«, keuchte Arytos.


  »Erwarte kein Mitleid mehr«, kam es eisig zurück. »Als man mir Amyntas mordete, mordete ich mein Volk. Als du fortgingst, habe ich dir den jungen Gildon geopfert. Jetzt bist du endgültig gestorben für mich. Freue dich, Arytos, denn deine Totenopfer werden zahlreich sein.«


  Arytos erstarrte. »Wenn du das tun willst, Colaxais, dann töte mich zuerst.«


  Colaxais’ Augen flammten hasserfüllt auf. »Gern, aber nicht mit dem Schwert, wie man einen Krieger tötet. Ans Kreuz werde ich dich nageln lassen und dich dann verbrennen. Du weißt, was für Schmerzen das sind. Und mein Lachen wird dich bei deinem letzten qualvollen Aufbäumen begleiten.«


  »Großer Gott«, murmelte Arytos, »wie furchtbar du in deinem Hass sein kannst.«


  »Ja, unbändig bin ich in der Liebe und im Hass. Und wer meine Berührungen scheut wie den Aussatz, den behandele auch ich wie Aussatz.«


  »Du würdest es nicht wirklich tun, nicht wahr?«, flüsterte Arytos.


  Colaxais ging zur Tür, dort drehte er sich um und zischte: »Wenn ich wüsste, dass du dir deine christliche Seele dabei aus dem Leib schreien würdest, täte ich es.«


  »Colaxais – warte! Lass uns nicht in so grenzenlosem Hass auseinandergehen.«


  Aber Colaxais hatte die Tür wortlos hinter sich zugeschlagen und war gegangen.


  Der Junge, der auf seinen Wagen aufgepasst hatte, stand noch immer stolz neben der Deichsel. Colaxais stieß ihn grob zur Seite. »Ein Denar«, krähte der Junge. Ihn traf ein tödlicher Blick. Colaxais schwang sich auf den Wagen, ließ die Zügel locker und stürmte davon. Offensichtlich besann er sich kurz darauf. In hohem Bogen flog eine Silbermünze in den Sand. Der Junge lief hin und hob sie auf.


  Diona wartete mit Ungeduld auf Colaxais. Was sollte sie ihm wünschen? Dass es Arytos war oder ein Feind? Ihr Gebieter fürchtete keine Feinde, aber gegen einen Dolch aus dem Hinterhalt wäre auch er machtlos. Ein harmloser Bittsteller? Nein, dann wäre Colaxais nicht so lange ausgeblieben. Und wenn es Arytos war? Weshalb kam er dann nicht offen zu ihm? Jedenfalls hatte Diona ein ungutes Gefühl bei der Sache.


  Da meldete ihm der Stallbursche, der Einspänner sei wieder da, nur der Gebieter sei nirgendwo zu erblicken. Diona lief durch alle Räume, rief nach ihm, scheuchte die Diener herum, als sei sie die Hausherrin. Schließlich berichtete ihr der Gärtner erschrocken, dass der Gebieter sich im Staube wälze.


  Diona eilte hinaus und fand Colaxais am Boden liegend, das Gesicht auf den Boden gepresst, Haare und Gewänder mit Staub besudelt. Sie wollte ihn aufheben. Colaxais hob den Kopf und fauchte sie an: »Verschwinde!«


  Diona hörte nicht darauf. »Barmherziger Christus! Was hat deinen Geist verdunkelt, Gebieter, dass du dich im Staube wälzt und jammerst? Wen hast du getroffen? War es Arytos?«


  »Erwähn seinen Namen nicht!«, zischte Colaxais, erhob sich aber und klopfte sich den Schmutz von den Kleidern. Er warf Diona einen giftigen Blick zu. »Lass mich allein!«


  »Nein. Nicht in dieser Verfassung!«


  »Du – widersprichst mir?«


  »Beruhige dich, Gebieter, und komm mit ins Haus.«


  Colaxais starrte seine Sklavin verwirrt an, die so vernünftig mit ihm redete. »Beruhigen? Ich kann mich nicht beruhigen. Ich muss mich aufbäumen und schreien.« Aber er duldete, dass Diona ihn stützte und ins Haus führte. Auf einer Bank im Atrium ließ Colaxais sich fallen und ballte die Fäuste. Er funkelte Diona an, die schreckensbleich vor ihm stand. »Ich möchte schreien, aber besser ist es, wenn andere schreien, und das wird bald geschehen.«


  Diona hockte zu seinen Füßen. So hatte sie Colaxais noch nie erlebt, und sie hoffte, dass sich dieser Zustand bald legte. Es musste etwas Schreckliches geschehen sein, und es hatte mit Arytos zu tun. Hatte Colaxais die Nachricht von seinem Tod erhalten?


  Colaxais sah düster auf seine Sklavin hinab, aber er schien sie nicht wahrzunehmen. »Arytos«, murmelte er. »Besser wäre es gewesen, du hättest mich in Ephesus erschlagen. Mein Haus, meine Legionen, die Präfektur ganz Siziliens – was bedeutet mir das jetzt? Für ein Lächeln von dir gäbe ich alles hin, für ein Wort der Umkehr.«


  »Ist Arytos tot?«, wagte Diona zu flüstern.


  »Tot?« Colaxais lachte krächzend. »Schlimmer! Er ist ein Christ geworden!«


  Die Antwort verwirrte Diona. Ein Christ? Was war so furchtbar daran, ein Christ zu sein? Diona erinnerte sich gut, es waren harmlose Menschen gewesen, wenn sie ihre Hoffnungen auch nicht erfüllt hatten.


  Plötzlich strich Colaxais ihr über das Haar. »Ich kann jetzt nicht darüber sprechen. Lass mich bitte allein. Wir reden morgen darüber.«
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  Die Seeschwalbe hatte Agrigent im Morgengrauen verlassen. Arytos stand am Heck und starrte in das schäumende Kielwasser. Ein stämmiger Mann in mittleren Jahren mit einem krausen Kinnbart gesellte sich zu ihm. Marcian stammte aus Catana und war von Beruf Schiffsbauer. Seit er zur Christengemeinde in Antiochia gestoßen war, baute er keine Schiffe mehr, sondern predigte das Wort Gottes.


  »Hast du deine Geschäfte in Agrigent zu deiner Zufriedenheit erledigen können?«, erkundigte er sich höflich.


  »Ja, es kam zu einem Abschluss«, erwiderte Arytos rau.


  »Ruhige See«, sagte Marcian, »hoffentlich bleibt es so bis Zypern.«


  »Ja.« Arytos sah ihn an. »Marcian? Kannst du mir eine Frage beantworten? Eine theoretische Frage.«


  »Wenn ich kann.«


  »Angenommen, jemand wollte Antiochia vernichten. Aber wenn ich vom Glauben abfiele, würde es gerettet. Dürfte ich in diesem Fall abtrünnig werden?«


  Marcian furchte die Stirn. »Das ist eine seltsame Frage. Und eine Hypothetische dazu. Sie ist konstruiert …«


  »Ja, aber sie beschäftigt mich. Oder lass sie mich anders stellen. Darf man vom Glauben abfallen, um andere Menschen zu retten?«


  Marcian strich sich den Bart. »Wenn es dich beschäftigt – nun gut. Angenommen, so ein Fall träte ein, dann müsstest du ihn als eine Prüfung Gottes annehmen, du müsstest auf ihn vertrauen. Denn wenn der Feind auch mit Legionen heraufzöge, so brauchte Gott doch nur die Hand auszustrecken, um ihn zu vernichten.«


  »Aber das ist noch nie geschehen, nicht wahr?«, fragte Arytos mutlos.


  »Er hat die Ägypter im Roten Meer ertränkt, er hat Jerichos Mauern zum Einstürzen gebracht, und ein Engel erwürgte zweihunderttausend Mann im assyrischen Lager, als König Sinacherib Jerusalem belagerte. Auch in Antiochia könnte er dieses Wunder vollbringen.«


  »Und – wenn es sein Wille wäre, dass die Stadt zerstört wird?«


  »Nun«, gab Marcian, schon etwas ungehaltener zur Antwort, »dann müsste sein Wille geschehen. Aber du solltest dich nicht mit solchen Gedanken beschweren. Die Zeit der Prüfungen kommt für jeden Menschen, und dann ist es früh genug dazu.«


  In den nächsten Tagen befiel Arytos eine heftige Übelkeit. Er bekam Fieber und wurde so schwach, dass er nur noch liegen konnte. Schließlich bekam er Schüttelfrost und Krämpfe, und er begann, im Wahn unzusammenhängende Worte zu stammeln. Als sie Zypern erreichten, hatte sich seine Krankheit so verschlimmert, dass er stundenlang in tiefer Ohnmacht lag, und es war ihm unmöglich, die Weiterreise mit dem nächsten Schiff nach Byblos anzutreten.


  Dem Arzt, den Marcian zu ihm geschickt hatte, gelang es zwar, ihn wieder zu Kräften zu bringen, aber die Lebenskraft schien ihn verlassen zu haben. Arytos hockte zusammengesunken auf seinem Krankenlager, seine Augen blickten stumpf, und er sprach kein Wort. Zwei Tage später, als der Segler nach Byblos auslief, war Arytos nicht an Bord. Aber er stand an der Mole und sah ihm nach. Ich werde hier sterben, dachte er. Da fiel sein Blick auf das Schiff, das ihn hergebracht hatte. Die Seeschwalbe lag immer noch im Hafen. Arytos ging an Bord und fragte den Steuermann, wohin sie segelten.


  Der Steuermann erkannte Arytos. »Zurück nach Agrigent. Wir laufen in drei Stunden aus.«


  Arytos schloss die Augen. »Nimmst du noch einen Passagier mit?«


  Als die Seeschwalbe in See stach, stand Arytos am Heck und sah die Konturen der Insel langsam hinter dem Horizont verschwinden. Er fühlte sich besser, viel besser.


  Doch nachts trieben widrige Winde das Schiff ab, und nahe der wilden Küste von Cyrene wurde es von Piraten aufgebracht, die dort ihre Schlupfwinkel hatten. Arytos geriet in Gefangenschaft, und seine Spur verlor sich auf den Karawanenwegen, die nach Osten führten.
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  Die ersten Tage lief Colaxais mit verdüstertem Gemüt herum, seiner Umgebung begegnete er wortkarg, und wer konnte, ging ihm aus dem Weg. Als es schien, er habe sich wieder gefasst, verkündete er plötzlich, er werde auf ganz Sizilien die gefährliche Religion der Christen verbieten, und wer sich weiterhin zu ihr bekenne, der werde mit dem Tod bestraft, Frauen und Kinder ebenso.


  Diona war entsetzt. Wenn sie auch nicht bei ihnen geblieben war, so hatte sie die Menschen doch kennengelernt: die meisten waren einfache und harmlose Gemüter. Und sie alle sollten sterben, weil Colaxais’ Freund ihn verlassen hatte? Unablässig bemühte sie sich, Mitstreiter gegen diesen Befehl zu finden, zuerst bei dem Christen Bathykles, dessen Frömmigkeit nicht gerade gerühmt wurde, der aber gelernt hatte, die kleine Dichterin zu respektieren. Bathykles wiederum gewann andere einflussreiche Freunde und Bekannte, nicht eben Christenfreunde, aber gleichermaßen entsetzt über den unmenschlichen Befehl, der unter Anicetus unmöglich gewesen wäre.


  »Ich schreibe es deinem Vater!« Diona hatte hektische Flecken auf den Wangen, und Colaxais starrte sie mit fiebrigen Augen an. »Das wirst du bleiben lassen! Ich rette nicht nur meine Ehre, ich rette Rom!«


  »Rom? Eine Bewegung der Ärmsten sollte Rom zerstören? Das ist lächerlich!«


  Wieder eines ihrer vielen Gespräche, die sich im Kreise drehten, durch Wiederholung abgenutzte Worte. Wenigstens verbot Colaxais seiner Sklavin diese Einmischung nicht. Er hörte ihr zu, er rechtfertigte sich. Und endlich schienen Dionas Bemühungen Erfolg zu haben.


  »Ja, wir werden meinem Vater schreiben. Jetzt.« Colaxais hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und durchquerte mit langen Schritten das Atrium. Diona hockte auf einer Bank, müde sah sie auf. Sie war blass und hohlwangig geworden und hatte Ränder unter den Augen. In der letzten Zeit hatte sie kaum geschlafen. Selbst die Büschel ihres Haarschopfes schienen traurig herabzuhängen. »Soll ich das Schreibzeug holen?« Es war eine Frage, um die Angst zu überbrücken, um Colaxais eine Antwort zu entlocken.


  »Natürlich sollst du.« Colaxais blieb abrupt stehen. Das Fieber in seinen Augen war verschwunden, sie waren kalt und schwarz wie erloschene Kohle. »Diona?«


  In ihren großen Augen stand Müdigkeit und Anklage, die blassen Lippen waren schmal zusammengepresst.


  »Ich habe den Befehl für Agrigent widerrufen. Bist du zufrieden?«


  Ein glucksender Schrei entfuhr Diona. »Was?« Sofort röteten sich ihre Wangen. »Und – was schreiben wir deinem Vater?«


  »Er soll Kontakt aufnehmen mit den Brüdern in Christo.« Colaxais stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und kratzte sich an der Augenbraue. »Ich habe dort einen Freund, der sich bei den Christen sehr gut auskennt. Ich brauche seinen Rat.«


  Diona ahnte wieder nichts Gutes. »Seinen Rat? Weshalb schreibst du ihm nicht persönlich?«


  »Ach!« Colaxais wischte eine unsichtbare Fliege fort. »Er könnte es falsch verstehen. Ich will, dass alles ganz offiziell zugeht. Der Statthalter von Sizilien wendet sich an den Senat von Rom und dieser – nun, du weißt, wie das läuft.«


  Diona nickte. »Und welchen Rat erwartest du von ihm?«


  Colaxais lächelte böse. »Du hattest recht. Was habe ich davon, die Frauen und Kinder hier in die Arena zu schicken? Nein!« Colaxais ballte die Hand zur Faust. »Wenn ich das Fest für Arytos gebe, muss die Musik in Antiochia spielen! Autharis wird wissen, wie man die Christengemeinde in Antiochia am wirkungsvollsten bestrafen kann.«


  Diona schwieg. Antiochia war weit, und vorerst war die Gefahr für Sizilien abgewendet.


  Es dauerte Wochen, bis die Nachricht seines Vaters aus Rom eintraf: Anicetus hatte persönlich mit den Brüdern in Christo gesprochen. Leider könne er ihm in dieser Sache nicht helfen. Autharis, der Sohn des Celadus, sei auf Bitten seiner Brüder nach Antiochia abgereist. Soviel er erfahren habe, wolle er die verwaiste Gemeinde dort übernehmen.


  Diona ließ den Brief sinken, Colaxais starrte sie an. »Autharis ist in Antiochia? Das ist ja ein merkwürdiger Zufall!«


  Diona fand das nicht. Sie beunruhigte etwas anderes. »Diesen Mann willst du dafür gewinnen, dich an den Christen zu rächen? Den Führer der Gemeinde?«


  Colaxais lachte kurz. »Ach, dieser Autharis ist ein Heuchler vor dem Herrn. Der verkauft das gesamte Römische Reich für seinen Vorteil.«


  »Und was für einen Vorteil hätte er bei diesem Geschäft?«


  »Das geht dich gar nichts an«, grinste Colaxais. Dann wurde er wieder ernst. »Was mag ihn nur bewogen haben, Rom mit Antiochia zu tauschen? Er wird doch nicht seine Hand im Spiel haben?« Für einen Augenblick schossen Colaxais die unmöglichsten Gedanken durch den Kopf. War Arytos womöglich gar kein frommer Christ, sondern betrog ihn mit diesem blonden Engel? Nein!, berichtigte er sich selbst. Wenn es so wäre, hätte Arytos keinen Grund gehabt zurückzukommen. Er wäre in Antiochia geblieben, und er – Colaxais – hätte seinen Aufenthaltsort nie erfahren. Dennoch blieb die Sache merkwürdig.


  Über die Christen auf Sizilien wurde kein Wort mehr verloren. Dafür überlegte Colaxais, wie er der Sache auf den Grund gehen und seine Pläne dabei verwirklichen konnte. Es lag auf der Hand, er musste sich ebenfalls nach Antiochia begeben. Als Statthalter von Sizilien konnte er dem syrischen Prokonsul einen Besuch abstatten. Dabei konnte er das Christenproblem ansprechen, ihn aushorchen, über Autharis etwas erfahren und die allgemeine Lage.


  Aber alles sollte ohne großes Aufsehen ablaufen, er wollte keinen offiziellen Besuch mit Empfang und Eskorte. Deshalb ließ Colaxais dem Prokonsul eine Nachricht zukommen, in der er seinen Besuch ankündigte. Er werde ausschließlich in Begleitung seines Sekretärs kommen und wolle im Übrigen unerkannt bleiben. Dass sein Sekretär eine Frau war, verschwieg er. Das würde der Prokonsul früh genug merken.


  Diona war sehr aufgeregt, sie mochte Seereisen. Ständig lief sie an der Reling entlang und starrte in die dunkelgrünen, von Gischt gekrönten Wogen. Was für eine Welt mochte tief darunter liegen, über die sie jetzt hinwegglitten? Sie bewunderte, wie der Wind die Segel blähte und dadurch das Schiff vorwärtstrieb, und den Steuermann, der auf dieser Wasserwüste den richtigen Kurs hielt, als bewege er sich auf einer Landstraße.


  Bei Flaute wurde gerudert. Colaxais hatte ihr gesagt, dass er auch schon auf so einer Ruderbank gesessen habe. Diona schaute von oben durch die vergitterte Luke und erschrak über die ausgemergelten Gestalten mit den verfilzten Haaren, den stumpfen Blicken und den Peitschenstriemen auf den Rücken. »Sie sehen krank aus«, murmelte sie.


  Colaxais, der neben ihr stand, atmete tief die frische Seeluft ein und nickte. »Sie sind krank, jedenfalls die meisten. Nach ein, zwei Jahren sterben sie, manche auch früher.«


  »Wie schrecklich. Ich meine …« Diona verstummte.


  Colaxais schlug ihr auf die Schulter. »Alles Verbrecher, verurteilt zu einem langsamen Tod. Nicht schlimmer als in den Steinbrüchen oder in der Arena.«


  »Das ist etwas anderes«, widersprach Diona und folgte mit ihren Blicken einer Möwe, die an diesem sonnigen Tag frei wie der Wind um die Masten segelte. »Der Gedanke, dass sie unter unseren Füßen, nur durch Schiffsplanken von uns getrennt, leiden und sterben, während wir den Wolken nachsehen und träumen können, ist unerträglich.«


  Colaxais warf einen schiefen Blick hinauf zum Himmel. »Was redest du von Wolken? Ist wolkenlos heute.« Er zog Diona von der Luke weg. »Komm, ich zeige dir Delfine. Hast du schon einmal einen Delfin gesehen?«


  In Zypern verbrachten sie zwei Tage und wechselten das Schiff. Das Nächste, das Zypern in Richtung Syrien verließ, lief Byblos an. Die Überfahrt von Zypern war stürmisch, Diona ereilte die Rache Poseidons, und auch Colaxais war etwas blass. Jedenfalls waren beide froh, als sie in Byblos wieder festen Boden unter den Füßen hatten. Colaxais war zum ersten Mal in einem Land so weit östlich von Rom, wo die Menschen, um sich vor der Hitze zu schützen, lange hemdartige Gewänder trugen und ihre Häupter mit Tüchern umwanden. Die Frauen waren oft gänzlich verschleiert, andere in bunte Röcke gekleidet, und sie trugen bestickte Kappen auf den Köpfen. Kaum jemals sah er eine von ihnen auf der Straße mit einem Mann zusammenstehen. Offensichtlich wussten diese Frauen, was sich gehörte, im Gegensatz zu den Römerinnen und vor allem zu Diona.


  Colaxais und Diona hatten die Möglichkeit, mit dem Schiff weiterzufahren zur Orontesmündung nach Seleucia und von dort den Fluss hinauf, oder sich einer Karawane anzuschließen. Sie wählten den Landweg. Vornehme Leute reisten im Reisewagen, da Colaxais unerkannt bleiben wollte, wählten er und Diona das Kamel. Sie hatten noch nie auf einem Kamel gesessen. Zuerst war es angenehm. Diona, die den großen Tieren zuerst misstrauisch gegenübergestanden hatte, lachte. »Das ist wie eine Kinderschaukel!«, rief sie, dafür erntete sie einen missbilligenden Blick von Colaxais, der ein mannhafteres Reittier vorgezogen hätte. Nach etlichen Stunden jedoch fühlten sie sich genauso schlecht wie auf dem Wasser. Colaxais zog den Gesichtsschleier gegen den Staub höher, um seine Blässe darunter zu verbergen.


  Am nächsten Tag hatten sich beide an das Schaukeln gewöhnt. Auf halbem Weg begegneten ihnen ungewöhnlich viele Menschen. Etliche trugen ihren Hausrat mit sich, andere reisten auf Karren oder Eseln, Kinder trieben Gänse und Ziegen vor sich her, und alle sahen erschöpft aus. Als sie die Karawane erblickten, hoben sie die Arme und winkten. Einige wollten ihr Hab und Gut verkaufen, andere zogen müde weiter. Colaxais beugte sich hinunter zu einem Mann, der eine magere Frau und drei kleine Kinder auf einem Eselskarren mit sich führte. »Was hat das zu bedeuten?«


  Der Mann sah ihn feindselig an. »Ein Erdbeben. Mein Haus wurde zerstört, Baal strafe die Schuldigen!«


  »In Antiochia?«, fragte Colaxais erschrocken.


  »Wo sonst hat mein Haus wohl gestanden? In den Sümpfen?« Er schlug den Esel mit der Gerte. »Ich muss weiter, habe keine Zeit, den Tag zu verschwatzen.«


  Colaxais hielt ein Silberstück hoch, sodass es in der Sonne blinkte. Der Mann räusperte sich und legte die Gerte neben sich. »Muss mich natürlich auch nicht unnötig hasten, weiß sowieso nicht, wohin.«


  »Wie groß sind die Schäden? Ist die ganze Stadt zerstört?«


  »Also, hauptsächlich der Osten ist betroffen, da, wo die einfachen Leute wohnen. Hundepisse! Das Forum und der Sitz des Statthalters stehen, aber einige Villen auf den Hügeln hat es mitgerissen. Ist ja nur gerecht, oder?«


  »Ich kenne mich nicht aus in Antiochia. Ist die christliche Gemeinde auch betroffen?«


  Der Mann kniff die Augen zu einem Spalt zusammen und schielte auf das Silberstück. Colaxais ließ es fallen, der Mann fing es geschickt auf. »Die Christen?« Er spuckte aus. »Bei denen ist kein Ziegel vom Dach gefallen. Merkwürdig, nicht wahr? Melkart strafe diese Kreuzanbeter!«


  »Dein Gebet wurde erhört«, murmelte Colaxais und schenkte ihm ein weiteres Silberstück. Die Augen des Mannes funkelten heller als das Silber, dann verzerrte sich sein Gesicht zu einem Grinsen. »Dachte schon, du wärst auch einer – ein Christ, aber ich sehe, du bist ein anständiger Mensch. Mögen deinem Weib vier Brüste wachsen!«


  Als der Mann weitergeritten war, drehte Diona sich um und streckte ihm die Zunge heraus.


  Am späten Nachmittag näherten sie sich den Stadttoren im Süden, hier war von den Schäden nichts zu sehen, aber unterhalb der Mauer erblickten sie ein Durcheinander von Zelten, Menschen und Tieren, als sei der Feind ins Land gedrungen. Am Stadttor herrschte ein furchtbares Gedränge. Die meisten wollten hinaus, andere wieder hinein, Colaxais und Diona mussten bis zur Dämmerung warten, ehe sie durchgelassen wurden.


  Mühsam, von der Menge geschoben, quälten sie sich zum Forum. Das Erdbeben, so hörten sie, hatte sich vor drei Tagen ereignet, es hatte viele Tote gegeben und noch mehr Obdachlose. Die Soldaten hielten mit Mühe die Ordnung aufrecht.


  Vor dem Palast des römischen Prokonsuls hatten sich ebenfalls viele Menschen versammelt, sie hoben ihre Fäuste und schrien nach dem Statthalter, er solle sich zeigen, solle ihnen Öl und Korn geben und Land, wo sie neue Häuser bauen konnten.


  Einem Centurio konnte Colaxais endlich klar machen, wer er war und dass der Konsul ihn erwarte. Er hatte Glück, der Centurio glaubte ihm und brachte sie beide in das Gebäude. Inzwischen war es spät geworden. Der Empfang wurde auf den nächsten Morgen verschoben.


  Frisch und ausgeruht trat Colaxais dem Konsul gegenüber. Ein kleiner, dicker Mann mit kahlem Schädel, von dem der Schweiß tropfte. Er hatte lebhafte Augen und bewegte sich trotz seiner Leibesfülle behänd. Überschwänglich breitete er die Arme aus. »Oh, der berühmte Held von Dakien! Sei willkommen.«


  Colaxais legte die Faust auf die Brust und den Helm auf den Tisch. »Konsul.«


  »Für meine Freunde Cornelius. Leider hast du einen schlechten Zeitpunkt für deinen Besuch gewählt, der mir zu anderen Zeiten die größte Freude bereitet hätte. Aber du wirst es selbst gesehen haben, es ist ein Unglück!«


  »Schrecklich«, bestätigte Colaxais. »Eine Strafe der Götter – wenn man an sie glaubt.«


  »Und wer täte das nicht?« Cornelius wies auf einen Diwan. »Selbstverständlich werde ich einem so bedeutenden Gast heute Abend ein Essen geben. Vielleicht erwähnst du rasch das Wichtigste? Ich bin sonst nicht so unhöflich, aber der Pöbel tritt mir noch die Türen ein.«


  Colaxais blieb stehen. »Unter diesen Umständen hat unser Gespräch natürlich Zeit. Ich biete dir gern meine Hilfe an.«


  »Hilfe? Nun ja, das ist sehr freundlich, sehr großzügig. Wir können jeden Arm gebrauchen. Vielleicht sprichst du mit Lepidus, dem Hauptmann der Leibwache. Er ist für Verteilung von Lebensmitteln und Decken verantwortlich.«


  Das war Colaxais recht. Auf diese Weise konnte er sich umhören und sich überlegen, wie er die Umstände vor Ort zu seinem Vorteil nutzen konnte. Diona schickte er in das Christenviertel. Sie sollte sich vorsichtig nach Autharis und Arytos erkundigen.


  Mit dem tatkräftigen, aber überlasteten Hauptmann Lepidus wurde Colaxais rasch einig. Lepidus war stolz, mit einem Feldherrn zusammenzuarbeiten, dem bereits ein Triumphzug in Rom ausgerichtet worden war. Bereitwillig unterstellte er ihm ein Kommando unter Führung des Centurios Rufus. Colaxais’ erste Tat war es, die größten Schreier auf dem Platz herauszuholen und sie für Aufräumarbeiten einzuteilen. Es gebe Arbeit für jeden, auch für die Frauen. Wer zupacken wollte, dem versprach er rasche Unterstützung. So zerstreute er die Unzufriedenen und gewann Helfer.


  Am Abend hatte er sich ein Bild über die Schäden verschafft und über die Mittel, die zur Verfügung standen, die größte Not zu lindern. Beim gemeinsamen Abendessen dankte der Konsul Colaxais für seine umsichtige und tatkräftige Hilfe und sicherte ihm in vorauseilender Dankbarkeit jedwede Unterstützung zu.


  Colaxais bedankte sich seinerseits und warf einen Blick auf Diona, die sich schweigsam mit unbeteiligter Miene dem Essen widmete. In dem allgemeinen Durcheinander hatte niemand daran Anstoß genommen, dass der Statthalter von Sizilien einen weiblichen Sekretär hatte. Colaxais drängte es zu erfahren, was sie herausgefunden hatte. Leider glaubte Cornelius, seinem hohen Gast einen ausgedehnten Abend schuldig zu sein. Es wurde sehr spät, als Colaxais mit Diona endlich allein war.


  »Du schaust trübsinnig. Bringst du schlechte Nachrichten?«


  »Wer kann das beurteilen?«, gab Diona philosophisch zurück, ihren Gebieter verärgernd. »Ich weiß, wo Arytos wohnt. Bei einem Schiffsbauer namens Marcian. Ich habe das Haus gefunden, bin natürlich nicht hineingegangen, das sollte ich nicht.«


  »Schon gut. Und Autharis?«


  »Niemand kennt ihn. Scheint nicht in dem Christenviertel zu wohnen. Ein Mann wie er würde schließlich auffallen.«


  Colaxais wusste nicht, ob er sich darüber freuen oder ärgern sollte. »Nicht da?«, überlegte er laut. »Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen. Ich werde den Konsul fragen, ob die Christen ihn tatsächlich erwartet haben.«


  Diona lächelte schlau und setzte eine wichtige Miene auf. »Vielleicht weiß ich doch etwas.«


  »Was denn? Heraus damit!« Colaxais war zu müde, um auf Dionas Spielchen einzugehen.


  »Einen Autharis aus Rom, der die Nachfolge des Caecilianus antreten will, kennt niemand. Aber sie verehren einen Heiligen, der draußen in der Wüste in einer Höhle lebt, mit Gott redet und sich nur von Heuschrecken und Wasser ernährt. Angeblich hatten sie schon einmal so einen, einen gewissen Johannes, sie nannten ihn den Täufer. Aber der hatte auch Honig gegessen, na, wenn es ihm nur geschmeckt hat. Jedenfalls scheinen die Christen …«


  »Fasele nicht!«, schrie Colaxais und packte Diona an den Armen. »Was ist mit diesem Heiligen?«


  Diona grinste und ließ sich durchschütteln. »Gebieter, sei doch nicht so wild, ich habe gerade gegessen. – Er hat langes, silberblondes Haar und soll schön sein wie ein Erzengel.«


  »Autharis!«


  »Laufen ja nicht so viele Erzengel herum«, nickte Diona. »Aber ich habe auch meine Qualitäten.«


  Colaxais klopfte ihr auf die Wange. »Gut gemacht, mein Karottenköpfchen. Und du weißt, wo wir diese Höhle finden?«


  »Ich habe es mir erklären lassen.«


  »Dann komm schlafen! Ich bin zwar müde wie ein alter Gaul, aber du wirst den wilden Hengst schon aus mir herauskitzeln.«


  »Autharis und Heuschrecken?«, murmelte Colaxais kopfschüttelnd, als er Diona ins Schlafgemach folgte. »Man sollte es nicht glauben.«


  »Nahe dem heiligen Hain von Daphne, einem alten Heiligtum südlich von Antiochia, steht ein Tempel, der ist dem Apollo geweiht. Von dort nimmst du den Pfad, der links in die Berge führt. Bald wirst du in eine zerklüftete Landschaft kommen, die aussieht, als hätten Giganten mit Felsbrocken Ball gespielt. Die Felswände dort sind voller kleiner und großer Höhlen, du nimmst den Pfad, der an einer mächtigen Steineiche abzweigt, er ist nicht zu verfehlen, denn er ist von unzähligen Füßen gut sichtbar in den Boden getreten. Er führt dich zu der Höhle des Einsiedlers.«


  So hatte Diona es gehört und es Colaxais gesagt. Jetzt stand er an der Steineiche, ruhte etwas aus in ihrem Schatten und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der fromme Pilger, so war ihm eingeschärft worden, benutze weder Wagen noch Sänfte noch ein Reittier, er komme demütig zu Fuß. Colaxais hatte die Mittagshitze gewählt, weil er glaubte, um diese Zeit allein zu sein, doch er hatte sich geirrt. Mit unermüdlichem Eifer stiegen die Menschen an ihm vorbei, mehr Frauen als Männer, aber auch Kinder. Die Mittagszeit, in der selbst Esel den Schatten aufsuchten, schien sie eher anzutreiben.


  Seufzend schloss Colaxais sich ihnen an. Nach einem anstrengenden Aufstieg sah er nach einer Biegung plötzlich eine hohe, kahle Felswand aufragen, davor befand sich eine Geröllhalde, bewachsen mit niedrigem Grünzeug und einigen dornigen Büschen. Menschen knieten hier und beteten. Andere verschwanden hinter einer windschiefen Kiefer, dort musste sich die Höhle befinden. Es war ein Kommen und Gehen an diesem unwirtlichen Platz. Wasser konnte Colaxais nicht entdecken.


  Ihn beschlichen Zweifel, ob sich der stolze, vermögende Sohn des Celadus, der Stiefel aus feinstem Ziegenleder und seidene Gewänder trug, in dieser Wildnis aufhalten sollte. Er näherte sich dem Baum und spähte um die Ecke, aber er sah nur die dunkle Öffnung im Fels, hineinschauen konnte er nicht. Mürrisch setzte er sich auf einen Stein und wartete. Er musste sehr lange warten, bis er endlich allein war, und inzwischen hatte er einem Jungen für den irrwitzigen Preis von einem Denar einen Becher Wasser abkaufen müssen.


  Eine hagere Frau mit ihrem Sohn war die Letzte, die den Platz verließ. Sie warf Colaxais einen misstrauischen Blick zu, zog sich den Gesichtsschleier vor, fasste ihren Jungen an der Hand und zog ihn hinter sich her. Colaxais sah ihr nach, bis sie hinter den Felsen verschwunden war. Es war plötzlich sehr still geworden. Colaxais erhob sich und ging auf die Höhle zu. Auch von dort kam kein Laut. Doch als Colaxais’ Stiefel auf dem Geröll knirschten, erhob sich jäh eine Stimme zum Gebet. Aus der Tiefe leuchtete es silbern, und jemand sagte mit sanfter, dunkler Stimme: »Kommst du im Namen des Herrn, so sei gesegnet.« Dann ein kleiner Aufschrei. »Colaxais!«


  »So ist es.« Seine hohe Gestalt vor dem Eingang verdunkelte die Sonne. »Und du bist es wirklich, Autharis, Sohn des …«


  »Pst!« Autharis war aus seiner kauernden Haltung aufgesprungen. Er steckte den Kopf zur Höhle heraus, und als er niemand sah, atmete erleichtert auf. Colaxais hatte Gelegenheit, ihn zu betrachten. Autharis trug ein landesübliches Gewand, gegürtet mit einem Strick, an vielen Stellen zerrissen, die bloßen Füße starrten vor Schmutz, ebenso Hände und Gesicht, doch das Überraschendste war der lange, verfilzte Bart. Immerhin musste Colaxais eingestehen, dass Autharis auch in dieser Verkleidung kaum etwas von seiner Schönheit eingebüßt hatte. Seine Augen funkelten in der tief stehenden Sonne wie Türkise.


  »Sie sind alle fort«, sagte Colaxais.


  Auf Autharis’ düsterer Asketenmiene brach ein Lächeln auf. »Bei Durgham! Ich muss vorsichtig sein. Komm herein! Das ist wahrlich eine Überraschung.«


  Colaxais musste sich etwas bücken. Es war kühl und roch nach Staub. Autharis konnte ihm als Sitzplatz nur den blanken Felsen anbieten. »Du hast mich gefunden, hier gefunden?« Autharis’ Lächeln strahlte wie die Sonne. »Dann hast du mich gesucht. Wie schön ist es, dich zu sehen.«


  Colaxais lächelte verkniffen und sah sich in dem Dämmerlicht um. Seine Augen gewöhnten sich langsam daran, und er konnte einen Krug erkennen. »Ich habe Durst. Ist das Wein?«


  »Wein für die Zunge, die den Herrn preist? Möge deine dir verdorren für dein Lästern, Colaxais. Es ist natürlich Wasser. Leider besitze ich nur diesen einen Holzbecher.« Autharis hob ihn hoch. »Selbstgeschnitzt aus dem Holz einer Tamariske.«


  Colaxais lachte. Er wusste noch nicht, was hinter dieser Maskerade steckte, aber er würde es erfahren. »Dann trinke ich doch lieber gleich aus dem Krug.«


  »Steht dir gut, der Bart«, sagte Colaxais, als er den Krug wieder absetzte.


  Autharis lächelte. »Der ist falsch, aber hier drin sieht man das nicht.«


  »Und wozu das alles? Du willst mir doch nicht weismachen, dass du wirklich in dieser gottverlassenen Höhle lebst?«


  »Und doch ist es so, seit – lass mich nachdenken, es müssen über drei Monate sein.«


  »Dafür siehst du prächtig aus.«


  »Ja, frisch wie am ersten Tag, nicht wahr? Die Pilger halten es für ein Wunder. Natürlich ernähre ich mich nur von Datteln. – Möchtest du eine?«


  »Nein! Was beabsichtigst du mit diesem Unsinn, diesem Eremiten-Dasein?«


  »Ich denke, an mir ist es, Fragen zu stellen. Weshalb bist du in Antiochia? Und weshalb bist du zu mir heraufgestiegen?«


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Autharis schwieg verblüfft. Diese Antwort hatte er nicht erwartet. Er strich sich den falschen Bart. »In welcher Angelegenheit?«


  Colaxais starrte in die schwarzen Schatten. »Vertrauen gegen Vertrauen, Autharis. Keine Ränkespiele mit mir, verstanden?«


  »Unnötig, es zu erwähnen. Wir sind Freunde, oder nicht?«


  »Nein. Wusstest du, dass Arytos in Antiochia ist?«


  »Arytos?« Ein winziges Zögern. »Er ist auch hier? Hat er dich begleitet?«


  »Du weißt, er hat mich verlassen. Jetzt lebt er in Antiochia bei den Christen, ist selbst ein Christ geworden. Das hast du nicht gewusst?«


  »Bei meiner Seele! Ich habe die Stadt überhaupt noch nicht betreten. Woher sollte ich wohl davon gehört haben?«


  »Du warst nicht –? Aber du willst mir doch nicht erzählen, du seist von Rom aus geradewegs in diese Höhle spaziert?«


  »Genauso ist es gewesen.« Autharis seufzte und griff hinter sich. Unter einem Stein zog er einen Ziegenschlauch hervor. »Trinken wir doch erst einmal einen guten einheimischen Dattelwein.«


  »Halunke!« Colaxais musste grinsen. Während er einen langen Zug tat, sagte Autharis: »Natürlich hatte ich Helfer. Einen guten Freund, er besitzt in Antiochia ein Handelshaus. Ich stehe mit ihm in Verbindung. Ohne ihn, Durgham weiß es, hätte ich es hier nicht einen Tag ausgehalten. Selbstverständlich habe ich den Mann hervorragend bezahlt. – Einen Honigkuchen?«


  Colaxais streckte die Hand aus. »Gib heraus, was du hast, ich habe Hunger. Aber nicht so zögerlich. Du verbirgst bestimmt noch ungeahnte Schätze vor mir.«


  »Ach, hier gibt es nur Spinnen, Skorpione und Salamander. Wenn man mit dem Ungeziefer schläft, schmutzig ist, sich nur von Wasser und Beten ernährt, das halten die Christen für ein gottwohlgefälliges Leben. Sie nennen es, man sei Gott näher. Aber du wolltest mir von Arytos erzählen?«


  Colaxais wurde bei der Erinnerung an den Freund, der ihn verraten hatte, die Kehle trocken. »Die Christen haben ihn mir entfremdet!«, brach es aus ihm heraus, »haben einen furchtsamen Schwätzer aus ihm gemacht, dem die Leidenschaft abhandengekommen ist. Heute scheut er meine Berührung, weil alte Männer ihm aufgeschwatzt haben, dass sie verwerflich sei.«


  Autharis senkte scheinbar betreten den Kopf. Aber innerlich jubelte er. Das war mehr, viel mehr als er glaubte, erreicht zu haben. Aber er sagte nichts. Colaxais sollte sich ihm ganz öffnen, alles von sich hergeben und dann –?


  »Die Christen werden mir das bezahlen! Ich will ihre Gemeinde auslöschen.«


  Autharis’ Kopf fuhr hoch. »Auslöschen?«


  »Ja. Und erzähle mir nicht, dass dich das entsetzt. Innerlich bist du kalt wie Marmor.«


  Autharis spielte mit seinen Fingern und starrte ins Leere.


  »Weshalb sagst du nichts?«


  »Soll Arytos das überleben?«


  Colaxais zögerte. »Nein! Er soll sterben inmitten seiner Gemeinde, die er mehr liebt als mich. Wie ist es also? Wirst du mir helfen oder nicht?«


  Autharis lächelte dünn. »Das will überlegt sein. Du hast deine Pläne, ich habe meine eigenen. Ich will die christliche Gemeinde von Antiochia übernehmen – wenn sie wie eine überreife Frucht vom Baum fällt, verstehst du? Deshalb harre ich hier aus. Mein Ruf als heiliger Mann verbreitet sich täglich mehr und mehr. Niemand weiß, dass ich aus Rom komme, niemand weiß, dass ich der Sohn eines Senators bin. Ich kam – vom Himmel sozusagen.«


  Colaxais verschränkte die Arme. »Ich weiß wirklich nicht, was du damit gewinnst, wenn du diese Schafe hütest. Hilf mir lieber, sie zu schlachten, dann kehrst du mit einer Mitgift von Hunderten von Märtyrern nach Rom zurück und wirst gefeiert.«


  Autharis lachte schallend. »Schade, dass du kein Christ bist, du hast den Kern der Sache begriffen. Aber Scherz beiseite. Sei sicher, ich weiß, was ich tue. Man könnte sich aber durchaus in der Mitte einigen, wenn der Preis stimmt. Was bekomme ich dafür?«


  »Meine Freundschaft. Den Platz, den Arytos bisher eingenommen hat.«


  »Ist das wahr?« Autharis’ kühle Stimme war zu einem heiseren Flüstern geworden.


  »Gewiss. Ich stehe zu meinem Wort.«


  »Es ist leicht für dich, es zu halten, wenn du in Agrigent bist und ich in Antiochia. Aber ich will nicht unbescheiden sein, es ist ein Anfang.« Autharis klopfte sich überflüssigerweise den Staub aus den Ärmeln. »Weiß Arytos, dass du in Antiochia bist?«


  Colaxais zuckte die Achseln. »Er könnte davon gehört haben.«


  »Was, wenn er dich aufsucht, dich wieder umstimmt? Dann habe ich die Toten zu verantworten, und ihr beide liegt euch wieder in den Armen.«


  Autharis war schlau. Colaxais hatte diese Möglichkeit natürlich erwogen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte er jede Stunde darauf gehofft, dass Arytos bei ihm erschien. Nur zu gern würde er einem reumütigen Freund verzeihen.


  »Ich werde Arytos um ein Gespräch bitten. Sollte er Reue zeigen, werde ich nicht hartherzig sein. Lässt er aber diese Gelegenheit verstreichen, rettet ihn und seine Freunde nichts mehr. Wir beide können trotzdem Freunde bleiben.«


  Autharis seufzte. »Du liebst ihn immer noch. Und ein Mann wie ich muss mit einem Strohhalm zufrieden sein.«


  »Ich habe nicht versprochen, dich zu lieben, Autharis. Du weißt sehr wohl, das kann man nicht versprechen, täte ich es, würde ich dich täuschen.«


  Autharis erhob sich und reckte die verspannten Glieder. »Gewiss, du aufrechter Jazyge. Du bleibst doch über Nacht?«


  Colaxais lächelte spöttisch und machte eine raumgreifende Handbewegung. »In dieser Umgebung? Auf mich wartet ein weiches Bett im Palast des Prokonsuls.«


  »Hältst du mich für einen so schlechten Gastgeber, dass ich dich zwischen Fledermäusen und Eidechsen schlafen ließe? Komm mit!«


  Autharis verschwand im Hintergrund der Höhle, Colaxais folgte ihm neugierig. Es war sehr dunkel hier, er tastete sich an den Wänden vorwärts. »Ich sehe nichts mehr, hast du keine Fackel?«


  »Nicht nötig, nur ein paar Schritte.«


  Colaxais zählte fünfzehn Schritte in einem pechschwarzen Gang, dann machte er eine Biegung nach rechts, und nach weiteren acht Schritten konnte er bereits ein schwaches Licht erkennen, das plötzlich vor ihm zu explodieren schien. Sie standen auf einer kleinen Lichtung, geblendet von der tief stehenden Sonne, welche die Felswände des schmalen Talkessels golden färbte. Ringsum erhoben sich schroffe Abhänge, die kein Schlupfloch nach draußen erkennen ließen. Das Wunderbarste daran jedoch war ein klarer Bach, der irgendwo im Fels verschwand, und an seinen Ufern gab es neben einer üppigen Vegetation einen sehr hübschen Pavillon aus hellem Sandstein, eine kleine Kostbarkeit aus Säulen, Kapitellen, Torbögen und Stufen, als habe sich ein verwöhntes Kind einen Spielzeugpalast bauen lassen.


  Autharis weidete sich an Colaxais’ Überraschung und streckte den Arm aus. »Mein kleines Reich, gefällt es dir? Du kannst davon ausgehen, dass die Hütte innen nicht nur mit erlesenen Möbeln, sondern auch mit Speisen und Getränken so ausgestattet ist, wie es Patriziersöhnen geziemt. Mein Freund Sarapion hat den Ort ausgesucht und den Platz herrichten lassen, du kannst mir glauben, es war nicht billig.«


  Colaxais betrachtete das kleine Paradies eine Weile, dann brach er in schallendes Gelächter aus, bis ihm die Tränen kamen. »Du Asket, du heiliger Höhlenbewohner!«, prustete er. »Ich glaube, für diesen Einfall könnte ich beginnen, dich zu lieben.«


  »Bescheiden muss ich zugeben, es war Sarapions Idee.« Autharis sah, wie Colaxais sich krümmte vor Lachen, und fiel lauthals ein. Dann riss er sich den falschen Bart herunter und rief: »Fort damit, ein Bad genommen und saubere Gewänder angelegt!«


  Colaxais wischte sich lachend die Tränen aus dem Gesicht. Sie legten ihre Kleider ab, sprangen in den Bach, bespritzten sich lachend, rauften spielerisch miteinander, taumelten aus dem Wasser und hätten sich beinah am Flussufer geliebt, aber so weit wollte Colaxais es nicht kommen lassen. Er verweigerte sich mit dem Hinweis auf Autharis’ christlichen Glauben, der diese Sünde verbiete. Sie lachten beide darüber, aber Colaxais blieb standhaft. Dennoch war Autharis nie glücklicher gewesen. Und hätte er nur diesen Tag zu leben gehabt, er wäre alle Mühe wert gewesen.


  »Lebst du ganz allein hier?«, fragte Colaxais.


  »Mein treuer Diener Dimos ist bei mir, ein diskreter Bursche und sehr brauchbar.«


  »Und der einzige Zugang zu diesem Fleckchen Erde ist die Höhle?«


  »Nein, nein.« Autharis schob seine Hände seufzend hinter seinen Kopf. »Schließlich brauche ich eine vernünftige Verbindung zur Außenwelt. Es gibt zwei Zugänge in diesen Wänden, natürlich sind sie neugierigen Augen verborgen. Bäume, die Sarapion dorthin gepflanzt hat, verbergen sie, natürliche Felsen, die sich bewegen lassen, verschließen sie.«


  Colaxais hockte im Gras und starrte in den samtenen, sternenübersäten Himmel. Um sie herum war die vollkommene Ruhe. Es war ein verzauberter Ort. Selbst der dämonische Kelte erschien ihm hier sanft und ungefährlich, und es kostete Colaxais einige Überwindung, diesem Zauber nicht nachzugeben. »Fürwahr, ein Ort zum Träumen, aber auch gefährlich. Man möchte niemals wieder fortgehen.«


  Autharis lachte. »Sei erst einmal so lange hier wie ich, dann redest du anders. Nein, ich bin nicht zum Heiligen geboren, nicht einmal mit diesem Luxus im Hintergrund.«


  »Wie lange musst du denn noch ausharren?«


  »Ich habe mit einem Jahr gerechnet. Schließlich muss man sein Durchhaltevermögen beweisen. Aber mit deiner Hilfe könnte ich den Aufenthalt bald beenden.«


  Colaxais erhob sich und ging ein paar Schritte. Autharis’ Nähe machte ihn unruhig. »Hast du dir etwas überlegt?«


  Autharis nickte. Er lag auf dem Bauch und spielte mit den Grashalmen. »Es hat ein Erdbeben gegeben, viele Menschen sind verzweifelt. Das Christenviertel jedoch blieb unversehrt, ist das richtig?«


  »Ja. Ich helfe dem Prokonsul bei den Rettungsarbeiten.«


  »Hast du ein Kommando?«


  »Ja, eine Centurie.«


  »Das ist gut. Du musst rechtzeitig einschreiten können. Damit meine ich, es darf keineswegs das gesamte Viertel zerstört werden. Es muss genug Überlebende geben, damit ich hier etwas aufbauen kann.«


  »Ich kann mit meiner Centurie nicht die Christen angreifen, unmöglich!«


  »Nein, das wird der aufgebrachte Pöbel tun, der aufgehetzte Mob. Sarapions Männer werden verbreiten, der Christengott sei an dem Erdbeben schuld. Der Beweis: Er hat die eigenen Anhänger verschont. Zusätzlich werde ich den Menschen, die mich hier aufsuchen, raten, Christus mit einer Prozession für die wundersame Rettung zu danken, jubelnd und lautstark. Die Gesänge soll man bis Daphne hören. Das wird den Zorn der Massen steigern. Und dann …« Autharis schnippte mit den Fingern, »dann werden sich gepflegte Gräueltaten ereignen, ganz wie du sie beabsichtigst.«


  Colaxais wurde der Mund trocken. »Von dir kann der Teufel noch lernen, Autharis.«


  Der lachte leise. »Soweit zu deiner Rache. Natürlich kann es auch Arytos treffen, möglicherweise wird er wie ein Hund erschlagen – es liegt dann nicht mehr in deiner Hand.«


  »Ich weiß.« Plötzlich war das Paradies schal geworden. Arytos befand sich nicht darin, befand sich nicht mehr in der Welt, es war, als sei er bereits begraben. Sein ungebärdiges Lachen würde er nie mehr hören. Beten, singen, keusche Armut, demütiger Gehorsam. Eine Vestalin war nicht so tot wie Arytos.


  »Du bist still geworden, Colaxais. Noch kannst du es dir überlegen. Ich weiß, dass du ihn immer noch liebst.«


  Colaxais lachte bitter. »Glaubst du? Ich liebte einen anderen Arytos, nicht den Schatten des Mannes, den die Christen aus ihm gemacht haben.«


  Autharis atmete erregt, sein Gesicht glühte, und er schätzte sich glücklich, dass Colaxais es nicht sehen konnte. »Ja«, sagte er rau, »wenn er fest im Glauben steht, ist er für dich verloren. Reden wir also von dem zweiten Teil des Plans, bei dem ich ins Spiel komme.«


  »Ich höre.«


  »Wenn der Pöbel seinen Spaß gehabt hat, kommst du mit deinen Soldaten. Jetzt erscheine ich. Im Namen Gottes werde ich dich anflehen, die Christen vor der Wut der randalierenden Rotten zu retten. Du drängst den Haufen zurück, zeigst dich aber unschlüssig, auf wessen Seite du dich schlagen willst. Ich halte ein Kreuz hoch, und du fällst, wie getroffen von der Macht Gottes, auf die Knie und bezeugst laut die Unschuld der Christen. Das wird mir den weiteren Aufenthalt in der Höhle ersparen.«


  Colaxais erhob sich und griff nach seinem Rock. »Der Plan ist gut. So machen wir es, aber den Kniefall lassen wir weg. Und jetzt will ich dein Haus einmal von innen sehen.« Er ging voraus, Autharis raffte seine Sachen an sich und lief ihm hinterher. »Vergiss nicht, bei der Sache müssen vor allen Dingen die Priester umkommen. Sie kleben mit bemerkenswerter Hartnäckigkeit an ihren Stühlen.«


  Colaxais war im Morgengrauen zurückgekommen. Diona war ebenso überrascht über das Geheimnis der Höhle wie Colaxais. »Warum hast du mich nicht mitgenommen?«, maulte sie. »Das hätte ich auch gern gesehen.«


  »Autharis ist sehr misstrauisch gegen Fremde«, wich Colaxais aus. Er war unruhig, eine Menge Arbeit wartete auf ihn, und er hatte Diona nur geweckt, weil er sie mit einer Nachricht in das Christenviertel schicken wollte. »Hör zu, du weißt, wo Arytos wohnt? Geh zu ihm, sag ihm, ich muss mit ihm sprechen. Er soll mich unverzüglich im Palast des Konsuls aufsuchen. Wenn ich nicht da bin, soll er warten. Ich werde mit Lepidus an der Ostmauer sein.«


  Diona sah Colaxais mit großen, fragenden Augen an. Es war klar, dass sie mehr wissen wollte, doch Colaxais schob Eile vor. In diesem Augenblick kam auch der Centurio Rufus und fragte nach dem Tagesbefehl.


  »Alle gesunden Männer weiterhin an die Ostmauer zum Aufräumen. Maurer, Tischler und andere Handwerker, die etwas vom Hausbau verstehen, sollen sich bei dir melden. Die Frauen sollen Essen verteilen und sich weiterhin um die Verletzten kümmern. Steht das Krankenzelt, wie ich es angeordnet habe? Sind Ärzte verpflichtet worden?«


  »Ja, Kommandant.«


  »Setz deine Soldaten nur für Ordnungsdienste ein, es ist wichtig, dass aus der Unzufriedenheit kein Aufstand wird. Und richte eine Beschwerdestelle ein. Ich werde dann entscheiden, wie weit die Klagen berechtigt sind und ob wir helfen können.«


  Dann wandte sich Colaxais an Diona: »Du lässt dich mit Arytos auf kein Gespräch ein, verstanden? Nachdem du ihm die Nachricht überbracht hast, kommst du unverzüglich zu mir hinaus und erstattest Bericht.«


  Colaxais gab Rufus ein Zeichen, und sie verließen das Gebäude. Diona sah ihnen vom Dach aus nach, wie sie davonritten. Heute war der Platz ruhig. Nur einige Bauern holperten mit ihren Karren in die Stadt; sie hofften, ihr Gemüse teuer verkaufen zu können.


  Kurze Zeit später machte Diona sich auf den Weg. In Antiochia war das Wort »Christen« für die Anhänger jenes Jesus zum ersten Mal geprägt worden. Und ihr gewaltiger Redner Paulus war von hier ausgezogen, um den Heiden das Wort Gottes zu bringen, wie er es verstand. Von all diesen Dingen wusste Diona nichts. Sie verlief sich in dem Gewirr weißer und erdfarbener Mauern mit schmalen Türen, vor denen Alte hockten und Kinder spielten. Zweimal musste sie fragen, um das Haus des Marcian wiederzufinden. Sie klopfte, aber niemand öffnete.


  »Marcian ist nicht zu Hause«, rief eine Frau auf dem Erker des Hauses nebenan, »wer bist du? Was willst du?«


  »Wohnt bei ihm ein Mann namens Arytos?«


  »Schon möglich, bei ihm gehen viele ein und aus.«


  »Wo ist der Hausherr jetzt?«


  »Weiß ich nicht. Ist oft auf Reisen.«


  »Und Arytos?«


  »Ich kenne deinen Arytos nicht.«


  »Er hat seine rechte Hand verloren.«


  »Ach! Diesen netten jungen Mann meinst du? Ja, den habe ich bei Marcian gesehen.«


  »Ich habe eine dringende Nachricht für ihn.« Diona wedelte mit einem zusammengefalteten Pergament.


  »Kannst du mir geben, mein Kind. Ich gebe es Natan, dem Hausmeister, der kommt immer ziemlich spät zurück vom Bier. Wenn dein Freund hier immer noch wohnt, weiß Natan es bestimmt, und er wird ihm die Nachricht geben.«


  Die Frau beugte sich hinunter, und Diona, die nicht so recht wusste, was sie tun sollte, gab der Frau das Pergament. Sie ermahnte sie noch, es auf keinen Fall zu vergessen, es sei lebenswichtig.


  Colaxais, der Diona mit Ungeduld erwartet hatte, war bestürzt, dass sie Arytos nicht angetroffen hatte. Am liebsten wäre er stehenden Fußes zu ihm geeilt, aber das war natürlich unmöglich.


  »Und wenn er nicht mehr bei diesem Marcian wohnt?«, fragte Diona.


  Colaxais’ Augen glühten. »Das wäre verhängnisvoll für ihn.«


  Diona verstand nicht, weshalb Colaxais so unruhig war. »Wir werden ihn schon finden«, bemühte sich Diona um Zuversicht, war sich aber selbst nicht sicher. Wenn Arytos bei Marcian ausgezogen war, mochte es Tage dauern, bis Diona seinen neuen Wohnsitz fand.


  Inzwischen war auch Autharis nicht untätig geblieben. Die Diener Sarapions hatten sich unter die Bevölkerung gemischt und begonnen, deren Herzen zu vergiften. Das war nicht schwer. Auch ohne ihre Einflüsterungen war bei den Menschen, die alles verloren hatten, der Zorn auf die begünstigten Christen gewachsen. Beistand erhielten sie auch von der jüdischen Gemeinde, die sehr stark war in Antiochia und die der neuen Sekte feindlich gegenüberstand. Sie betete einen falschen Messias an, der, wie jeder wusste, erst kommen sollte.


  Zum Neid gesellte sich die Angst. Zauberei sei im Spiel, verbreiteten Sarapions Diener. Dunkle Magie und Hexenkünste. Die christlichen Priester verstünden sich darauf wie keine anderen. Das Tieropfer im Tempel hätten sie abgeschafft, weil sie es durch Menschenopfer ersetzt hätten. So befehle es ihnen ihr Gott Christus, der selbst als menschliches Opfer am Kreuz gestorben sei. Mit Menschenblut riefen sie die Geister der Erde, dass sie sich öffne und alle Ungläubigen verschlinge.


  Nicht jeder glaubte diesen Unsinn, aber genug. Schon schlossen sich Fäuste um Hacken, Schaufeln und Spieße, Verwünschungen wurden laut und der Ruf nach Rache. Der dritte Tag neigte sich seinem Ende zu. Der Centurio Rufus trat zu Colaxais in das Zelt und fragte ihn, was sie wegen der Unruhe tun sollten.


  »Nichts. Wir beobachten die Sache.«


  »Aber es wird von Stunde zu Stunde gefährlicher.«


  »Ja.« Colaxais lächelte kalt. »Aber vorgestern richtete sich ihre Wut noch gegen den Konsul. Ist es nicht besser, sie richtet sich gegen eine Sekte, die – das ist bekannt – dem Kaiser nicht die schuldige Ehrfurcht entgegenbringt?«


  »Wir sollen also nicht eingreifen, Kommandant?«


  »Nicht, bevor ich es befehle. Es schadet nichts, wenn sich die armen Leute etwas austoben. – Was ist das?«


  »Gesang, Kommandant.« Rufus ging hinaus, Colaxais folgte ihm. »Es kommt aus dem Christenviertel. Sie singen. Weshalb singen sie?«


  Colaxais schloss schmerzerfüllt die Augen. Die Stunde der Entscheidung war da, und Arytos war nicht gekommen. Er zog sein Schwert und sagte heiser: »Sie danken Christus für die Rettung. Lass die Männer antreten und haltet euch bereit. Aber tut nichts ohne meinen Befehl.«


  Dann begab sich Colaxais eilig in den Palast, um Cornelius darüber zu unterrichten, dass es Ausschreitungen gegen die Christen geben könne. Es gelang ihm, den Konsul ebenfalls davon zu überzeugen, dass man der aufgebrachten Menge einen Knochen hinwerfen müsse. Auch Lepidus stimmte nach einigem Zögern zu, meinte aber, man müsse so rechtzeitig eingreifen, dass kein Verdacht auf sie falle. Colaxais versprach es, und Lepidus war froh, dass Colaxais bereit war, sich um die unerfreuliche Angelegenheit zu kümmern.


  Colaxais stieg hinauf auf das Dach. Von allen Seiten strömten jetzt Menschen auf den Platz, Männer, bewaffnet mit Sicheln und Hacken, Unbewaffnete, die allein ihre Fäuste mitbrachten, Frauen mit wehenden Haaren stießen schrille Verwünschungen aus, nebenher liefen Halbwüchsige, für die alles ein Spaß war. Sie liefen in die Richtung, aus der das Singen kam. Der Lobgesang aus der Ferne wurde inbrünstiger, das Lärmen der erbosten Menschen schwoll an. Manchmal konnte Colaxais Wortfetzen unterscheiden: »Tod den Christen! – Nieder mit den Verschwörern! – Tod den falschen Priestern!« Ein großer, kahler Mann war auf den Sockel einer Statue geklettert. »Hört doch, wie sie jubeln, weil ihr Christus sie gerettet hat. Wir sind ihnen gleichgültig. Ja, sie beten für unseren Tod, damit sie überleben!«


  »Aber nicht mehr lange!«, schrien seine Zuhörer zurück, um mit noch größerem Hass den anderen hinterherzueilen.


  »Was hat das zu bedeuten?« Diona war neben ihn getreten.


  Colaxais sah geradeaus. »Es ist die Vergeltung, derentwegen ich hergekommen bin.«


  »Dann ist das dein Werk? Ihr werdet dem Pöbel nicht Einhalt gebieten?«


  Colaxais fuhr herum. »Nein! Nicht, bis ich es befehle.« Er wies nach unten. »Diese dort werden besinnungslos töten, erbarmungsloser und grausamer als ein feindliches Heer. Kein Flehen wird sie rühren, so wie Arytos mein Flehen nicht gerührt hat. Er wird zerbrechen am Untergang seiner Christenfreunde!«


  »Du bist von Sinnen!«, stammelte Diona. Dann trommelten ihre kleinen Fäuste Colaxais vor die Brust. »Du musst sie aufhalten! Du wirst es bereuen! Du wirst nie wieder glücklich sein in deinem Leben!«


  Colaxais packte Diona und hielt ihre Arme fest. »Ich weiß«, sagte er rau, »vielleicht werde ich zugrunde gehen an dieser Liebe, aber mit seinem Verrat kann ich ebenso wenig leben.«


  Seine Stimme zitterte, als er fortfuhr: »Wo ist er? Er ist nicht gekommen. Stunde um Stunde habe ich auf ihn gewartet. Eine leichte Berührung seiner Hand hätte genügt, ein Blick in seine Augen, die um Verzeihung bitten. Aber sein Glaube macht ihn zu stolz. Lieber lässt er alle in meinem Hass ertrinken!«


  Diona wich vor Colaxais zurück. »Wie sehr musst du Arytos lieben«, flüsterte sie. »Wahrhaftig, ich könnte den Parther darum beneiden, wenn er dafür nicht einen grauenvollen Preis zahlen müsste.« Dann wandte sie sich traurig ab und ließ Colaxais allein.


  Colaxais sah ihr nach wie erstarrt, verfolgte dann mit abwesendem Blick, was sich unter ihm abspielte. Irgendetwas war anders geworden. Das Singen! Es hatte aufgehört. Stattdessen hörte er Schreie. Das Gemetzel hatte begonnen.


  Colaxais stieg langsam hinunter, Denken und Fühlen waren wie in Nebel gehüllt. Rufus erwartete ihn schon auf den Stufen.


  »Wo sind deine Männer?«


  »Postiert in den angrenzenden Straßen und einsatzbereit. Sie warten auf deinen Befehl.«


  Colaxais nickte und ging mit Rufus hinaus. »Wir warten noch.«


  Sie ritten in Richtung Süden. Das Geschrei wurde heftiger, plötzlich setzte wieder das Singen ein, diesmal nicht jubilierend, sondern schwer und schleppend, als trügen sie eine schlimme Last.


  »Das Singen macht einen ganz verrückt«, murmelte Rufus.


  Es ist Teil des Plans, dachte Colaxais, und die Christen spielen mit, ohne es zu ahnen.


  In der Nähe des Viertels sahen sie sich immer mehr eingekeilt zwischen einer wütenden Menge, die einen ohrenbetäubenden Lärm verursachte. Nicht einmal vor den römischen Centurien wichen die Menschen beiseite, und selbst in den Augen von Frauen und Kindern stand Mordlust. Colaxais bemerkte zu seinem Entsetzen, dass er eine tollwütige Bestie losgelassen hatte, die weder zu lenken noch zu bremsen war. Sie glich einem Feuerbrand, der durch die Stadt raste und blind alles niederwalzte.


  Über den Häusern breitete sich eine dunkle Wolke aus Staub und Rauch aus. Vereinzelt schlugen Flammen hoch, es polterte und klirrte, und dazwischen immer wieder schrille Schreie und dumpfer Gesang.


  Und Arytos?


  Siehst du jetzt, wie weit mein Arm reicht, Christenfreund? Und was du heraufbeschworen hast mit deinem Verrat? Vor einem Gott liegst du auf den Knien, der dir verboten hat, mich anzufassen. Wie gefällt es dem gefeierten Gladiator nun, von Frauen und Kindern zerfleischt zu werden?


  Colaxais hätte in diesem Augenblick gern seine Rache genossen, doch statt des Triumphs breitete sich Kälte in ihm aus und die grauenhafte Gewissheit, Arytos’ Tod nicht ertragen zu können. Schon sah er sich an seinem Leichnam vor den Augen des Centurios zusammenbrechen.


  Jäh wandte er sich an Rufus: »Halte sie auf! Dränge sie zurück! Es ist genug!«


  Auf diesen Befehl hatte Rufus gewartet. Erleichtert wendete er das Pferd, wobei er sich mit dem Schwert Achtung verschaffte. Colaxais bahnte sich mit seinem schnaubenden und scheuenden Pferd mühsam einen Weg durch die Menge, jähe Furcht trieb ihn vorwärts. Auf Autharis’ Erscheinen konnte er nicht warten, den großen Auftritt ihm nicht bieten. Das Geschehen war ihm aus der Hand geglitten, er musste retten, was zu retten war. Arytos! Er musste zu ihm, ihn sehen! Vielleicht war es für ihn noch nicht zu spät, er wusste sich zu verteidigen.


  Das Gewühl in den engen Gassen war noch furchterregender. »Zurück! Aufhören!«, schrie Colaxais die nachdrängenden Menschen an, die plündern und töten wollten. Die in seiner Nähe wichen ihm aus in eine andere Gasse.


  Endlich hörte er den dröhnenden Schritt römischer Soldatenstiefel. Von allen Seiten kamen sie, trieben die Menge mit Lanzen vor sich her. Rufus hatte sie so klug postiert, dass den Menschen nur ein Weg als Ausgang blieb. Auf dieser Straße wälzte sich der Strom langsam wieder zurück. Roms eiserne Disziplin, mit der es ein Weltreich beherrschte, setzte sich durch. Wer jetzt noch Widerstand leistete, wurde niedergehauen.


  Allmählich verödeten die Gassen, nur die Leichen blieben zurück. Männer, Frauen und Kinder mit eingeschlagenen Schädeln und aufgeschlitzten Leibern. Überall war Blut, vermischt mit Weinlachen und Öl aus zerbrochenen Krügen. Umgestürzte Karren und Marktstände versperrten den Weg, herrenlose Esel zupften Gras aus den Mauerspalten. Überlebende huschten vorüber wie Schatten, verschwanden hinter Mauern, drängten sich in Nischen. Vereinzelt hörte Colaxais Weinen und Schluchzen.


  Bilder von zerstörten und verbrannten Dörfern waren ihm nicht fremd, Tote entsetzten ihn nicht, aber das hier war kein Krieg, es war Mord, und die Freude darüber wollte sich nicht einstellen.


  Colaxais erfasste eine fieberhafte Unruhe. Bleich irrte er durch die zerstörten Gassen, wendete die Toten um. Jedes Gesicht eine neue Anklage, doch Arytos fand er nicht.


  Menschen hasteten an ihm vorüber, letzte Plünderer flohen, um ihren Raub in Sicherheit zu bringen, andere, vom Töten ernüchtert, schlichen blass davon. Colaxais polterte in die Häuser, griff sich jeden Schatten, der verschwinden wollte. Und er stellte immer dieselbe Frage: »Kennt ihr einen Mann, mit nur einer Hand? Sein Name ist Arytos. Habt ihr ihn gesehen?«


  Doch die verschreckten Menschen schüttelten die Köpfe. Sie kannten ihn nicht, oder sie verstanden Colaxais nicht.


  Auf dem Marktplatz traf er wieder auf Rufus. Hier standen die Gemeindehäuser und Kirchen, hier hatte die Menge am schlimmsten gewütet. Die Priester waren aus ihren Häusern gezerrt und auf dem Platz wie Ratten erschlagen worden. Ihre christlichen Gerätschaften lagen verstreut und zertrümmert dazwischen. Das verhasste Symbol des Kreuzes lag im Staub.


  Rufus meldete, die Lage sei wieder unter Kontrolle, überall wachten Soldaten darüber, dass es zu keinen Ausschreitungen mehr kam. Er fragte nach weiteren Befehlen.


  Colaxais’ Gesicht war wie aus Stein. »Ihr habt nur einen Befehl: Sucht Arytos. Ihr erkennt ihn daran, dass ihm die rechte Hand fehlt und – an einem Armreif, der aus geflügelten Greifen besteht. Das Schmuckstück ist sehr auffällig.« Colaxais musste sich abwenden, denn Tränen der Wut und Verzweiflung würgten ihn.


  Rufus glaubte, es handele sich um einen christlichen Rädelsführer. Er nickte und wendete sein Pferd, Colaxais rief ihm mit erstickter Stimme hinterher: »Bring ihn mir, Rufus! Frag die Lebenden, such unter den Toten, aber finde ihn!«


  Der Marktplatz füllte sich mit Überlebenden. Sie hatten begriffen, dass die Soldaten sie schützten. Colaxais setzte seine Befragung fort. »Ich suche einen Mann, er hat bei einem gewissen Marcian gewohnt. Sein Name ist Arytos, und er hat nur eine Hand. Wer ihn mir bringt, erhält eine Belohnung von hundert Denaren.«


  Wieder das gleiche Kopfschütteln, das gleiche Schweigen.


  Da schob sich ein schmächtiger Mann nach vorn, berührte sacht die Zügel des Pferdes. »Ich kenne den Mann, den du suchst.«


  Colaxais sprang sofort vom Pferd und packte heftig den Arm des Mannes. »Sprich, wo ist er? Hab keine Furcht!«


  Der Mann lächelte. »Ich habe keine Furcht. Du sprichst sicherlich von Arytos, dem Römer.«


  »Er ist Parther.«


  »Mag sein, doch wir nannten ihn den Römer, weil er aus Rom zu uns gekommen war. Ich kannte ihn nur flüchtig. Du musst wissen, ich bin Goldschmied, und jener junge, freundliche Mann kam oft an meiner Werkstatt vorbei. Mir fiel auf, dass er ein besonders kunstvoll gearbeitetes, fremdartiges Schmuckstück trug. Es handelte sich um einen Armreif, dessen Rund durch die sich berührenden Flügel zweier Greifen gebildet wurde. Eines Tages hielt ich ihn auf und fragte ihn nach der Herkunft dieses Reifs.«


  »Ja, und was antwortete er?«, fragte Colaxais hastig.


  »Wie gesagt, sonst war er immer sehr freundlich gewesen, doch diesmal antwortete er kurz angebunden. Es ist eine parthische Arbeit, sagte er nur. Ich wollte ihn noch bitten, ihn mir zum Kopieren dazulassen, aber ich wagte es danach nicht mehr.«


  »Und wo ist dieser Mann jetzt?«


  »Jetzt? Das weiß ich nicht. Es ist Monate her, dass er Antiochia verlassen hat.«


  »Verlassen, sagtest du?«, schrie Colaxais. »Du meinst also, er – er ist nicht hier, nicht in dieser Stadt?«


  »Damals begleitete er Marcian, den Schiffsbauer. Sie hatten Geschäfte in Sizilien, glaube ich. Das ist gewesen lange vor dem Erdbeben. Marcian ist zurückgekommen, aber ohne den Römer.«


  Colaxais stieß einen klagenden Schrei aus, die Menschen sahen sich verwundert nach ihm um.


  »Und wo finde ich diesen Marcian?«, zischte Colaxais.


  Der Goldschmied senkte den Blick. »Ich sah ihn liegen vor seiner Haustür mit eingeschlagenem Schädel. Ich fürchte, er kann dir nichts mehr sagen.«


  Abwesend starrte Colaxais an dem Mann vorbei. »Er war nicht da«, murmelte er, »alles umsonst! Nicht eine Träne, nicht einen Seufzer der Sterbenden hat er ertragen müssen. Dieser Heuchler! Was sagte er doch? Nirgendwo will ich mein Leben verbringen als in meiner Gemeinde in Antiochia, wo ich jetzt zu Hause bin. Ha! Alles erlogen! Feig wie eine Ratte hat er sich davongemacht.«


  Er streifte den vor ihm Stehenden mit einem wilden Blick. »Melde dich im Palast! Du wirst deine Belohnung erhalten.«


  »Hilf den Unglücklichen«, bat der Mann.


  »Den Unglücklichen?« In diesem Augenblick hörten sie aus der Ferne Jubelgeschrei, Colaxais hob den Kopf. Hosiannah und Halleluja dem, der da kommt, barfuß und mit Dornen gegürtet! Der Retter war erschienen.


  »Den Unglücklichen wird geholfen werden«, spottete Colaxais. Dann stieg er auf sein Pferd und sprengte wie ein Gehetzter zum Palast zurück. Er wollte Autharis nicht begegnen, nicht jetzt.


  Diona, die ihm am Eingang entgegeneilte, stieß er grob beiseite. »Lass mich! Ich muss zum Konsul.«


  Hastig berichtete er ihm das Wesentliche, fügte hinzu, die Einzelheiten werde er durch den Centurio Rufus erfahren, der im Übrigen sehr gute Arbeit geleistet habe. Er selbst müsse Antiochia verlassen, sofort. Colaxais ließ sich auf kein weiteres Gespräch ein, schnitt alle Fragen ab mit dem Hinweis, es sei Eile für ihn geboten und ja, es sei etwas Persönliches.


  Diona fand er trotzig und stumm in ihrem Zimmer. Colaxais schenkte diesem Umstand keine Beachtung. »Ich muss fort. Wenn du willst, warte hier auf mich oder geh zurück nach Agrigent. Wende dich an Lepidus, er wird dir helfen.«


  Da gab Diona ihre trotzige Haltung auf. »Du hast ihn gefunden?«, fragte sie leise. »Er ist tot, nicht wahr?«


  »Arytos? Der feige Hund lebt, nur nicht bei seinen geliebten Christen! Aber ich werde ihn finden, und wenn ich von Horizont zu Horizont reiten muss.« Colaxais stand mit geballten Fäusten vor Diona und berichtete mit abgehackten Worten, was sich ereignet hatte. »Arytos entkommt mir nicht, an welchem Ort der Erde er sich auch verkrochen haben mag. Vor dem Schicksal seiner Mitbrüder ist er geflohen, doch wo kann er sich verbergen? Wie will er meiner Rache entgehen? Ich finde ihn, es gibt kein Versteck vor mir.«


  Diona wusste, es hatte keinen Zweck, Colaxais umzustimmen. »Wo willst du ihn suchen?«, fragte sie nur.


  »Wohin will er sich wenden ohne Freunde? Er wird zurückgegangen sein in seine Heimat nach Parthien.«
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  Unter dem tiefblauen Himmel des unendlichen Sandmeers zog eine Karawane nach Osten. Fahlgelber Staub flimmerte in der heißen Luft, in flammendem Orange und stumpfem Braun reckten sich bizarre Felsen vor dem Horizont. Tagelang waren die Kaufleute schon unterwegs durch die Wüste, hatten Baalbek und Damaskus hinter sich gelassen. An diesen Orten hatte Colaxais sich in Gasthöfen und bei Karawanenführern umgehört, niemand konnte sich an einen Mann erinnern, auf den Arytos’ Beschreibung zutraf. Von Damaskus führte eine Straße ostwärts nach Palmyra, aber Colaxais drängte ein unbestimmtes Gefühl weiter nach Süden, er machte Rast in der Garnisonsstadt Bostra und zog dann mit einer anderen Karawane weiter, bis sie Heschbon erreichten.


  Der Ort glich einem Zeltlager, denn die wenigen Gasthöfe waren überfüllt. Rauchschwaden offener Feuer verdunkelten die staubigen Gassen, es roch nach gebratenem Hammel und Kameldung.


  Hochgewachsene Männer mit heller Haut und roten Bärten aus Gallien saßen neben scharfnasigen Händlern aus Arabien. Halbnackte Britannier mit blau tätowierter Brust feilschten mit schlitzäugigen, gelbhäutigen Fellhändlern aus den asiatischen Steppen.


  Hin und wieder begegnete man prächtig gekleideten, hochgewachsenen Kriegern, die edle Pferde ritten, und deren scharf geschnittene Züge arabische Abstammung verrieten. Ihre Augen waren schwarz, und in ihren Blicken lag die Unendlichkeit der Wüste. Es waren Nabatäer, die Bewohner dieses Landes am Rand des Römischen Reiches.


  Colaxais, nachdem er den Karawanenführer entlohnt hatte, ritt durch das Gewimmel von Menschen und Tieren, sog ihren Duft ein und ließ sich treiben. Gegen eine weit überhöhte Bezahlung gelang es ihm, in einem Gasthof ein kleines, schmutziges Zimmer zu bekommen, doch nach der ersten Nacht zog er es vor, unter freiem Himmel zu schlafen. Von morgens bis abends durchstreifte er die Stadt, wieder befragte er Wirtsleute und Händler. Viele Denare wechselten ihren Besitzer, doch vergebens. Mancher täuschte Wissen vor, um an die Belohnung zu gelangen, aber alle Spuren führten ins Nichts.


  Vier Tage hatte Colaxais erfolglos nach Arytos geforscht. Jetzt war er müde, verschwitzt und schlecht gelaunt. Lustlos ließ er sein Pferd traben, wohin es wollte, und hing finsteren Gedanken nach. Gib es auf! Du wirst ihn niemals finden!, sagte sein Verstand. Such weiter, und wenn du ewig suchen müsstest!, sagte sein Herz.


  Ein dicker Mann mit einem riesigen Turban stellte sich ihm mit ausgebreiteten Armen in den Weg und machte eine einladende Handbewegung hin zu der abweisenden Fassade eines hohen Hauses. »Hübsche Mädchen, rote Haare, gelbe Haare, schwarze Haare«, rief er mit durchdringender Fistelstimme und fügte grinsend hinzu: »Oben und unten, aber auch glatte, ganz wie du es brauchst, junger Herr.«


  Colaxais seufzte. »Ich brauche ein frisches Bad.«


  »Schwimmen kannst du hier wie ein Fisch.« Der Dicke zog Colaxais Pferd am Halfter zu einem Tor. Colaxais stieg ab und erlaubte dem Mann, das Pferd in den Stall zu führen. Der übergab es einem jungen Burschen und öffnete dann unter tiefer Verbeugung eine schmale Holztür. Colaxais stand in einem halbdunklen Vorraum. Plötzlich öffneten sich die Türen im Hintergrund und gaben den Blick auf den Innenhof frei. Strahlend hell fiel das Licht herein, und Colaxais war überrascht, hinter den abweisenden Mauern einen kleinen Garten zu erblicken, in dem sich Palmen in klaren Teichen spiegelten und eine verschwenderische Blumenfülle einen betäubenden Duft verbreitete.


  Das klare Wasser war ein Geschenk des Himmels. Colaxais stieg rasch aus seinen Kleidern und durchquerte den Teich mit kräftigen Schwimmstößen. Nach dem Bad erwarteten ihn Diener, um ihn abzutrocknen und mit wohlriechendem Öl einzureiben.


  »Hast du besondere Wünsche, Herr?«


  Colaxais genoss es, nach seiner vergeblichen und strapaziösen Suche verwöhnt zu werden. Er streckte sich behaglich unter einer schattigen Palme aus. »Bescheidene, sehr bescheidene, mein Freund. Ich möchte ein nettes Mädchen zur Gesellschaft.«


  Ja, er wollte eine Frau. Autharis, Arytos! Nein, er konnte sich augenblicklich nicht vorstellen, einen Mann zu umarmen.


  Aila war blutjung, glutäugig, mit einer Haut, goldbraun wie eine reife Dattel. »Ich bin Aila«, sagte sie. »Ich habe dich im Wasser beobachtet. Du bist ein so hübscher und stattlicher Mann.« Sie küsste ihm Wassertropfen von den Schultern und zog Colaxais mit sich. Hinter blühenden Büschen, neugierigen Blicken entzogen, ließ sich Aila fallen und rief: »Mein Kleid ist so eng, meine Brüste schwellen vor Verlangen und wollen es sprengen. Löse mir doch die Bänder, damit ich frei atmen kann!« Colaxais beugte sich über sie, und sie öffnete ihm den Gürtel, um seine Männlichkeit zu ertasten. Colaxais stöhnte und nahm sie umgehend; er war hitzig und schnell fertig. Aber sie flüsterte: »Wie stark du bist, mein Löwe.«


  Colaxais legte sich erschöpft neben sie. Erst jetzt betrachtete er sie eingehender. »Und du bist heiß wie der Sand der Wüste. Der Duft nach Sandelholz, der deinen Brüsten entströmt, betäubt mich.«


  Er macht Komplimente, dachte Aila, dann kann ich wohl hoffen, dass es nicht bei dieser kurzen Vorstellung bleibt. Sie rollte sich auf ihn und kitzelte ihn mit ihren langen Haaren. »Betäubt bist du? Hoffentlich nicht zu lange.«


  »Nur meine Sinne sind es, Blume von Arabien, doch mein Fleisch ist rege.«


  Aila begann, ihn ganz auszuziehen, und als Colaxais spielerisch aufbegehrte, sagte sie streng: »Finger weg! Ich muss jederzeit im Auge behalten, ob du die Wahrheit gesagt hast.«


  Beim zweiten Mal gefiel es Aila schon viel besser, und beim dritten Mal wollte er gar nicht aufhören, und Aila dachte, es stimmt, was mir meine Mutter erzählt hat: Die Wüste macht lüsterne Männer.


  Und ein Freudenhaus machte erschöpfte Männer. Colaxais lag auf dem Rücken und schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, nichts mehr heute. Komm, setz dich zu mir und erzähl mir von dir und deiner Heimat.«


  Colaxais erfuhr, dass sie von ihrem eigenen Vater, der acht Töchter gehabt hatte, an dieses Haus verkauft worden war. »Das ist üblich hierzulande«, sagte sie unbefangen. »Und du? Was führt dich nach Heschbon?«


  Colaxais erzählte ihr, dass er nach einem Mann suche, doch auch Aila schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe deinen Freund nicht gesehen. Bei so vielen Fremden ist es unmöglich, sich zu erinnern, zumal es schon so lange her ist.«


  Colaxais’ Miene verdüsterte sich; der Gedanke an Arytos und sein erfolgloses Bemühen, ihn zu finden, verdarb ihm die Stimmung. Aila zog die Nase kraus. »Düstere Mienen sind hier verboten. Du wirst deinen Freund schon finden. Ein Mann, dem eine Hand fehlt …« Plötzlich unterbrach sie sich. »Da fällt mir etwas ein. Es ist nur ein Gerücht, aber es heißt, dass unsere Königin einen neuen Liebhaber haben soll. Man macht im Volk Scherze darüber, wie der unsere wilde Königin zähmen will, denn er ist einarmig.«


  Colaxais packte sie erregt am Arm. »Erzähle mir mehr davon!« Aila lächelte und strich über seinen Arm. »Wie wild du gleich bist, mein Stierkälbchen.«


  Colaxais schob ihre Hand zurück. »Nicht jetzt! Was ist mit eurer Königin?«


  Aila schmollte, doch dann fuhr sie fort: »Elissa, unsere Königin, soll die schönste Frau im Reich der Nabatäer sein. Nun ja«, setzte Aila schnippisch hinzu, »dieses Gerücht wird sie selbst ausgestreut haben. Ein Geheimnis umgibt sie, man sagt ihr magische Kräfte nach, mit denen sie unseren König Rabb’il verzaubert hat. Er ist ihr hörig, so heißt es. Und Elissa tut, was sie will. Sie lebt in der verbotenen Stadt Petra.«


  Colaxais hatte erregt zugehört. »Verboten? Was heißt das?«


  »Niemand darf die Stadt betreten, den Elissa nicht sehen will.«


  »Wohl um ein Geheimnis zu hüten, das nicht existiert«, schnaubte Colaxais, der inzwischen wusste, wie man scheue Ehrfurcht beim Volk erzeugte. »Ich muss sofort nach Petra!«


  Aila hielt ihn mit sanfter Gewalt zurück. »Sei vorsichtig. Es wäre schade um dich.«


  Colaxais machte eine geringschätzige Handbewegung. »Ich fürchte mich nicht vor Männern, soll ich mich vor Weibern fürchten?« Und als wollte er sich beweisen, nahm er Aila noch einmal.


  Colaxais folgte weiterhin der südlichen Route. Zwei Reitstunden vor Petra verließ er die Karawane und mietete sich einen Führer. Sie ritten durch unwegsames, steiniges Gelände, bis sie eine Schlucht erreichten, und der Führer meinte, dass Petra nun nicht mehr weit sei.


  Plötzlich standen, wie aus dem Boden gestampft, nabatäische Krieger vor Colaxais. Er sah sich nach seinem Führer um, doch der war verschwunden. Die Männer sahen bedrohlich aus mit ihren gekrümmten Schwertern, und ihre finsteren Blicke verhießen nichts Gutes, als sie Colaxais umringten. Ihr Hauptmann, ein Mann mit einem schwarzen Turban, befahl herrisch: »Kehr um, Fremder! Niemand darf die verbotene Stadt betreten.«


  »Es sei denn, die Königin Elissa wünscht mich zu sehen«, erwiderte Colaxais kaltblütig.


  »Hast du eine Einladung erhalten oder sonst eine Empfehlung?«


  »Ich selbst bin die Empfehlung«, sagte Colaxais und erwiderte kühl den Blick des Hauptmanns, dabei reckte er sich im Sattel und spannte seine Armmuskeln. »Deine Königin wäre sicher sehr ungehalten, wenn sie erführe, wen du zurückschicken willst.«


  Der Hauptmann musterte Colaxais schweigend, dann verzerrte sich sein Mund zu einem Grinsen. »Ja, wahrscheinlich würde sie es für eine unverzeihliche Torheit halten. Dein Name, Rang und Herkunft?«


  »Ich bin Colaxais, Statthalter von Sizilien.«


  »Das kann jeder behaupten«, brummte der Hauptmann. »Aber ich werde Elissa fragen. Du wartest hier.«


  Colaxais breitete seinen Mantel im Staub aus und richtete sich auf eine lange Wartezeit ein, bewacht von hochgewachsenen Kriegern und wütend, dass er wegen einer Frau warten musste. Doch der Hauptmann kehrte überraschend schnell zurück. »Du hast Glück. Elissa will dich sehen. Gib mir dein Schwert. In Petra ist nur die Leibwache des Königs bewaffnet.«


  Colaxais händigte ihm zähneknirschend seine Waffe aus.


  Sie ritten durch ein schmales Felsentor, und plötzlich lag die Stadt vor ihnen. Wie jeder Besucher vor ihm verharrte Colaxais in Staunen. Petra war von erhabener Schönheit. Inmitten steil aufragender Felsen, wo niemand eine Stadt erwartet hätte, bot sich dem Betrachter eine großartige architektonische Kulisse. Portale, Säulen und Hallen waren aus den ockerfarbenen Wänden herausgemeißelt und wetteiferten mit den Fassaden Roms und Griechenlands. Pfeiler rankte sich neben Pfeiler, Säule neben Säule in verschwenderischer Fülle, den Blick des Beschauers kühn in den Himmel lenkend. Ägyptische Götter und persische Flügelwesen wachten vor den Toren, Reliefs schmückten Giebel, Obelisken und Wände. Die Straßen waren aus weißen Marmorplatten gefügt und gleißten im Sonnenlicht. In der Ferne erhoben sich künstliche Terrassen, die das Regenwasser der Wadis auffingen und damit Felder sowie Obstbäume speisten.


  Zufrieden bemerkte der Hauptmann das Staunen auf dem Gesicht des Fremden. Er hieß Colaxais vor den Stufen eines Gebäudes warten, dessen Portal an einen griechischen Tempel erinnerte. Colaxais sah hinauf zu den mächtigen Fassaden, ließ seinen Blick über die Villen aus Sandstein und Marmor schweifen und überlegte, ob Arytos in diesen Mauern weilte.


  Der Hauptmann kam zurück. »Elissa empfängt dich. Und denk daran: Du musst dich vor ihr zu Boden werfen und im Staub ausharren. Du darfst deinen Blick nicht zu ihr aufheben, bevor sie es dir erlaubt.«


  »Das ist vollkommen unmöglich!«, fuhr Colaxais auf.


  »So ist es Brauch«, zuckte der Hauptmann die Achseln. »Wenn du sie sehen willst, musst du dich fügen.« Und seine Hand legte sich auf das gekrümmte Schwert.


  Vorbei an zwei geflügelten Stieren durchschritten sie eine hohe Halle, die angenehm kühl war. An ihrem Ende öffneten die Torwächter ein mächtiges eisenbeschlagenes Tor, und der Hauptmann flüsterte Colaxais zu: »Du wirst jetzt vor die Stufen ihres Throns geführt. Dort fällst du ohne Aufforderung der Länge nach nieder und erhebst dich nicht, bevor sie es erlaubt.«


  Colaxais nickte ärgerlich. »Das sagtest du schon.« Der Hauptmann zog sich zurück. Zwei Wächter packten ihn rechts und links und führten ihn durch einen fensterlosen, nur von Öllampen und Fackeln erleuchteten Raum. Vor den Stufen des Throns zwangen sie ihn hinunter. Colaxais streckte sich gehorsam aus, die Stirn auf dem Boden. Eine hässliche Demütigung, aber Arytos’ Blut war es wert.


  Colaxais vernahm das Scharren von Füßen, das leise Klirren von Waffengehenken. Dann das Rascheln eines Vorhangs, gedämpfte Stimmen. Ihm wurde heiß, Hände und Füße kribbelten. Nur die breiten Schwerter der Krieger an seiner Seite hielten ihn von unbedachten Handlungen ab. Endlich hörte er eine weibliche Stimme, dumpf, als dringe sie durch ein dickes Tuch. »Erhebe dich Fremder. Elissa, die Tochter der Sonne, erlaubt es dir.«


  Colaxais sprang auf. Er starrte in eine silberne Maske. Die feinen Züge schienen einer griechischen Göttin nachempfunden zu sein. Ein Silberschmied hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet. Feuerfarbene Locken umrahmten sie, fielen auf fein gebräunte Schultern, der wohlgerundete Körper war in ein langes, fließendes Gewand gehüllt.


  Elissa saß unbeweglich wie eine Statue, und das schien ihre Absicht zu sein. Man sollte sie für eine Göttin halten. Lange, zu lange fühlte Colaxais sich gemustert von unsichtbaren Augen. Er hätte ihr gern die Maske vom Gesicht gerissen und ihr gezeigt, was er von Göttern hielt, aber er musste klug sein. Als das Schweigen unerträglich wurde, öffnete er den Mund, doch bei dem ersten Laut packten ihn die Krieger und stießen ihn wieder zu Boden. Colaxais hörte das scharfe Geräusch, das entstand, wenn eine Schwertklinge gezogen wurde.


  »Colaxais? Statthalter von Agrigent?«, kam die dumpfe Stimme. Endlich redete sie. »Dann ist dein Besuch eine Ehre für unser Land.«


  Und der Ehrengast liegt im Staub!, dachte Colaxais ergrimmt. Er wollte sich erheben, aber das stumpfe Ende einer Lanze wurde ihm unsanft zwischen die Schulterblätter gestoßen und ließ ihn schweigen. Dennoch hob er den Kopf und sah, wie ihre schmalen Finger eine Bewegung machten. Ein Handzeichen für weitere Befehle? Nein, es sah eher aus wie ein nervöses Zucken.


  »Was führt dich nach Petra, Colaxais?«


  Er hatte das Gefühl, dass sie seinen Namen betonte, spöttisch betonte.


  »Wenn du Antwort erwartest, sag deinen Kriegern, sie sollen mich loslassen, damit ich dir wie ein Mann gegenüberstehen kann«, schnaubte Colaxais.


  »Lasst ihn aufstehen.«


  Colaxais klopfte sich gemächlich unsichtbaren Schmutz von den Kleidern, obwohl der geflieste Boden blitzsauber war. Mochte die Königin ebenfalls warten.


  »Ich suche einen Mann, und es könnte sein, dass er sich in Petra aufhält. Sein Name ist Arytos, er ist Parther und war einmal mein Freund. Aber er hat mich verraten, und ich will ihn auffordern, sich mit mir im tödlichen Zweikampf zu messen. Wenn er kein Feigling ist, nimmt er die Herausforderung an. Und du, Königin, wirst einem Manne nicht verwehren, seine Ehre zu retten.«


  Wieder hüllte sich Elissa in rätselhaftes Schweigen. Colaxais schwor sich, diese Königin nach Arytos umzubringen.


  »Worin besteht sein Verrat?«, fragte sie schließlich.


  Das geht dich gar nichts an!, dachte Colaxais ergrimmt, aber es war nicht ratsam, seine Gedanken hier laut zu äußern. »Er ist Christ geworden, und ich hasse die Christen.«


  »Weiter nichts? Und dafür hasst du ihn bis auf den Tod? Bist du sicher?«


  Colaxais schäumte innerlich. »Natürlich bin ich das! Hätte ich sonst das Wagnis auf mich genommen, die verbotene Stadt zu betreten?«


  »Wagnisse geht man ein aus Hass, aber auch aus Liebe.«


  »Ja, ja«, gab Colaxais ungeduldig zu. »Aber ich habe keinen Grund, dich zu belügen. Ist Arytos nun in Petra oder nicht?«


  Die Krieger packten ihn bei dieser unverschämt gestellten Frage, doch Elissa schüttelte leicht den Kopf. Dann wandte sie sich an einen ihrer Ratgeber und flüsterte kurz mit ihm. Der Mann verschwand hinter einem Vorhang.


  Kurz darauf kam Arytos heraus. Colaxais stieß einen verblüfften Laut aus. Ihre Blicke trafen sich, als hätten sie jahrelang auf diesen Augenblick gewartet. Arytos war in prächtige Gewänder gekleidet, das Kopftuch trug er wie ein Araber, und es fehlte nicht das gekrümmte Schwert an seinem Gürtel. Kein Zweifel. Er war eine einflussreiche Persönlichkeit in Petra.


  In seinem Blick lag freudige Überraschung, während Colaxais ihn hasserfüllt ansah. Ohne Elissa zu beachten, schleuderte Colaxais ihm seine Wut entgegen: »Du elender Feigling, du Sohn einer Hure! Lügner! Verräter …«


  Weiter kam er nicht. Er hörte das Ziehen der Schwerter, dann spürte er die Eisen an seiner Kehle.


  »Haltet ein!«, schrie Arytos. Betäubt von Colaxais’ Schmähungen klammerte er sich an die Rückenlehne des Throns.


  »Kennst du den Mann?«, fragte Elissa.


  »Er ist mein Freund«, stammelte Arytos.


  »Lüge!«, schrie Colaxais, »wir sind Feinde, Todfeinde!«


  Elissa legte ihre Hände in den Schoß und faltete die schmalen Finger. »Er fordert dich zum Zweikampf, Arytos. Nimmst du an?«


  »Nein. Lass mich diesen entsetzlichen Irrtum aus der Welt schaffen. Lass mich mit ihm reden. Allein.«


  Ihre Hände glitten nervös auseinander, strichen über die Schnitzereien an der Lehne ihres Throns. Offensichtlich rang sie mit einer Entscheidung. Was mochte in ihrem Kopf vorgehen?
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  Die schöne Elissa, die kühle Elissa war nicht so beherrscht, wie sie sich nach außen gab. Es lag an dem brennenden Hass, der beim Colaxais’ Anblick in ihr aufloderte, an dem tödlichen Schrecken, den sie bereits bei der Nennung seines Namens erlitten hatte. Ihr richtiger Name war auch nicht Elissa. Ihr Vater Hunningar, König von Godeland, hatte sie Ragnar genannt. Er hatte seine ungebärdige Tochter sehr geliebt und sie wie einen Jungen aufwachsen lassen. Aber jene Zeit war Nebelzeit, und Godeland Nebelland. Es war fern wie Dunst am Horizont, ihr war, als habe ein Traum sie geboren und ausgespien in ein Dasein, das von Dämonen beherrscht wurde, und in dem man nur überlebte, wenn man selbst zu einem wurde.


  Sie hatte überlebt, während andere um sie herum verzweifelten, litten und starben. Und alles Leid der Welt schien ihr der gerechte Preis zu sein für das Unrecht, das Begnari, der Eburonenfürst, ihrem Vater, ihrem Land und ihr selbst angetan hatte. Bis zu jenem Tag, als das Grauen sie selbst getroffen hatte, als wilde, ziellose Schwerthiebe sie trafen, ihre Schönheit, die ihr so viel Macht verlieh, für immer zerstörten. Und das Grauen hatte einen Namen und war in ihrer Gewalt: Colaxais.


  Blutüberströmt und bewusstlos hatte man sie damals unter den Körpern ihrer Leibwachen hervorgezogen. Ihre Sklavinnen hatten sich sofort um sie geschart, ihre Diener sie fortgebracht in das Haus des Quästors, der ebenfalls schwer verletzt war. Alle hielten sie für tot, und als sie sehr viel später in seinem Haus die Augen aufschlug, verschwiegen ihre Getreuen die Wahrheit. Ragnar sollte als tot gelten, damit ihr Mörder hingerichtet werden konnte.


  An die Zeit, die dann folgte, hatte Ragnar keine Erinnerung. Aber der Augenblick des Erwachens war grauenvoll: Der Spiegel zeigte ihr eine einäugige Fratze, etwas, das man nicht mehr als Gesicht bezeichnen konnte. Da wünschte sich Ragnar, sie wäre unter den Schwerthieben umgekommen, und flehte ihre Diener und den Arzt an, sie zu töten. Aber der griechische Arzt, ein Freigelassener und ein sehr tüchtiger Mann, flickte nicht nur zusammen, was vom Gesicht übrig geblieben war, er machte ihr auch Mut zum Leben und wusste Rat.


  Bei einem berühmten Silberschmied auf Rhodos ließ er für Ragnar eine Maske anfertigen, und als Ragnar sie zum ersten Mal aufsetzte, war sie wieder eine atemberaubend schöne Frau. Ein paar Narben auf ihrem Körper verheilten rasch, er war immer noch schlank und reizvoll, ihr silbernes Haar hatte nichts von seiner Leuchtkraft verloren. Neue Lebenskraft strömte in sie zurück. Sie begann die Maske zu lieben, sie wurde ein Teil von ihr. Sie schenkte nicht nur makellose Schönheit, sie verlieh ihr etwas Geheimnisvolles. Es fiel Ragnar nicht schwer, rasch einen heiligen Schwur zu erfinden, der ihr verbot, die Maske jemals abzusetzen. Mit dem Schwur habe sie sich den Göttern ihrer Heimat verpflichtet. Wer wusste schon, wo diese lag und was die Götter dort forderten! Und forderten sie nicht überall das Gleiche von den Menschen? Ein göttliches Geheimnis wurde immer und von allen respektiert.


  Über Mittelsmänner ließ Ragnar ihre Güter und die Villa in Rom verkaufen. Um Nachforschungen zu vermeiden, machte sie einen günstigen Preis. Es war immer noch ein Vermögen, das ihr ein unabhängiges Leben ermöglichte. Ihren Sohn Autharis hielt sie für tot, und Lucius Sextus, der die Güter so günstig erworben hatte, verschwieg den so unverhofft aus der Ferne aufgetauchten Erben.


  Ragnar wollte nicht zurück nach Rom, sie wollte auch nicht in Ephesus bleiben oder an irgendeinem Ort leben, wo man sie erkannt und sich ihrer erinnert hätte. Ragnar war tot. Sie nannte sich jetzt Elissa und begab sich auf Reisen. Und die schöne, reiche und geheimnisvolle Frau fand leicht neue Bewunderer. Es machte ihr Spaß, reiche Männer zu ruinieren, junge aus Liebeskummer in den Tod zu treiben. Und wenn sie, was regelmäßig erforderlich war, die Maske abnahm und ihr vernarbtes, wulstiges Spiegelbild sah, kochte ihr Hass immer wieder hoch, zerstreute etwaige Anwandlungen von Zärtlichkeit und Schwäche.


  Sie hatte Griechenland bereist, Athen, Theben, Korinth, hatte Kreta, Rhodos und Zypern besucht. Von dort war sie nach Ägypten gegangen. In Alexandria war sie einem schmächtigen Mann in ihrem Alter begegnet, eine Hakennase zierte ihn und ein dünner Bart. Ragnar hätte ihn nicht zur Kenntnis genommen, wenn er ihr nicht gleich am ersten Abend eine überaus kostbare Kette geschenkt hätte. Sie machte ihm Hoffnungen und streichelte ihm die Wangen. Er hieß Rabb’il und war von ihr hingerissen. Das war nicht ungewöhnlich. Aber Rabb’il war ein richtiger König, und das war durchaus nichts Alltägliches. Er war Klientelkönig in Nabatäa, residierte in der geheimnisvollen Felsenstadt Petra, nannte sich Herr des Weihrauchs und ertrank schier in dem Reichtum, der ihm durch Zölle der Karawanen zufloss, die sein Land durchquerten. Ein Mann, dem man nicht die kalte Schulter zeigte. Als Rabb’il nach etlichen Tagen des Wartens und heißen Nächten der Erfüllung ihr schließlich gestand, dass Petra eine Königin wie sie brauche, sah Ragnar sich am Ziel ihrer Wünsche. Die Ausschweifungen führten langsam zu Überdruss, aber Macht war ein unerschöpflicher Lebensquell. In Nabatäa zu herrschen, das war noch besser als über die hinterwäldlerischen Eburonen.


  Ragnar wurde die Frau eines Königs, der ihr hörig war. Von nun an herrschte sie im Reich der Nabatäer. Nach außen herrschte sie mit Umsicht, weil sie klug war. Ihre grausamen Gelüste befriedigte sie im geheimen. Natürlich nahm sie sich Liebhaber, und Rabb’il gestattete es ihr, solange sie ihn dabei nicht vernachlässigte. Ihm war klar, dass eine Göttin wie sie sich an viele Männer verschwenden musste.


  Gaidur, ein Berber, der über einige Felsennester an der cyrenischen Küste herrschte und seinen Lebensunterhalt damit verdiente, braven Seeleuten die Gurgeln durchzuschneiden und ihre Schiffsladung als sein Eigentum zu betrachten, kannte die neue Königin seit einigen Monaten und war schon häufiger bei ihr zu Gast gewesen. Für den grobschlächtigen Berber hatte die kühle, zurückhaltende Frau mit der Maske nichts Begehrenswertes. Er schätzte willige, dralle Weiber, die mit ihm tranken, seinen Abenteuern lauschten und über seine Witze lachten.


  Aber beim Dreizack des Poseidon! Elissas Wein war vorzüglich, und sie zahlte besser als andere, besonders für Sklaven, an denen sie einen unerschöpflichen Bedarf zu haben schien. Gaidur hatte das Gefühl, ganz Petra müsse inzwischen von Sklaven bevölkert sein, aber das ging ihn nichts an.


  Diesmal hatte er etwas Besonderes anzubieten. Einen prächtig gewachsenen jungen Mann mit scharf geschnittenen Zügen, langem schwarzen Haar, einem gesunden Gebiss und ansehnlichem Gemächte. Gewiss, er war leicht beschädigt, ihm fehlte die rechte Hand, aber was machte das schon? Mit der linken hatte er drei seiner Männer erschlagen, bevor sie ihn überwältigen konnten. Danach hatte er um sich geschlagen, sie getreten und angespuckt. Soviel Wildheit, das wusste Gaidur, würde Elissa schätzen und gut bezahlen.


  Elissa, wenn sie hätte erbleichen können unter ihrer Maske, wäre weiß geworden wie Leinen, als sie in jenem Mann Arytos erkannte, der seinerzeit in Ephesus Charaxas, den Schlächter von Syrakus besiegt hatte, der ein Freund von Colaxais gewesen war und den sie zum Scaevola verdammt hatte, um sich an Colaxais zu rächen. Ihr erster Gedanke war, diese Rache an Arytos fortzusetzen, ihn zu demütigen und langsam zu Tode zu martern. Aber sie verwarf den Gedanken wieder. Zu diesem Zweck hatte sie andere, und einen Colaxais, der daran zerbrach, gab es auch nicht. Der Parther war ein feuriger, junger Mann. Colaxais hatte ihn gehabt, sie würde ihn auch besitzen, jedenfalls, solange es ihr gefiel. Nur erkennen durfte er sie nicht.


  Sie überlegte, wie groß die Gefahr war. Sie waren sich kaum begegnet, nur einmal auf dem Hof – sie erinnerte sich gut an den aufsässigen Gladiator, der sein Lendentuch nicht hatte ablegen wollen. Nun, hier würde er es tun, und er würde es gern tun. Trotzdem wollte sie sicher sein. Sollte Arytos ihr Geheimnis lüften, würde er sie zweifellos in einer Liebesnacht umbringen. Was konnte sie verraten? Allein ihr silberblondes Haar, also färbte sie es kupferrot.


  Wenn sie jedoch geglaubt hatte, von einem heißblütigen Gladiator auf die Kissen gerammt zu werden, so wurde sie enttäuscht. Arytos war schwermütig, er wollte sterben, und er behauptete, er sei ein Christ. Genaueres wusste Elissa nicht über diese Sekte, aber offensichtlich machte sie Männer blind gegen weibliche Reize, oder liebte Arytos nur Männer? Gewöhnlich wurde Elissa in solchen Fällen sehr ungeduldig, sie hatte es nicht nötig zu bitten. Andererseits gab es nur wenige Männer, die ihr widerstanden, Colaxais hatte dazugehört. War sein Freund ebenso? Sie fand es reizvoll, das herauszufinden. Als erfahrene Frau beherrschte sie weit mehr Verführungskünste, als sich zu entblößen.


  Das Zimmer war dunkel, die Vorhänge zugezogen. Aus den Tiefen des Raumes löste sich eine weibliche Gestalt, es war die Königin. Arytos hatte sie bisher nur zweimal gesehen. Eine blonde Frau mit einer Silbermaske hatte regungslos auf einem mit Schnitzereien verzierten Stuhl gesessen und hatte die neuen Sklaven gemustert. Arytos hatte etwas Ähnliches schon einmal erlebt, aber er schenkte seiner Umgebung nicht viel Aufmerksamkeit. Seine Gedanken waren bei Colaxais, den er nie wiedersehen würde.


  Das zweite Mal hatte sie ihn zu sich gerufen. Etwas war mit ihrem Haar geschehen, aber Arytos konnte sich nicht erinnern. Er befand sich in Petra, einer Stadt, die durch den Handel mit arabischen Duftstoffen und Gewürzen reich geworden war, soviel wusste er. Die umlaufenden Gerüchte wussten noch mehr: Sklaven, die nach Petra kamen, lebten nicht lange.


  Elissa, die Königin, hatte ihm einige Fragen gestellt, wer er sei, woher er komme, unverfängliche Fragen, die er wahrheitsgemäß beantwortete. Sie hatte ihn lange betrachtet durch die Sehschlitze der schönen, aber seelenlosen Maske, und Arytos hatte den Blick erwidert, sofern ihm das möglich war. Er wusste, dass Frauen ihn begehrten, und musste lächeln. »Warum lächelst du?«, hatte Elissa gefragt. »Weil ich nicht weinen kann.«


  »Du bist sehr hübsch, wenn du lächelst. Mach mir dein Lächeln zum Geschenk, und du hast einen Wunsch frei.«


  »Ich möchte sterben.«


  Arytos wurde anständig behandelt und gut gekleidet. Heute hatte die Königin ihn rufen lassen, und er sah sie zum dritten Mal. In einiger Entfernung blieb sie stehen. »Komm näher, Arytos. Fürchte dich nicht. Bei meinen Untertanen bin ich Königin, vor dir aber nur eine schwache Frau.«


  »Du bist sicher keine schwache, aber vielleicht eine unglückliche Frau?«


  Sie blieb stehen, machte ein Zeichen der Befremdung. »Weshalb glaubst du das?«


  »Weil du mich im Dunkeln empfängst. Weil du dich hinter einer Maske verbirgst.«


  Elissa kam näher, trat in den Schein der Öllampen, und Arytos konnte sie gut erkennen, ihre kupfernen Locken, die kalten, silberglänzenden Züge, den Busen, der sich erregt hob und senkte. »Für einen ehemaligen Gladiator bist du sehr feinfühlig, sehr verständnisvoll.«


  »Vielleicht, weil ich selbst unglücklich bin.«


  »Aber du bist Elissas Sklave, vielleicht kann dich das trösten. Ich mag außergewöhnliche Männer.«


  »Ich bin keineswegs außergewöhnlich, nur ein Mann, der sein Leben verspielt hat.«


  »Das glaubst du jetzt. Es liegt an dir, eine neue Chance zu erkennen und sie zu ergreifen.«


  »Ich bin kein guter Liebhaber.«


  »Oh, du bist ziemlich direkt.«


  »Und auch kein guter Arbeiter. Wie du siehst, habe ich nur noch eine Hand.«


  »Ja«, erwiderte sie gedehnt. »Wie ist das passiert? Beim Kampf?«


  »In der Arena. Kennst du Scaevola?« Arytos lachte bitter. »Wohl kaum. Ein beherzter Mann, nach meinem Geschmack war er zu beherzt. Egal, das ist lange her.«


  Elissa machte eine schwache Handbewegung, um ihr Haar zu ordnen, eine Verlegenheitsgeste der Unnahbaren, die Arytos merkwürdig berührte. »Du bist ein mutiger Mann, Gaidur hat es mir erzählt.«


  Arytos senkte den Blick. »Für einen Christen ist das Totschlagen keine Ruhmestat. Ich hatte mich vergessen, drei Männer sind tot.«


  »Das belastet dich?«


  »Es heißt, du sollst nicht töten. Jedenfalls sagen das die Christen.«


  Elissa bewahrte Haltung. »Was für eine edle Gesinnung. Darf ich dich um einen Gefallen bitten? Einen Gefallen, Arytos, denn du sollst dich heute nicht als Sklave fühlen.«


  »Wie du wünschst, Herrin.«


  »Oh nein, nicht Herrin. Nenn mich Elissa.« Sie wies mit einer anmutigen Handbewegung auf die Vorhänge. »Bitte, ziehe sie ein wenig zurück und zeige dich in deiner Schönheit.«


  Arytos zog den Stoff zurück, bis er ganz im Sonnenlicht stand. »Ja«, flüsterte sie, »so ist es gut. Und nun zieh dich aus. Bitte. Ich möchte alles an dir sehen, damit meine Augen im Alter noch ein wenig Freude haben.«


  Arytos zögerte. Er war nicht schamhaft, und wieder überkam ihn jenes dunkle Gefühl, alles schon einmal erlebt zu haben.


  Elissa hob die Hand. »Bitte.«


  Sie war so sanft, wo sie hätte befehlen können.


  »Ich tu es, wenn du deine Maske für mich abnimmst.«


  Elissas Stimme zitterte. »Oh nein, bitte mich nicht darum. Du würdest erschrecken, dich von mir abwenden, und ich würde vor Scham in den Boden sinken.«


  Arytos zuckte die Schultern und zog sich aus. Als Elissa nicht aufhörte, ihn anzustarren, räusperte er sich und fragte, ob er den Vorhang wieder zuziehen dürfe.


  »Ja, sicher.« Ihre Stimme bebte. »Vergib mir, dass ich dich ungehörig lange betrachtet habe, aber du bist sehr schön. Das haben dir sicher schon viele Frauen gesagt.«


  »Nicht nur Frauen«, murmelte Arytos und zog sich den Rock wieder an.


  Sie ging auf einen Diwan zu, der so im Raum stand, dass das schwache Tageslicht, das durch die Vorhänge schimmerte, ihn kaum erreichte. »Willst du dich nicht zu mir setzen, Arytos?«


  Er ging zögernd auf den Diwan zu. »Komm schon, ich beiße nicht.« Sie lachte hell. »Sicher hat man dir schlimme Geschichten über mich erzählt, sie sind aber nicht alle wahr.«


  Arytos setzte sich, verspürte den Duft von Korianderblüten. »Und was ist wahr, Herrin – Elissa?«


  »Dass du mich neugierig machst. Andere Männer unterwarfen sich dem Geheimnis der Maske, doch du hast es gelöst. Ja Arytos, ich bin unglücklich, denn ich bin alt und hässlich geworden. Welche Frau möchte sich so vor einem jungen Mann zeigen?«


  »Ich glaube nicht, dass du alt und hässlich bist.«


  Elissa lachte leise. »Das ist sehr schmeichelhaft. Leider ist es wahr. Ich, Königin Elissa, bin armseliger dran als die Hafenhuren, bei denen sich die schmutzigen Rudersklaven bedienen.«


  Arytos wollte Elissa gern etwas Freundliches sagen, aber er wusste nicht, wie er beginnen sollte. Natürlich wollte sie mit ihm schlafen, und es gab keinen Grund, sie zurückzuweisen, dennoch fühlte sich Arytos unbehaglich neben ihr.


  »Auch wenn du hässlich wärst, Elissa, du kannst wählen unter den Schönsten.«


  »Aber niemand begehrt mich wirklich. Auch du, Arytos, würdest fliehen, wenn du könntest.«


  Arytos fasste nach ihrer Hand. »Alle Menschen hungern nach Liebe, die Schönen und die Hässlichen. Aber ich bin leer, ich kann dir nichts geben.«


  Er hörte sie schwer atmen, dann sagte sie: »Ich möchte dich überall berühren, dich am ganzen Körper küssen. Bleib kalt dabei, werde zu Eis unter meinen Lippen, aber erdulde mich.«


  Arytos fühlte sich gefangen. Er überlegte, wie sich ihre Begierde an seinem Körper anfühlen würde, ihre Hände an seinem Geschlecht, ihre Lippen auf seinen. Ihre Lippen? Sie trug eine Maske! »Wie willst du mich küssen, Elissa?«


  »Ich werde meine Maske abnehmen und dir die Augen verbinden. Bist du damit einverstanden?«


  Großer Gott, es stimmt also, sie ist hässlich, vielleicht entstellt durch eine Krankheit oder einen Unfall?


  Natürlich konnte er ihr Ansinnen ablehnen, aber das würde sie kränken, vielleicht würde sie ihn dann töten, aber wollte er nicht sterben? Noch nie hatte er sich auf diese Weise einer Frau ausgeliefert. Doch mit verbundenen Augen konnte er an Colaxais denken. Vielleicht würde er keinen Unterschied bemerken.


  Er nickte, und Elissa zog einen Schleier aus den Kissen und verband Arytos die Augen. Er streckte sich aus auf dem Diwan, spürte, wie sie seinen Rock abstreifte. Eine jähe Neugier ließ ihn steif werden.


  Hände, Lippen, fließender Stoff, Haare, eine feuchte Zunge, schweres Atmen, Stöhnen. Vor seinen Augen flimmerte rotes Licht, es war nicht unangenehm. Er lächelte flüchtig, und als er ihre Zunge an seinem Geschlecht spürte, schenkte er ihr ein Seufzen. Dann wurden die Berührungen wilder, es gab schrille Schreie und schmerzhafte Bisse. Arytos fühlte sich benutzt, das war demütigend, und das erregte ihn.


  Es erregte ihn, und es ärgerte ihn, dass es so war, aber nun war er einmal dabei. Doch Elissa in ihrer Ekstase schien dieses Spiel endlos treiben zu wollen, deshalb packte er schließlich ihren Arm und sagte rau: »Genug, es ist genug, deine Leidenschaft wird mich noch umbringen.«


  Er spürte, wie sie ihm hastig auswich, sie fürchtete, er könnte ihr Gesicht berühren. Als sie ihm den Schleier losband, trug sie wieder ihre Maske und ordnete ihre Gewänder. »Danke«, sagte sie atemlos, »ich danke dir.«


  Elissa hatte bekommen, was sie wollte. Der Gladiator von einst war sanft geworden. Der Ärmste hatte so viel durchgemacht, erst seine Hand, dann den besten Freund verloren. War er deshalb so bedrückt? Nein, das lag zu lange zurück. Wer mochte wissen, was ihm sonst noch widerfahren war, und am Ende war er gar in die Sklaverei geraten.


  In die beste Sklaverei östlich von Rom, dachte Elissa boshaft. Doch dann dachte sie an sein Lächeln, seine sanfte Stimme. Irgendetwas berührte er in ihr, aber was? Sie beschloss, nicht länger darüber nachzudenken. Er war ihr Sklave, sie konnte ihn jederzeit genießen, und wenn er sich weigerte, ihn gefügig machen. Aber das wäre schade, Arytos gefiel ihr besser, wenn er mitspielte.


  Nie nahm sie ihre Maske vor ihm ab, und Arytos gewöhnte sich daran. Für einen Sklaven lebte er gut mit Elissas Gunst.


  Einige öffentliche Gebäude, ein Stadttempel, der Palast, ein kleiner Markt, eine Brunnenanlage und am Berghang ein Theater, das war Petra, eigentlich eine Totenstadt wegen der unzähligen Felsengräber, deren hellenistische und römische Fassaden aus Säulen und Giebeln das Stadtbild beherrschten.


  Arytos mochte die Stadt. Er hatte viel Zeit, sah sich alles an und unterhielt sich mit den Menschen. Er hörte viel Schlimmes über Elissa, aber niemand konnte etwas beweisen. Immerhin erfuhr er, dass König Rabb’il sie eines Tages von einer Reise nach Ägypten mitgebracht hatte und ihr verfallen war. Doch was war das für eine Frau, deren Herkunft und Vergangenheit niemand kannte, die sich ständig hinter einer Maske verbarg und von der man flüsterte, sie bade im Blut ihrer Sklaven.


  Arytos wollte das nicht glauben. Er wusste, Elissa war entstellt, kein anderes schauriges Geheimnis verbarg die Maske, die andere bewog, ihr furchtbare Taten zu unterstellen.


  Auch Elissa gewöhnte sich an Arytos. Er war klug, freundlich und gut im Bett. Mehr und mehr band sie ihn an sich, schließlich übertrug sie ihm das Amt eines Ministers für Bauwesen, wogegen ihr Gemahl nichts einzuwenden hatte, der selbst dem jungen Parther gewogen war. Ohnehin war es nur ein Titel, Arytos wusste nichts von den Aufgaben eines Ministers, und vom Bauwesen verstand er überhaupt nichts. Aber sein Rang ermöglichte es ihm, sich innerhalb der Führungsschicht zu bewegen und sich hinreichend über die Zustände im Land zu informieren. Er durfte es sich herausnehmen, auf Missstände hinzuweisen, manchmal gelang es ihm, sie abzustellen. Mit seiner offenen und bescheidenen Art gewann er Vertrauen und Freunde selbst bei denen, die anfangs einen Rivalen in dem Fremden gesehen hatten.


  Elissas kluge Strategie hatte sich bewährt. Natürlich hätte Arytos bei so viel Freizügigkeit die Flucht aus Petra erwägen können. Aber Elissa hatte dem aufrechten Christen eine Fessel geschmiedet: Verantwortung.


  Eines Abends überraschte Arytos sie mit einer weiteren Fähigkeit. Sie saßen auf dem Dach des Palastes und plauderten miteinander. Ein paar Zikaden zirpten, sonst war es still über der Stadt. In der weichen Luft lag der Geruch von verbrannten Harzkügelchen, die überall in den Höfen und auf den Dächern in Schalen verbrannt wurden. In Arytos wuchs eine süße Sehnsucht, und er fragte sich, ob Elissa ähnlich fühlte. Ob sie jemals hinter dieser Maske lächelte, ob Tränen dahinter flossen. »Darf ich etwas singen, Elissa?«


  Sie fand das befremdlich. War das seinem Rang angemessen? Sänger und Musikanten traten zur Belustigung auf und standen gewöhnlich nicht in hohem Ansehen. Dieser Parther überraschte sie immer wieder mit Dingen, die sie an anderen Männern nie wahrgenommen hatte. »Ich bestehe darauf«, sagte sie. »Und ich bin dir ernstlich böse, dass du mir diese Gabe bisher verheimlicht hast.«


  »Ich werde ein parthisches Soldatenlied singen.«


  Elissa hörte ihm zu, und als er fertig war, bat sie ihn weiterzusingen. Ob es etwas Lustiges oder etwas Trauriges sein solle? Gleichgültig, wenn er nur singe.


  Schon einmal hatte ein junger Mann sie mit seinem Gesang bewegt. Er war dunkel gewesen wie Arytos, geschmeidig und glänzend wie ein junger Hirsch, und an der Wolfsquelle hatten sie sich geliebt. Wie lange war das her! Was mochte aus Ardagh geworden sein? Sie betrachtete Arytos und glaubte, eine Ähnlichkeit zu erblicken. Eine leise Wehmut beschlich sie, so fremd ihrem Gemüt. War es ein zärtliches Gefühl für den Parther oder die Trauer um die verlorene Jugend, die sie mit der Erinnerung an Ardagh verband? Durfte sie sich erlauben, Liebe für Arytos zu empfinden? Für einen Mann, der für sie nur Abscheu und Hass übrig hätte, wenn er hinter ihre Maske, hinter ihre Herkunft schauen könnte? Warum nicht?, entschied sie. Warum soll ich nicht lieben, wenn mir danach ist? Arytos wird die Wahrheit niemals erfahren. Und auch verlassen wird er mich nicht. Ein neuer Plan war geboren. Von nun an mischte sie dem König regelmäßig etwas Gift in den Wein.
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  Es war alles nach Elissas Wünschen gelaufen. Bis auf diesen Tag. Der Mann, den sie hasste wie den Hades, den sie tot glaubte, verfault am Kreuz, hatte sich wie durch ein himmlisches Wunder in den Statthalter von Sizilien verwandelt und stand vor ihr. Entscheidungen waren ihr nie schwergefallen, sie hatte immer einen kühlen Kopf bewahrt. Doch jetzt schwankte sie zwischen Gefühl und Vernunft. Was für ein Triumph! Doch auch was für eine Niederlage!


  Ihre Gedanken wirbelten durcheinander wie ein Schwarm aufgescheuchter Krähen. Hatte Colaxais sie wiedererkannt? Es schien nicht der Fall zu sein. Er war gekommen, um Arytos zu töten, weil er ein Christ war. Ein seltsamer Grund, aber was ging sie das an? Wichtig war, dass sie sich hassten, dass die alte Freundschaft tot war. Sollte sie dem Zweikampf zustimmen? Was, wenn Colaxais Sieger blieb? Arytos schien Colaxais nicht zu hassen und wohl auch nicht kämpfen zu wollen. Es war besser, ihn darin zu unterstützen, und Colaxais? Natürlich musste er sterben, aber das war nicht einfach. Tötete sie ihn in Petra, würde sie Arytos verlieren. Außerdem brachte man einen so wichtigen Mann nicht einfach um, das konnte Verwicklungen mit Rom geben. Was, wenn Nachforschungen angestellt wurden und man den kränkelnden König absetzte? Der römische Senat würde eine Frau nicht an der Macht lassen, sie würden einen Statthalter einsetzen wie in Syrien. Nein, sie musste Colaxais außerhalb von Petra töten lassen, es gab so viele einsame Schluchten da draußen. Aber das hatte Zeit. Jetzt musste sie geduldig und klug sein.


  »Deine Ehre, Colaxais«, sagte sie mit kühler Stimme, »ist mir ziemlich gleichgültig. Nicht kalt hingegen lässt mich der Wunsch meines treuen Freundes Arytos, die Sache ohne Blutvergießen aus der Welt zu schaffen, denn es scheint ein Missverständnis vorzuliegen. Redet miteinander und räumt es aus, damit wieder Frieden einkehre.« Sie wandte sich an Arytos. »Nimm deinen Freund mit.«


  Colaxais würdigte Elissa keines Blickes, als er Arytos hinter den Vorhang folgte. Sie redete von Frieden. Was verstand eine Frau von Männerehre? Auch der kostbaren Einrichtung in Arytos’ Gemach schenkte er keine Aufmerksamkeit. Mit verschränkten Armen stellte sich Colaxais vor Arytos auf, der mitten im Raum stehen geblieben war. »Ich wähnte dich in Antiochia«, begann er höhnisch, »glaubte dich anzutreffen an der Seite deiner Christenfreunde, versunken im Gebet und bekleidet mit härenem Gewand. Doch wie muss ich dich finden: geschmückt mit goldenen Spangen, gegürtet mit dem nabatäischen Krummsäbel, bedeckt mit dem schwarzen Turban ihrer Krieger und an der Seite einer schönen Frau. Verlogener Heuchler! Sind es die Ausschweifungen der verbotenen Stadt, die dich unsere Freundschaft vergessen ließen?«


  Arytos war das Blut aus den Wangen gewichen, seine Augen glänzten fiebrig. »Colaxais!«, rief er beschwörend, »bitte! Ich weiß, dass der Augenschein gegen mich spricht, aber lass mich erklären, wie es dazu kam. Doch zuvor sollst du wissen, dass ich unbeschreiblich glücklich bin, dich in Petra zu sehen.«


  Colaxais’ Augen wurden zu Schlitzen. »Worte, Arytos? Wieder Worte? Ist nicht in Agrigent schon alles gesagt worden? Ich bin deine Ausflüchte und Lügen leid, jetzt haben die Schwerter das letzte Wort.«


  »Nein, vergiss Agrigent! Jene Worte gelten nicht mehr. Colaxais, ich wollte zu dir zurückkommen und deinetwegen meinem Glauben abschwören, das ist die Wahrheit!«


  Colaxais zuckte flüchtig zusammen, aber er glaubte kein Wort. »Ach!«, rief er höhnisch, »und auf dem Weg zu mir hast du dich dann verirrt? Petra liegt nicht auf dem Weg nach Agrigent.«


  »Gib mir doch Gelegenheit, es dir zu erklären!«


  »Ja, sprich nur! Deine Lügen beginnen mich zu belustigen.«


  Arytos überging Colaxais’ Bemerkung. Er schilderte, wie er krank geworden sei und sich in Zypern besonnen habe, umzukehren. Dann den Überfall und wie er als Sklave nach Petra verkauft worden sei.


  »Du machst nicht den Eindruck eines geprügelten Sklaven«, stellte Colaxais fest, aber sein Ton war bereits gemäßigt.


  »Die Stellung, in der du mich siehst, verdanke ich Elissa. Sie erscheint unnahbar, aber das ist nur eine Tarnung, im Innersten ist sie eine unglückliche Frau. Ich gewann ihre Freundschaft, und sie machte mich zu ihrem Ratgeber.«


  »Und zu ihrem Liebhaber«, ergänzte Colaxais kalt.


  »Ja.« Arytos senkte den Blick.


  Colaxais schäumte. »Sie zu berühren, verbietet dir dein Christengott also nicht? Eine Frau kann dich nicht beflecken, wie?«


  »Ich liebe sie nicht, Colaxais, aber mit ihrer Hilfe kann ich auf viele Dinge hier Einfluss nehmen. Du bist es, Colaxais, den ich liebe, und dass du gekommen bist, ist für mich die Erfüllung meiner Gebete.«


  Colaxais blickte finster. »Was ich dir glauben soll, das weiß ich nicht, nur eins: In Agrigent hättest du so zu mir sprechen müssen, denn jetzt – jetzt ist es zu spät.«


  »Zu spät?«, fragte Arytos heiser. »Was meinst du damit?«


  »Deine Gemeinde gibt es nicht mehr. Das Christenviertel ist ein Leichenhügel.«


  »Du hast –? Was hast du getan?«, krächzte Arytos.


  »Ich?« Colaxais lachte höhnisch. »Nichts. Der Pöbel Antiochias hat mir die Arbeit abgenommen, und er hat sie gründlich getan. Am Ende waren die Straßen voller Leichname.«


  Arytos wich vor Colaxais zurück. »Du willst sagen, alle – alle sind tot?«, würgte er hervor, »die Frauen, die Kinder, die Kaufleute und Handwerker, die Händler und die Straßenjungen, die lebenslustigen Menschen – du hast sie sterben lassen?«


  »Ja, ich wollte, dass du die sterben siehst, die dir nahestehen, dass du daran verzweifelst, wie ich verzweifelt war.«


  »Du Ungeheuer! Und mich wolltest du ebenso erschlagen lassen!«, stellte Arytos erschüttert fest.


  »Das war meine Absicht«, erwiderte Colaxais rau, aber er wich Arytos’ Blick aus.


  »Welchen Abgrund von Hass tust du vor mir auf, Colaxais? Du Wahnsinniger! Wie konntest du diese unermessliche Schuld auf dich laden?«


  Colaxais schoss das Blut beschämt in den Kopf. »Klag mich nicht an, weil ich grausam war. Spiel mir nicht den Menschenfreund! Sicher, du bist inzwischen ein Christ geworden – deine Sache! Ich habe wie ein Jazyge gehandelt.«


  »Du verstehst nicht, worum es geht!«, stammelte Arytos. »Dass du es bist, Colaxais, der mir das antun wollte! Der so viele Unschuldige leiden ließ, um mich zu treffen, lässt mich zittern, lässt mich frieren.«


  »Jetzt zitterst du, aber meine Gefühle sind vorher gestorben, und daran bist du schuld.«


  Arytos’ schwarze Augen waren eisig, als er voller Abscheu fortfuhr: »Unseliger! Wer glaubst du, wer du bist? Gott? Mit welcher Anmaßung lässt du Hunderte in den Tod gehen für eine Kränkung, für ein unpassendes Wort, für eine verloren geglaubte Liebe? Wer gibt dir das Recht, hundertfach zu morden, weil du dich verlassen fühlst?«


  Colaxais schnaubte verächtlich. »Das Recht, die Christen zu vernichten, holte ich mir vom römischen Prokonsul. Ich gebot über die erforderliche Zahl von Schwertern, also vollendete ich meine Rache. Alles andere ist Geschwätz! Dein Christus – wo ist er denn? Hat er den Konsul mit Aussatz geschlagen? Fuhr der Blitz in mein Haus? Schickte er mir die Pest? Als du fortgingst, glaubte ich, sterben zu müssen, deshalb musste ich es tun.«


  »Gewiss«, entgegnete Arytos, aschfahl im Gesicht, »du musstest es tun. Auch ich werde jetzt tun müssen, was ich nicht einmal denken wollte. Du bekommst deinen Kampf, und diesmal wirst du kein Netz dabei haben. Ich werde dich töten, und wenn du stirbst, wirst du allein sein, ganz allein, Colaxais.«


  Colaxais lächelte verzerrt, er war ebenso bleich wie Arytos. »So hast du schon einmal vor mir gestanden und dich gebrüstet. Doch am Ende warst du es, der bezwungen unter mir lag, und nur die Huld des Pöbels hat dich gerettet.«


  »Du warst der Glücklichere. Doch diesmal führt mir die Vergeltung den Arm, du aber wirst antreten in der Gewissheit, im Unrecht zu sein.«


  Im Unrecht! Jäh wurde Colaxais bewusst, dass Arytos die Wahrheit sprach. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ihn, der gekommen war, Arytos zu töten, traf nun selbst der Hass des Freundes.


  Arytos wollte zurückkehren!, hämmerte es in seinem Kopf, Und ich wusste es nicht. Arytos, mein Leben! Der Kampf in Ephesus, den ich nicht mehr wollte, jetzt hat er uns eingeholt. Ich beging einen schauerlichen Irrtum, und nun lässt du mich bezahlen.


  Aber er wusste – nicht das Unrecht, die Liebe würde seinen Arm lähmen.


  Elissa erfuhr von dem bevorstehenden Zweikampf, und ihre Finger krümmten sich klauenartig, schlossen sich zu Fäusten, als zerquetsche sie etwas Unsichtbares darin. So hatte Colaxais Arytos also überzeugt, hatte er wieder einmal gewonnen. Dann machte Rabb’il die Sache noch schlimmer. »Ein Zweikampf? Ein alter Streit zwischen ehemaligen Freunden? Was könnte betrüblicher sein? Konntest du sie nicht davon abbringen?«


  »Leider nicht«, zischte Elissa, wütend darüber, dass Rabb’il sie für so dumm hielt. »Ich habe alles versucht.«


  Rabb’il dachte nach. »Für solche Fälle haben wir ein Gesetz in Petra. Unversöhnliche müssen ihren Kampf austragen an der Grube der hundert Messer. Sie befindet sich …«


  »Ich weiß, wo sie liegt«, unterbrach Elissa ihn wütend. Sie hatte ihrem Vergnügen schon des Öfteren gedient. »Weshalb denn dort?«


  »Wenn du die Grube kennst, liebe Elissa, so muss ich dir nicht weiter erläutern, wie grausam es ist, in ihr den Tod zu finden. Wenn die Gegner gezwungen werden, an ihrem Rand zu kämpfen, überlegen es sich die meisten noch einmal.«


  Elissa nickte. »Ich verstehe. Und – wenn sie sich nicht abschrecken lassen? Es sind ehemalige Gladiatoren.«


  »So? Auch dieser freundliche Parther?« Rabb’il wiegte den Kopf. »Dann muss der Kampf stattfinden. Die Grube ist Mastemoth geweiht, einem uralten Dämon, der bereits in den Tiefen gewohnt hat, als noch die Flügelwesen Nimrods die Himmel verdunkelten. Er lässt sich nicht betrügen.«


  »Dämonen!«, stieß Elissa ärgerlich hervor. »Du willst doch nicht sagen, dass du daran glaubst?«


  »Das spielt keine Rolle. Das Gesetz der Grube ist älter als das Gesetz der Römer und Griechen, und ich als König bin daran gebunden. – Du fürchtest um Arytos?«


  »Ja«, gab sie zu.


  »Nun, auch ich würde ihn ungern sterben sehen. Hoffen wir also auf die Einsicht der beiden Männer.«


  Am Tag des Kampfes wurde ein niedriger Zaun in zwei Pferdelängen Abstand um die Grube der hundert Messer errichtet. Auf einer Tribüne hatte Rabb’il Platz genommen, Elissa saß neben ihm, die Hände zu Fäusten geballt. Eben erschienen Colaxais und Arytos auf dem Schauplatz. Elissa bekam feuchte Hände, ihre Lippen zitterten unter der Maske. Die Zuschauer empfingen die beiden Kämpfer mit freudigem Geschrei.


  Arytos und Colaxais hatten die unmenschlichen Kampfbedingungen wie ein Schlag getroffen. Zu ihnen gehörte auch, dass sie ohne jeden Schutz kämpfen mussten. Colaxais hätte den Kampf jetzt gern vermieden, aber es war unmöglich, es Arytos vorzuschlagen. Schließlich war er selbst der Herausforderer gewesen. Und Arytos hatte nicht einen Augenblick gezögert. Die Grube nötigte ihm nur ein verächtliches Lächeln ab.


  Sie betraten den schmalen Kreis um die Grube, ohne sich anzusehen. Ein Scherge Rabb’ils befahl ihnen, hinunterzuschauen. Die Grube war etwa sechzehn Fuß tief, aus den Wänden ragten, mit der Schneide nach oben, spitze Dolche. Zwischen ihnen hatte ein menschlicher Körper genug Platz, wenn er vorsichtig in der Mitte heruntergelassen wurde. Jeder fallende Körper aber wurde unweigerlich von den Klingen zerfleischt.


  Damit Colaxais und Arytos beurteilen konnten, was ihnen bevorstand, ließ Rabb’il einen Mann herbeibringen. Angeblich handelte es sich um einen verurteilten Verbrecher. Der Unglückliche heulte, seine Beine versagten ihm den Dienst, und die Schergen mussten ihn über den Boden schleifen, bevor sie ihn in die Grube stießen. Arytos wandte sich ab, Colaxais warf einen vorsichtigen Blick in die Grube. Schreie, Wimmern, heiseres Röcheln und endloses Stöhnen. Zuckendes Fleisch, das langsam starb.


  »Seid ihr immer noch bereit, den Kampf auszutragen?«, fragte der König. »Wenn nicht, dann tretet heraus aus dem Kreis, und niemand wird euch daraus einen Vorwurf machen.«


  Arytos schüttelte zornig das Haupt, Colaxais reckte sich verächtlich.


  »Ihr seid also entschlossen?«, fragte Rabb’il nach einer kleinen Pause. »Uns bekümmert das, aber dann soll es geschehen. Im Namen Mastemoths, euer Kampf möge beginnen.«


  Den Kämpfern wurden ihre Schwerter gereicht. Colaxais’ Hand zitterte leicht. Kurz streiften sich ihre Blicke. Arytos strahlte tödliche Kälte aus. Colaxais biss sich auf die Lippen und wandte sich ab.


  Jetzt legten sie ihre Gewänder ab bis auf die Lendentücher. Rabb’il gab das Zeichen, die Diener verließen den Kreis, Colaxais und Arytos standen sich allein gegenüber.


  Jäh straffte sich Arytos’ Körper, jeder Muskel war angespannt, und in seiner Hand blitzte die tödliche Waffe. Er hatte den Oberkörper vorgebeugt und erwartete den Angriff.


  Arytos, der Gladiator! Seinen blitzartigen Angriffen war Colaxais damals nur mit Mühe entgangen. »Ja«, murmelte er, »damals warst du schnell, Arytos, doch nicht schnell genug, heute musst du dich selbst übertreffen.«


  Arytos wartete ab. Er wollte Colaxais den Angriff machen und ihn ins Schwert laufen lassen, doch Colaxais wusste, dass Arytos solchen Vorstößen panthergleich auszuweichen verstand. Auch er verharrte, und sie umkreisten sich wie zwei hungrige Löwen.


  Jetzt täuschte Arytos einen Angriff vor, Colaxais’ Arm stieß nach vorn, sein Schwert traf ins Leere; Arytos hatte sich zurückgezogen, einen halben Bogen um Colaxais geschlagen. Der wich zurück, dabei näherte er sich der Grube. Noch eine Finte, Colaxais duckte sich, tat zwei Schritte zur Seite und geriet noch näher an den Rand. Nur halbherzig vermochte er Arytos’ Hiebe abzuwehren, er strauchelte, fing sich und sah ein triumphierendes Lächeln. Grausam betäubte ihn die Erkenntnis: Von Arytos hatte er keine Nachsicht zu erwarten. Er schüttelte die gefährliche Lähmung ab. Der Mann, der ihm gegenüberstand, wollte seinen Tod, deshalb musste er ihn töten!


  Colaxais stieß einen wilden Schrei aus und stürzte sich wie ein Wolf auf Arytos; zischend fuhr sein Schwert durch die Luft, hart klang Stahl auf Stahl, Arytos hatte pariert.


  Jetzt folgte verbissen Schlag auf Schlag. Kam einer der Grube zu nah, ging ein Aufschrei durch die Menge. Dann strauchelte Arytos. Colaxais stieß zu, doch noch im Straucheln war Arytos geschmeidig. Statt auszuweichen, ließ er sich fallen und abrollen, und Colaxais’ Schwert ritzte nur leicht seinen Oberschenkel. Schon stand Arytos wieder auf den Beinen, und wütend deckte er Colaxais mit kurzen, schnellen Schlägen ein, sodass dieser Mühe hatte, die wie ein Unwetter auf ihn niederprasselnden Hiebe abzuwehren.


  Rabb’il biss sich unköniglich auf die Knöchel. »Sie fechten hervorragend, besonders Arytos, wer hätte das gedacht? Sagtest du nicht, er singt zur Laute?«


  Elissa antwortete nicht. Gebannt starrte sie auf die verschwitzten, staubigen Männer, die mit verzerrten Gesichtern einander umkreisten, zuschlugen und doch einander nicht besiegen konnten. Längst schienen sie vergessen zu haben, dass sie einst Freunde gewesen waren, jede Tötungshemmung war verschwunden.


  Beide bluteten aus leichten Wunden, sie spürten es nicht. Colaxais überkam heftiger Zorn, dass er Arytos nicht beizukommen vermochte, und wie damals in Ephesus legte er alle Kraft und Konzentration in einen fürchterlichen Hieb; er wollte seinen Gegner endlich niederstrecken, ein Ende machen.


  Doch Arytos hatte nichts vergessen, auch nicht dieses letzte Aufbäumen, das Colaxais so gefährlich machte. Er schnellte seinen Körper vor, das Schwert, das ihm den Schädel spalten sollte, ging ins Leere. Arytos traf Colaxais mit der ganzen Schwere seines Körpers. Durch die Wucht des Aufpralls entglitt Colaxais das Schwert; es fiel in die Grube und sprang mit einem hellen Geräusch von Klinge zu Klinge, Colaxais den Tod verkündend.


  Während Colaxais wie erstarrt dem fallenden Schwert nachhorchte, hielt Arytos ihm die Schwertspitze an die Kehle. Grausam lächelnd entblößte er die Zähne. »Jetzt büßt du für Antiochia«, zischte er.


  Vor der Schärfe des Schwertes wich Colaxais unwillkürlich einen Schritt zurück, da spürte er den Grubenrand unter seinem rechten Fuß. Er starrte Arytos an, doch der zeigte keine Regung. »Spring!«, rief er heiser.


  Colaxais erschauerte; so kurz vor seinem Tod überfielen ihn tausend Erinnerungen, schien sein Leben in Sekunden vor ihm abzulaufen. Seine Züge wurden weich, sein Körper entspannte sich. Nein, du willst nicht, dass ich lebend in die Grube falle, nicht wahr? Du wirst vorher zustoßen, Arytos!


  Arytos las diese Bitte in Colaxais’ Augen. Betroffen von dem Schmerz senkte er kurz das Schwert.


  Die Bewegung genügte Colaxais. Er ließ sich blitzschnell fallen, fühlte einen brennenden Schmerz an der Seite, riss Arytos die Füße weg, sodass er zu Boden stürzte. Mit einem heiseren Knurrlaut warf sich Colaxais auf ihn und hielt die Hand eisern am Boden niedergedrückt, die das Schwert umklammerte. Keuchend kämpften sie um den Besitz der Waffe, dabei gerieten sie an den Rand der Grube. Arytos öffnete die Faust und ließ das Schwert hineinfallen. Colaxais griff noch danach, aber zu spät.


  In einer rötlichen Staubwolke wälzten sie sich nun übereinander, bemüht, den anderen in die Nähe der Grube zu drängen. Und doch hatte diese Art zu kämpfen an Unerbittlichkeit verloren. Die Schwerter lagen in der Grube, und ihre heißen Körper berührten sich, bäumten sich auf, keuchten, wanden sich unter dem anderen, stöhnten unter harten Griffen. Ihnen war die Ähnlichkeit ihres erbitterten Ringens mit einem Liebesspiel bewusst.


  Im Ringkampf war Arytos wegen seiner Behinderung der Unterlegene. Colaxais hatte ihn unter sich gezwungen und bog ihm brutal den rechten Arm auf den Rücken. Arytos schrie auf. Colaxais hätte ihm den Arm brechen können, doch er ließ ihn los. Schwer atmend lag Arytos im Staub auf dem Bauch, den schmerzenden Arm schlaff zur Seite gelegt. Er hörte Colaxais stoßweise Luft holen, fühlte die Schwere seines Körpers, während er den anderen Arm wie eine Stahlfessel umklammerte.


  »Du hättest nicht zögern sollen, Arytos«, stieß Colaxais heiser hervor, »nun werde ich dich in die Grube werfen mit der gleichen Erbarmungslosigkeit, wie du mich springen lassen wolltest.«


  Arytos antwortete nicht. Die Wut über sein Zögern erstickte ihn, Antiochia blieb ungerächt. Andererseits – Colaxais’ Körper war warm und voller Leben, er hörte sein Herz wie rasend hämmern, fühlte seine Stärke, spürte den keuchenden Atem an seiner Wange, die Begierde, ihn zu töten.


  Arytos schloss die Augen. Nur kurz wollte er sich vorstellen, nicht in tödlichem Hass vereint zu sein, sondern in wilder Zärtlichkeit, wie es bei ihrem Abschied geschehen war.


  »Tu, was du tun willst«, stöhnte Arytos, »mach ein Ende!«


  Colaxais lockerte seinen Griff. »Nun haben sich unsere Körper wieder gefunden, doch wie grausam ist diese Umarmung. Ich sehe noch deinen Blick, kalt wie eine Viper, der wollte meinen Tod. Aber ich habe dich unter meinen Schenkeln, so lebendig und warm, und ich verspüre eine unbändige Lust, dich zu nehmen, dich …« Er brach ab, als hätte er zu viel gesagt.


  »Arytos«, stieß Colaxais leise und abgehackt hervor, »schwör mir bei deinem Gott und dem Andenken an deinen Vater, dass du zu mir zurückkehren wolltest, deinem Glauben abschwören und mich mit der gleichen Leidenschaft lieben wolltest wie ich dich. Schwör es mir jetzt!«


  »Ich schwöre es«, keuchte Arytos.


  »Dann kann ich dich nicht töten.«


  Colaxais stand auf, und auch Arytos erhob sich. Er konnte Colaxais nicht ansehen; in seinen Zügen kämpften Erleichterung, Beschämung und Wut miteinander.


  Die Zuschauer blieben stumm. Mit diesem Ausgang hatten sie nicht gerechnet. Rabb’il lächelte Elissa an. »Die Götter haben weise entschieden.«


  »Und Mastemoth?«, fragte sie spöttisch. »Wird er sich nicht um sein Opfer betrogen fühlen?«


  »Die Schwerter liegen in der Grube«, murmelte Rabb’il. Er war sich selbst nicht sicher, wie Mastemoth darüber dachte. »Jedenfalls ist Arytos am Leben.«


  Ja, dachte Elissa, er lebt, aber sie haben sich wieder versöhnt. Jetzt müssen sich gewisse Dinge beschleunigen.


  Colaxais versuchte, Arytos’ Blick festzuhalten, aber der wich ihm aus. Brüsk drehte er sich um und verließ den Platz. Colaxais konnte ihm nur langsam folgen, denn ein langer Riss klaffte an seiner rechten Hüfte. Im Badehaus sah er Arytos wieder, der sich bereits von einem erfahrenen Sklaven die leichten Wunden verbinden ließ, während andere saubere Tücher bereitlegten und duftendes Öl in ein rundes Becken gossen. Er hob nicht den Kopf, als Colaxais eintrat.


  Colaxais war durch den Blutverlust geschwächt. Blass und leicht zitternd ließ er sich gegenüber auf dem Rand nieder und ließ sich von den Sklaven versorgen. Dabei sah er zu Arytos hinüber.


  Arytos stieg in das Becken, tauchte unter, kam hoch und schüttelte das nasse Haar aus dem Gesicht. Von seiner braunen, eingeölten Haut perlten die Wassertropfen wie von schimmernder Seide.


  Colaxais wandte verdrossen den Blick ab und wollte sich erheben, um auch ins Wasser zu steigen, doch die Sklaven schüttelten den Kopf. »Deine Wunde ist zu schwer.«


  Colaxais musste es geschehen lassen, dass die Sklaven ihn behutsam mit Wasser übergossen und seinen Körper mit weichen Tüchern abrieben. Er kam sich hilflos vor, doch die Wunde schmerzte empfindlich, und er war dankbar für die sanfte Behandlung.


  Als die Sklaven Arytos ankleideten, hielt es Colaxais nicht länger aus. »Warum weichst du mir aus, Arytos? Wir müssen miteinander reden.«


  »Ich möchte jetzt mit niemandem reden«, gab Arytos abweisend zur Antwort. »Nach diesem Kampf möchte ich allein sein.«


  »Ich muss wissen, wie du nach dem Kampf zu mir stehst!«


  Arytos verzog die Mundwinkel. »Erwartest du, dass ich dir die Füße küsse, weil du mich verschont hast? Du hattest niemals einen Grund, mich zu töten, nicht hier in Petra und nicht in Antiochia, wo du mich erschlagen lassen wolltest.«


  »Und du wolltest, dass ich in die Grube springe!«


  »Ja, hinsichtlich unserer Tötungsabsichten sind wir quitt.«


  »Ich war im Unrecht«, gab Colaxais zerknirscht zu, »doch ist jetzt die Zeit für sinnloses Aufrechnen? Wir leben, und ich möchte wissen, ob du mit mir Petra verlassen willst.«


  »Nein! Mit dir gehe ich nirgendwo hin. Der Kampf hat nichts geändert. Meine Freunde in Antiochia sind tot. Anspucken müsste man mich, wenn ich dir diese Tat verzeihe. Auch meine andere Hand soll man mir verbrennen, wenn ich sie einem hundertfachen Mörder reiche.«


  Colaxais meinte, in eisiges Wasser getaucht zu werden. Er verstummte, betroffen von der Einsicht: Er hatte Arytos verloren! Blindwütig im Hass hatte er hundertfachen Tod gesät, um einen Mann zu treffen, der längst zu ihm zurückgefunden hatte.


  Colaxais presste ohnmächtig die Zähne aufeinander. Vor seinen Augen tanzten bunte Kreise, die Wunde an der Hüfte brannte wie Feuer, er fühlte sich schwach und elend. Ich muss ihn festhalten, darf ihn mir nicht entgleiten lassen, dachte er, dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Die Sklaven eilten herbei, legten ihn vorsichtig auf eine Bank, legten ihm nasse Umschläge auf die Stirn und rieben seine Schläfen mit Wein ein.


  Weil Colaxais nicht antwortete, sah Arytos sich um. »Was fehlt ihm?«, fragte er rau die Sklaven, kam dann aber herüber und betrachtete Colaxais.


  »Er braucht Ruhe und Pflege, der Blutverlust war zu stark. Wir werden den Leibarzt des Königs nach ihm sehen lassen.«


  Arytos warf einen kurzen Blick auf das bleiche, ihm so vertraute Gesicht, auf dem winzige Schweißperlen standen. Der Verband an der Hüfte war durchgeblutet und bedurfte dringend der Erneuerung.


  »So schwach und hilflos bist du jetzt«, murmelte Arytos. »Ja, bringt ihn rasch zum Arzt, damit er sich wieder erholt, doch schafft ihn fort aus meinen Augen, damit mich sein Anblick nicht jammert und mich vergessen lässt, was er mir angetan hat.«


  Dann wandte er sich ab und verließ mit schnellen Schritten das Badehaus.
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  Die geistlichen Führer der christlichen Gemeinde Antiochias, die Männer mit Einfluss und Verstand, lagen erschlagen in ihrem Blut. Die Überlebenden sanken vor dem lichten Heiligen aus der Grotte auf die Knie, lobpreisten Gott, aber meinten ihn, Autharis. Auch ohne das verabredete Schauspiel hielten sie ihn für den gottgesandten Retter ihrer Gemeinde, und Autharis hätte zufrieden sein können. Aber er war es nicht. Die römischen Soldaten waren bereits auf dem Rückzug, und Colaxais war nirgends zu erblicken. Hass und Enttäuschung raubten ihm jegliche Freude über den Triumph. Das gütige Lächeln, hundertmal erprobt, wollte ihm nicht gelingen. Starr sah er geradeaus hinweg über ihre Häupter, hob die Arme zur stummen Segnung. Die Gläubigen wichen scheu vor ihm zurück, seine Unnahbarkeit machte ihn unantastbar. Autharis war froh, dass er nicht betatscht wurde und keine Kinder herzen und hochheben musste. Dimos schleppte missmutig das armlange Kreuz hinter ihm her, das nicht zum Einsatz gekommen war. Am liebsten hätte er es in einen Graben geworfen.


  Auf dem Marktplatz pflanzte er es auf, Autharis stellte sich neben Dimos und zischte ihm zu: »Such Colaxais! Wahrscheinlich hat er Arytos gefunden, und sie haben sich beide aus dem Staub gemacht. Lass sie nicht aus den Augen und sag mir, wohin sie gegangen sind.«


  Dimos war froh, diesem Gewühl zu entkommen. Er ließ das Kreuz so schnell los, dass es umzustürzen drohte, ein Raunen ging durch die Menge, und Autharis stützte es geistesgegenwärtig, was die Menge wiederum zu lauten Halleluja-Rufen veranlasste.


  Dimos strich um den Palast herum und hielt die Ohren offen. Der Platz wimmelte von Soldaten und dem zurückgekehrten Pöbel, der sich langsam zerstreute. Der Feldherr sei in den Palast zurückgekehrt, erinnerte sich ein junger Soldat. Wie von Furien gehetzt sei er an ihm vorübergeritten. Und er sei allein gewesen.


  Den Palast konnte Dimos nicht betreten, also wartete er in der Nähe des Eingangs, wo er wegen der vielen Menschen nicht auffiel. Jeden, der herauskam, fragte er nach Colaxais, die meisten stießen ihn wortlos und grob zur Seite, doch eine junge Frau in einer aprikosenfarbenen Tunika streifte ihn mit einem glanzlosen Blick. »Colaxais? Er ist soeben fortgeritten. Wer bist du? Was willst du von ihm?«


  Dimos überlegte, ob es klug war, Autharis zu erwähnen. »Mich schickt mein Gebieter …«, erwiderte er zögernd.


  Zu seiner Überraschung fragte die Frau: »Schickt dich Autharis?«


  Dimos nickte heftig.


  »Sag ihm, Colaxais ist fort, um seinen Freund Arytos zu suchen. Aber er hat mir nicht verraten, wo er ihn finden will.«


  Dimos überlegte blitzschnell. Niemand machte sich allein auf den Weg durch die Wüste. Auch Colaxais würde sich einer Karawane anschließen. Er dankte für die Auskunft und machte sich davon. Bald hatte er erfahren, dass heute keine Karawane mehr die Stadt verlassen würde. Aber gestern sei eine aufgebrochen nach Damaskus, und der Römer sei ihr eilig nachgeritten. Er werde sie wohl bald eingeholt haben auf seinem schnellen Pferd. Spätestens in Homs, wo sie sich stets zwei oder drei Tage aufzuhalten pflege.


  Dimos beeilte sich, Autharis diese Nachricht zu überbringen. Er musste aber bis zum späten Abend warten, weil Autharis einen Dank-Gottesdienst in einer der Kirchen abhielt.


  Natürlich flehte man ihn an, in Antiochia zu bleiben und nicht in die Höhle zurückzukehren. Autharis rang stundenlang mit Gott und seinem Gewissen, bevor die Liebe zu seiner neuen Gemeinde siegte. Man gab ihm das Haus des Caecilianus, was Autharis demütig annahm. Spät nach Mitternacht gelangte er dort zur Ruhe. Da Caecilianus jedoch ein bescheidener Mann gewesen war, beschloss Autharis, nicht lange in diesem einfachen Haus zu bleiben.


  Dimos hatte schon auf ihn gewartet. Er berichtete das Wenige, was er über Colaxais wusste. Autharis beruhigte sich etwas. Wenigstens waren sie nicht gemeinsam geflohen. Arytos war verschwunden. Und Colaxais – so hoffte Autharis – verfolgte ihn mit seinem Hass. Aber das war nicht genug. Colaxais hatte ihm Freundschaft versprochen, was hatte er von einem Mann, der einem Trugbild durch die Wüste nachjagte?


  Dimos in seiner praktischen Art wies Autharis darauf hin, dass er zufrieden sein solle mit seinem Erfolg in der christlichen Gemeinde. Colaxais sei ein Mann, den er nicht halten könne. Nur wenn es ihm gefiele, werde er zurückkehren.


  »Und darauf soll ich warten?«, schnaubte Autharis. »Ich habe ihm geholfen, und er lässt mich im Stich. Niemand darf so mit mir spielen.«


  »Er hat einfach den Kopf verloren«, meinte Dimos.


  »Und nur, weil es so ist«, zischte Autharis und ballte beide Fäuste, »nur deshalb verzeihe ich ihm seine Flucht. Höre Dimos! Geh nach Damaskus! Folge Colaxais! Ich muss wissen, wo er ist und was er tut. Bald, sehr bald werde ich in Antiochia ein mächtiger Mann sein, dessen Arm weit reicht. Verrät er mich, muss er sterben!«


  »Du willst Durgham töten?«


  »Nicht Durgham, nur den Mann, den Durgham mir bestimmt hat. Auch Colaxais muss sich Durghams Willen beugen.«


  Am nächsten Tag mietete Dimos zwei Führer, schnelle Kamele und zwei bis an die Zähne bewaffnete Beduinen. Mit dieser kleinen Karawane verfolgte er Colaxais, in Baalbek holte er dessen Karawane ein. Dimos schickte die beiden Führer zurück. Von hier aus war es leicht, Colaxais auf den Fersen zu bleiben.


  Bis Heschbon blieb er hinter ihm, betrat nach ihm dasselbe Bordell und erfuhr von der hübschen Aila, dass Colaxais seinen Freund in Petra vermutete und auf dem Weg dorthin war. Dimos überlegte, was er jetzt tun sollte. Da er nicht hoffen durfte, nach Petra hineinzukommen, beschloss er umzukehren. Mochte sein Gebieter selbst entscheiden, was nun zu tun war.


  Autharis war inzwischen in ein besseres Haus umgezogen, denn er ließ nie unerwähnt, wie sehr er sich nach der Einfachheit seiner Höhle sehne. Unter Tränen bat ihn die Gemeinde, sie nicht wie vaterlose Waisen allein zu lassen. Dann drängte man ihm eine geräumige Villa auf, aber sie entsprach bei Weitem nicht dem Luxus seiner römischen Behausung an der Via Flaminia. Und so betrachtete er auch dieses Domizil nur als vorübergehend.


  Dimos’ Bericht war wie ein zweischneidiges Schwert. Er hatte Colaxais gefunden und vielleicht auch Arytos, aber sie waren verschwunden wie hinter einer geheimnisvollen Nebelbank. Traf Colaxais dort wirklich Arytos? Versöhnten sie sich dort? Oder drohte Colaxais Gefahr? Eine grausame Königin in einer verbotenen Stadt! Autharis fand das lächerlich und empörend. Er bat Sarapion in dieser Sache um Hilfe, und dieser bestätigte ihm, dass in Petra nur die Führungsschicht der Nabatäer ansässig sei und die Karawanen nicht in die Stadt gelassen würden. Aber erst von einem jüngst zurückgekehrten Kaufmann erfuhr er wirklich wichtige Dinge, denn die Gerüchte ließen sich weder durch Mauern noch Verbote aufhalten. Rabb’il, der König, sei schwer krank, und der Liebhaber der Königin, ein einarmiger Sklave, so werde gemunkelt, habe Aussicht auf den Thron. Natürlich wollte niemand von Gift bei der Sache reden. Und dann gebe es noch ein anderes Gerücht, und als Autharis davon hörte, schlug sein Herz heftiger. Elissas Liebhaber sei ein Christ, und die Königin sei bereit, um seinetwillen das Christentum in Nabatäa einzuführen.


  Wieder waren Autharis’ Gefühle zwiegespalten. »Kein Zweifel«, sagte er nachdenklich, »es handelt sich um Arytos. Aber wenn er der Favorit der Königin ist, gebietet er auch in Petra. Colaxais wird ihm nichts anhaben können.«


  »Wenn er das überhaupt will«, fiel Dimos ein.


  Autharis nickte. »Vielleicht fallen sie sich in die Arme, vielleicht muss Colaxais aber auch unverrichteter Dinge wieder abziehen. Wir sind so klug wie zuvor, aber nicht genauso ohnmächtig. Wenn es stimmt, dass diese Königin das Christentum dort einführen will, darf sie mir den Zugang nach Petra nicht verwehren.«


  Dimos starrte seinen Gebieter an. »Aus welchem Grund sollte sie dich empfangen? In Antiochias Gemeinde bist du angesehen, selbst in Rom, aber in Petra?«


  Autharis lächelte dünn. »Sie wird es nicht wagen, den Bischof von Antiochia vor den Mauern stehen zu lassen.«


  »Den – Bischof?«


  »Man wird mir dieses Amt antragen, und ich werde es annehmen. Mit der erforderlichen Demut, wie sich versteht.«


  Dimos’ Erstaunen wandelte sich in verständnisvolles Grinsen. Ein Bischof war das höchste Amt, das eine christliche Gemeinde vergeben konnte. Aber Dimos wusste noch nicht alles. Autharis hatte vor, sich als Bischof Vollmachten übertragen zu lassen, von denen ein römischer Statthalter nur träumen konnte. Bischofstum ist Königtum, vertrat er die Ansicht, ja mehr noch, kam doch der Bischof gleich nach Christus, sodass man ihn auf Erden wie diesen selbst verehren musste. Und wie Christus Macht gegeben war über alle Menschen, so dem Bischof doch wenigstens über alle Christen. Vorerst über die Syrischen, dann die nabatäischen und später – Rom?


  Natürlich wusste Autharis, dass er einen Schritt nach dem anderen tun musste. Er brauchte die Anerkennung seiner Brüder in Rom, er brauchte die weltliche Unterstützung des syrischen Statthalters, und er brauchte eine breitere Grundlage für seine Macht. Ja, die Nabatäer brauchten unbedingt einen Bischof.


  Sie hatten sich versöhnt! Ja! Auch, wenn Arytos es bestritt. Elissa schäumte vor Wut, und das gefiel ihr nicht, weil sie dann keinen klaren Kopf behielt. Wie oft hatte sie Arytos dasselbe gefragt: Warum hat Colaxais dich verschont? – Weil er mir geglaubt hat.


  Und warum soll er nicht sterben? Oh, diese Frage hatte sie Arytos nicht gestellt, sie wäre verdächtig gewesen, denn was hätte sie, Elissa, für einen Grund gehabt, Colaxais zu töten? Immerhin gab sie Arytos zu verstehen, dass sie es für übertrieben hielt, Colaxais gleich von drei Ärzten betreuen zu lassen.


  »Er war einmal mein bester Freund, ich kann ihn nicht sterben lassen. Ich will, dass er so schnell wie möglich gesund wird und Petra verlässt.«


  Ja, das war auch Elissas Wunsch, denn in Petra war es ganz unmöglich, Colaxais qualvoll zu töten. Es musste außerhalb von Petra geschehen, irgendwo in der Wüste, wo man mit ausgestochenen Augen und durchschnittenen Kniekehlen noch eine ganze Weile herumkriechen musste, bis der Durst einen zum Wahnsinn trieb und das Getier, das nachts aus dem Boden kroch, den ermatteten Körper langsam auffraß. Schlecht an dem Plan war, dass sie seinen Todeskampf nicht miterleben konnte.


  Colaxais war im Haus eines alten Amun-Priesters untergebracht, den Arytos für vertrauenswürdig hielt. Er spürte bei Elissa eine gewisse Ablehnung. Die Schärfe in ihrer Stimme war ihm nicht entgangen, wenn sie von Colaxais sprach. Offensichtlich war sie eifersüchtig. Deshalb war ihm ernsthaft daran gelegen, dass Colaxais Petra verließ, sobald sein Zustand es gestattete. Regelmäßig ließ er sich vom Fortschreiten seiner Genesung unterrichten, aber er besuchte ihn niemals. Ebenso wenig wollte er ihn beim Abschied sehen. Colaxais sollte unauffällig aus seinem Leben verschwinden.


  Arytos hätte auch wenig Zeit gehabt, sich um Colaxais zu kümmern, denn dem König ging es von Tag zu Tag schlechter, und Elissa übertrug Arytos mehr und mehr königliche Vollmachten. Sie verbrachte viel Zeit am Krankenbett des Königs, ganz die fürsorgliche Gattin. Es passte ihr nicht, ihre Zeit derart zu verschwenden, aber sie tröstete sich damit, dass es bald vorbei sein würde. Lange durfte es auch nicht mehr dauern, denn im Land tuschelte man bereits über des Königs Nachfolger.


  Elissa begegnete solchen Gerüchten mit Gelassenheit, betonte, der König sei auf dem Weg der Besserung und Arytos ein treuer Freund des Königs. Deshalb traf sie das Schreiben aus Antiochia, das mit der heutigen Karawane gekommen war, überraschend. Sie überflog es und ließ sofort Arytos zu sich rufen. »Sagtest du nicht, die christliche Gemeinde in Antiochia sei vernichtet worden?«


  Arytos starrte auf das Pergament in ihrer Hand. »Ein Brief aus Antiochia? Wer schreibt mir? Einer meiner Brüder?«


  Sie ließ das Schreiben ärgerlich auf den Tisch vor sich fallen. »Nein. Es ist der Form halber an den König gerichtet, wendet sich aber an mich. Und ich muss sagen, mit einem sehr seltsamen Anliegen, das ich mir nicht erklären kann. Ich würde ihm keine Beachtung schenken, aber es ist gesiegelt vom syrischen Prokonsul, der mit einem Schlusswort den Schreiber des Briefes meiner Gunst empfiehlt.«


  »Und – wer ist der Absender?«


  »Er nennt sich Bischof der syrischen Christengemeinde. Was ist das, ein Bischof?«


  Arytos war höchst befremdet. »Die Gemeinde besaß niemals einen Bischof«, murmelte er. »Darf ich das Schreiben lesen?«


  Elissa nickte.


  Während Arytos den Brief las, röteten sich seine Wangen. »Der Bischof will Petra besuchen! Bei Gott, das bedeutet, Antiochia hat einen Bischof, und wenn es einen Bischof hat, existiert auch die Gemeinde noch. Sie kann nicht ausgelöscht worden sein. Ja, sie muss bedeutender sein als je zuvor, wenn der Prokonsul ihm zur Seite steht.«


  »Das freut mich für dich.« Elissa schwoll der Hals, sie musste schlucken, ehe sie weitersprechen konnte. »Aber hast du auch gelesen, was er außerdem schreibt?«


  »Natürlich. Er hat gehört, dass in Nabatäa das Christentum eingeführt werden soll …« Arytos unterbrach sich und sah Elissa an. »Das meinst du? Nun, wir haben oft darüber gesprochen, und du warst meinem Vorschlag immer sehr zugeneigt.«


  »Und das bin ich noch«, sagte sie heiser. »Ich frage mich allerdings, wie diese Tatsache bis nach Antiochia dringen konnte und das, während der König noch lebt. Er könnte glauben, wir machten Pläne hinter seinem Rücken.«


  »Aber liebste Elissa, ich habe schon oft mit Rabb’il darüber gesprochen, er hat zumindest nichts dagegen, es als weitere Religion zuzulassen. Und Gerüchte kannst du nicht einsperren.«


  Elissa streckte die Hand aus. »Du verstehst es immer wieder, mich zu beruhigen, Arytos.« Er ergriff sie, und Elissa fuhr fort: »Gerade jetzt, wo es Rabb’il so schlecht geht, sind meine Nerven sehr angegriffen. Was denkst du? Sollten wir den Bischof empfangen?«


  »Auf jeden Fall. Es wäre eine Ehre für Nabatäa.«


  »Ist ein Bischof ein mächtiger Mann?«


  »Nun, vor allen Dingen ist er ein frommer Mann. Immerhin versichert er sich der Macht des Prokonsuls, also dürfen wir ihn nicht gering schätzen.«


  »Dann werden wir ihn willkommen heißen.«


  Colaxais und Jachandar, der Hauptmann der königlichen Leibwache, saßen in dem kleinen Garten hinter dem Haus des Amun-Priesters und sahen zu, wie die Sonne hinter den Bergen verglühte. Colaxais hatte sich mit Jachandar angefreundet und war durch ihn über viele Sachen in Petra unterrichtet.


  »Der König wird sterben«, sagte Jachandar.


  »Und du glaubst immer noch, dass es Gift ist?«


  »Ich bin davon überzeugt, denn Manazkart sein Leibarzt, ist Elissas Kreatur.«


  Colaxais wusste von Jachandars Abneigung gegen die Königin. Er lächelte bitter. »Ich mag sie auch nicht, aber du musst zugeben, dass sie einen guten Geschmack hat.«


  »Arytos?« Jachandar kratzte sich den schwarzen Bart. »Ich mag deinen Freund, und sicher gibt er einen guten Herrscher ab, aber ich habe Rabb’il die Treue geschworen.«


  »Wenn Arytos Elissa verlässt, wird dein König vielleicht wieder genesen. Ich muss ihn unbedingt sprechen. Beim Styx! Nicht einmal in all den Wochen hat er nach mir gesehen!«


  »Aber er erkundigt sich nach deinem Wohlergehen.«


  »Um mich so schnell wie möglich loszuwerden!«


  Jachandar lachte. »Dann such dir einen neuen Freund, der dich schätzt.«


  Colaxais warf Jachandar einen ärgerlichen Blick zu und verschränkte die Arme. Er wollte etwas erwidern, blieb aber stumm.


  Jachandar nickte verstehend. »Elissa ist jetzt häufig bei ihrem Mann. Wenn du willst, verschaffe ich dir eine …« Jachandar zögerte und lachte, »eine abendliche Audienz bei Arytos. Er wird allein sein und überrascht.«


  Jachandars Leumund stand außer Frage. Arytos schöpfte keinen Verdacht, als ihm ein später Besucher mit einem ungewöhnlichen Anliegen gemeldet wurde. Er wusste, dass Elissa in dieser Nacht beim König bleiben musste, und hatte sich in seine Privaträume zurückgezogen. Es gab viel, worüber er nachzudenken hatte, und er schätzte die abendliche Ruhe, aber er nahm an, dass jemand, der diese außergewöhnliche Zeit wählte, ihm etwas Wichtiges mitzuteilen hatte.


  Als er Colaxais eintreten sah, zuckte er zusammen. Colaxais war wie ein nabatäischer Fürst gekleidet. Er lächelte Arytos triumphierend zu und nahm schwungvoll Platz. Die orientalische Pracht der Gewänder und die Kühnheit seines Auftretens nahmen Arytos den Atem, ihn durchlief eine Glutwelle.


  Colaxais übersah geflissentlich Arytos’ Verlegenheit. »Schön, dich zu sehen, mein Freund. Ich wäre schon eher gekommen, aber eine lästige Wunde warf mich auf das Krankenlager. Doch nun bin ich wieder wohlauf.«


  Arytos fasste sich langsam und lehnte sich gegen den Pfosten seiner Schlafstatt. Von Colaxais’ völliger Genesung war er nicht unterrichtet worden. »Ich freue mich, dass es dir wieder gut geht«, sagte er kalt, »Sicher wolltest du mir mitteilen, dass du morgen früh abreist?«


  »Das werde ich, wenn du mich begleitest.«


  Arytos lachte kurz auf. »Du verschwendest deinen Atem!«


  »Also gut. Reden wir von Antiochia.«


  Arytos wandte sich brüsk ab. Colaxais schüttelte den Kopf. »Hast du Angst, mit mir zu reden?«


  »Was willst du? Deine Schandtaten mit Worten abwaschen?«


  »Schandtaten? Ich habe keinem Christen ein Haar gekrümmt.«


  Arytos fuhr herum, die Augen weit aufgerissen. »Dann hast du gelogen? Der Gemeinde ist nichts geschehen? Aber warum –?«


  »Geschehen ist schon etwas«, murmelte Colaxais. »Hast du nichts von dem Erdbeben gehört?«


  Arytos ließ sich auf das Bett fallen. »Erdbeben? Nein.«


  Colaxais berichtete von den Ereignissen, wie sie sich zugetragen hatten, wobei er allerdings Autharis verschwieg. »Du siehst, ich habe das Massaker weder befohlen noch durchgeführt. Meine Schuld ist es, nicht rechtzeitig eingegriffen zu haben.«


  »Aber du hast absichtlich gezögert, um mich zu treffen.«


  »Das will ich nicht leugnen. Ich war voller Hass, und als du nicht zu mir kamst, voller Enttäuschung. Ich konnte nicht wissen, dass du nicht mehr in Antiochia warst.«


  Arytos atmete schwer, er war blass geworden. »Es mindert deine Schuld, aber sie wiegt immer noch schwer«, sagte er rau. »In Antiochia starben meine Nachbarn, meine Freunde. Es ist, als sei meine Familie ausgelöscht worden. Dennoch, wenn du jetzt gehst, will ich versuchen, ohne Bitterkeit an dich zu denken.«


  Colaxais senkte den Blick. »Und woran darf ich mich erinnern? Dass du nackt auf Elissas heißem Leib liegen wirst?«


  »Muss ich dir darauf antworten?«


  »Wie kannst du diese undurchsichtige Frau lieben!«


  »Ich liebe sie nicht. Und sie ist nicht undurchsichtig. Ein schlimmer Unfall hat sie verunstaltet. Ich bewundere sie für ihre Klugheit und ihre Stärke, denn eine hässliche Frau hat gewöhnlich keine Zukunft in dieser Welt.«


  »Wie zartfühlend!«, zischte, Colaxais. »Hast du auch daran gedacht, dass du in Rom bereits eine Frau hast? Erlaubt Christus dir zwei Ehefrauen?«


  »Nein. Es ist ein Problem«, gab Arytos zu, »aber ich werde es lösen. Wenn ich Livia …«


  »Ach!«, winkte Colaxais ab. »Nimm dir doch zehn Ehefrauen, das ist mir gleichgültig.« Er erhob sich. »Du wolltest meinetwegen dem Christenglauben abschwören, das hast du nach dem Kampf gesagt. Gilt das noch?«


  Arytos wich Colaxais’ Blick aus. »Es ist nicht mehr notwendig, das zu tun.«


  »Doch, doch.« Bevor Arytos aufspringen konnte, trat Colaxais dicht vor ihn hin. »Ich möchte Petra mit einer süßen Erinnerung verlassen. Schlafen wir miteinander. Jetzt.«


  Arytos’ Körper verspannte sich. »Unmöglich!« Seine Blicke flogen zu dem Waffengehenk an der Wand, Colaxais folgte diesem Blick. »Das Schwert? Ist das deine Antwort?«


  »Meine Einzige!«


  Aber Colaxais überraschte Arytos mit einem Angriff und warf ihn rücklings auf das Bett, packte seine Arme, drückte sie nieder und keuchte: »Ja, Arytos, nimm dein Schwert und töte mich, verströme deinen Hass in meinem Blut, übe Vergeltung für Antiochia, aber zuerst – zuerst musst du mir diese Nacht gehören.«


  Arytos glühte. »Colaxais – barmherziger Gott! Nein, ich will nicht. Wenn ich jetzt schwach werde, entschuldige ich deine ganze Schandtat.«


  »Ich würde sie gern ungeschehen machen.«


  Arytos hielt den Atem an. Eine Stimme in seinem Innern flüsterte: Vergiss, was er getan hat, der Rausch in seinen Armen ist süß, du weißt es!


  »Wehr dich nicht«, raunte es an seinem Ohr. »Wie wundervoll war es, im Kampf nach so langer Zeit deinen Körper unter mir zu spüren. Lass mich jetzt vollenden, was mir nicht gestattet war während des Kampfes.«


  Arytos pulsierte das Blut in den Schläfen, bis er nur noch denken konnte: Ich wünsche mir nichts anderes.


  Colaxais fühlte sich wie ein König, denn Arytos’ Abwehr war schwach, am Erlöschen. Arytos stöhnte auf, denn er hatte bereits verloren.


  Der Morgen ließ Arytos frösteln, denn er zeigte ihm die vergangene Nacht in hartem Licht und den kommenden Tag in grauen Farben. Colaxais schien noch zu schlafen. Schweigend erhob sich Arytos und kleidete sich an. Als er zu Colaxais hinübersah, blinzelte dieser.


  Arytos lächelte matt. »Nun Colaxais, wie fühlst du dich, nachdem du mich schwach gefunden hast? Wie schmeckt ein solcher Sieg?«


  Colaxais streckte sich und gähnte herzhaft. »Ich fühle mich wunderbar und – war es das nicht?«


  »Ja, es war …« Arytos zögerte, weil er nach den passenden Worten suchte. »Es war wohl unvermeidlich«, ergänzte er kühl, »denn ich bin nicht aus Holz. Aber Antiochia habe ich nicht vergessen und nicht verziehen. Eine solche Nacht bedeutet gar nichts.«


  »Natürlich«, erwiderte Colaxais sanft, »sie bedeutet nichts.«


  Arytos gürtete sich sein Schwert um. »Miss meine Gefühle nicht an der vergangenen Nacht. Antiochia wird immer zwischen uns stehen. Und du gehst jetzt besser, Elissa könnte jederzeit hier auftauchen.«


  Colaxais sprang aus dem Bett. »Findest du es passend, mich wegen einer Frau hinauszuwerfen? Ja, das findest du passend.« Er nahm seine Sachen, die auf der Erde lagen, und zog sich langsam an.


  »Auf mich wartet viel Arbeit«, überging Arytos die Bemerkung. »Wann wirst du abreisen?«


  »Wann es mir beliebt!«


  »Ich kann dich nicht zwingen, aber Elissa sieht dich nicht gern in Petra. Und sie ist immerhin die Königin.«


  »Und der König liegt im Sterben. Günstig für dich, nicht wahr?«


  »Rede keinen Unsinn!«


  »Unsinn? Oh nein, ich verstehe dich. Einen Königsthron kann ich dir nicht bieten.« Colaxais wandte sich brüsk ab und verließ den Raum. Arytos starrte auf den schwingenden Vorhang, hinter dem Colaxais verschwunden war. Und er verfluchte den Tag, an dem er ihn kennengelernt hatte.


  Vier Tage verließ Colaxais nicht sein Zimmer. Unschlüssig, was er tun sollte, wartete er auf ein Ereignis. Einen Ausreisebefehl Elissas, vielleicht sogar einen gedungenen Mörder oder am Ende doch einen Freund, der sich besonnen hatte. Als sich niemand bei ihm blicken ließ, nicht einmal Jachandar, machte Colaxais ausgedehnte Ritte in das Wadi Musa, verkroch sich in die einsame Bergwelt und redete mit den Steinen. Die irrwitzigsten Gedanken schossen ihm durch den Kopf: Bevor ich ohne Arytos gehe, bringe ich ihn um, dann mich selbst – nein! Zuerst dieses Weib. Aber lohnt es sich, für die beiden zu sterben? Verkrüppelte Kinder soll sie ihm gebären! Beim Hades! Warum wünsche ich ihm das Schlechte? Ich liebe ihn! Er soll hundert Jahre leben, und ich? Er lachte heiser. Ich werde Autharis glücklich machen.


  Er schlug Disteln mit seinem Schwert die Köpfe ab. Autharis! Während er mir nachläuft und ich Arytos, laufen wir im Kreis wie betrunkene Affen. Aber ich bin ein Mann! – Ja? War ich jemals ein Mann? Seit ich mein Volk verlassen habe, habe ich gelebt wie ein Weib, oder nicht? Ich winsle um Arytos’ Gunst wie eine Hure. Warte auf ein Wunder wie ein Kräuterweib und bemitleide mich wie eine verlassene Jungfer!


  Wenn Colaxais spät in der Nacht von seinen Ausritten zurückkehrte, begegnete er keiner Seele, nur der alte Amun-Priester wartete jedes Mal stumm am Eingang auf ihn und begrüßte ihn mit dem ewigen Lächeln Ägyptens. Seine Augen waren schon trüb, aber sie schienen allwissend zu sein, ihn zu durchschauen wie klares Wasser.


  Auch heute stand er im Schatten des Portals, klein und dünn, fast unsichtbar. Colaxais wollte ihm den allabendlichen Gruß entbieten, da sagte der Priester: »Er wartet drinnen auf dich.«


  Colaxais brauchte nicht zu fragen. Er drückte den schmächtigen Mann an seine Brust. »Osiris segne dich für diese Worte!«


  Arytos ging im Zimmer auf und ab, als Colaxais hereinkam, blieb er stehen. Er war sehr ernst, und Colaxais wusste, es gab keine fröhliche Versöhnung zu feiern. Die Freude erstarb auf seinem Gesicht.


  »Der König ist tot.«


  »Das war zu erwarten«, murmelte Colaxais. Ihm war plötzlich kalt. »Und jetzt?«


  Arytos vermied es, Colaxais anzusehen. »Ich werde Elissa zur Frau nehmen – natürlich werden wir die Trauerzeit abwarten.«


  »Natürlich.« Colaxais Stimme war ein heiseres Flüstern.


  Arytos Hand fuhr fahrig durch die Luft, als wisse er nicht, wohin damit. »Du hättest längst abreisen müssen, Colaxais. Weshalb machst du es mir so schwer?«


  Colaxais lachte krächzend. »Ich mache es dir schwer? Bist du gekommen, um mir das zu sagen?«


  »Ja Colaxais. Und um unseren Abschied auf vernünftige Weise, ich meine wie Männer …«


  »Wie Männer?«, schrie Colaxais. »Weshalb sagst du nicht, wie Freunde, die ohne einander nicht leben können? Denn das ist die Wahrheit!«


  »Wenn das die Wahrheit wäre«, stammelte Arytos, »das wäre furchtbar, denn ich darf nicht mit dir leben, ich darf nicht vergessen. Aber wenn du gehst …«


  »Ja?«


  »… dann könnten wir Freunde bleiben. Dann würde ich mich nur der schönen Stunden erinnern.«


  Colaxais Mundwinkel zuckten. Es war der Augenblick, wo Arytos ihm seine Hoffnung auf ein gemeinsames Leben nahm. Er ging an ihm vorüber, ohne ihn anzusehen. »Schöne Stunden? Geh! Du kannst gehen!«


  Arytos berührte ihn sacht am Arm. »Colaxais. Diese Nacht würde ich gern mit dir verbringen – wenn du nicht zu stolz dazu bist.«


  Colaxais blieb stehen und schloss kurz die Augen. Lange schwieg er. Dann drehte er sich um und erwiderte tonlos: »Ich weiß nicht, was Stolz ist, wenn du mich mit deinen schwarzen Augen ansiehst. Ich nehme dein Angebot an wie ein Geschenk, denn die Kraft, es zurückzuweisen, habe ich nicht.«


  In Petra waren die Vorbereitungen zu Rabb’ils Begräbnis im Gange. Das Felsengrab war schon vor drei Jahren fertiggestellt worden. Weit oben am Berg prunkte das Portal in hellenistischem Baustil. Elissa sparte an nichts, um das Begräbnis prächtig zu machen. Zeugte doch jede Säule, jeder Priester, jeder Klagegesang von ihrem Triumph.


  Colaxais empfand es genauso, und obwohl ihm Arytos angeboten hatte, während der Feierlichkeiten in Petra zu bleiben, hatte er abgelehnt. In seiner Soldatenkleidung stand er vor Arytos, und der Schmerz machte seine Stimme dunkel: »Auf Sizilien sind jetzt die Trauben reif, auf den Feldern ernten sie zum zweiten Mal das Korn, und die Luft riecht nach Brot und dem betäubenden Duft wilder Astern. Warm und golden ist die Insel zu dieser Jahreszeit, und ich sehne mich nach ihrer wilden Schönheit.«


  »Colaxais!«, rief Arytos bewegt, »wie ist es möglich, dass solche Empfindungen in dir schlummern, während du andererseits grausamer wüten kannst als ein Rudel Wölfe.«


  Colaxais lächelte. »So bin ich immer gewesen, Arytos, und es hat eine Zeit gegeben, da hast du mich geliebt, weil ich so und nicht anders war. Gewährst du mir zum Abschied eine Bitte?«


  »Ja«, sagte Arytos schnell.


  »Ich möchte, dass du mich bis zur nächsten Oase begleitest. Ich möchte noch einmal mit dir zusammen reiten.«


  »Bis Hagras? Das tue ich gern.«


  Als sie sich am nächsten Morgen trafen, erschien Arytos mit Jachandar und sechs Männern der Leibwache. Er lächelte unglücklich. »Elissa bestand darauf, dass sie uns begleiten – ich meine, mich als den zukünftigen König.«


  Colaxais nickte Jachandar freundlich zu und zuckte die Schultern. »Elissa hat wohl Angst, dass du dich allein in der Wüste verläufst?« Er hatte nur Augen und Ohren für Arytos, daher war ihm nicht aufgefallen, dass Jachandar nicht zurückgelächelt hatte.


  Sie verließen die verbotene Stadt und folgten der Weihrauchstraße nach Norden. Am Nachmittag erreichten sie Hagras, eine Oase, wo einige Lehmhäuser standen, die im Übrigen jedoch einem Zeltlager und Viehmarkt glich. Die meisten machten hier nur Halt, um ihre Tiere zu tränken und um mit anderen Kaufleuten Neuigkeiten auszutauschen. Während kleine braune Kinder herbeiliefen und sich um die Tiere kümmerten, ließen Colaxais und Arytos sich auf ihren Pferdedecken im Schatten eines Feigenbaumes nieder. Jachandar und seine Männer nahmen ihre Plätze in der Nähe, aber in gebührendem Abstand ein.


  Colaxais hatte Brot, getrocknetes Fleisch und Käse ausgepackt. Er rief einen Halbwüchsigen herbei, der Gerstenbier verkaufte. Der Junge goss ihnen das schäumende Bier in die Schalen und meinte zwinkernd, er habe noch mehr zu verkaufen. Plötzlich standen zwei Mädchen hinter ihm, höchstens zwölf Jahre. Sie hoben ihre schmutzigen Röcke und lächelten dreist.


  Colaxais warf ihnen ein Silberstück zu. »Verschwindet!«


  Der Junge fing es geschickt auf. Die beiden Mädchen versuchten, es ihm zu entreißen. Arytos lächelte und warf ein weiteres Geldstück zwischen die balgenden Kinder. »Nun macht aber, dass ihr fortkommt!«


  So ein Glückstag! Sie rannten weg. Colaxais grinste. »Die linke war doch ganz ansehnlich, hatte immerhin gerade Zähne.«


  »Und die andere hatte bestimmt schon einmal im Leben gebadet«, lachte Arytos.


  »Ja, du hättest sie nehmen sollen. So ein Angebot wird dir so schnell nicht wieder gemacht. Jedenfalls nicht, bevor du deine reizende Elissa wiedersiehst.«


  »Spiel du nur den Keuschen! Deine hübsche Sklavin, die dich in Agrigent erwartet, ist auch nicht aus Marmor.«


  »Diona? Woher kennst du sie?«


  »Ich kenne sie nicht, dein Vater hatte sie erwähnt. Er hat sie dir geschenkt, nicht wahr?«


  Colaxais kaute scheinbar gedankenverloren auf einem zähen Stück Hammel herum. »Ja, Diona ist eine wunderschöne Frau, ich war sehr glücklich über das Geschenk. Auch sie wird sich mächtig freuen, mich wiederzusehen. Sie wartet übrigens in Antiochia auf mich.«


  »Ach!«


  »Ja, ja, und nicht nur sie.«


  Arytos wischte sich den Bierschaum vom Mund. »Wer denn noch?«


  »Autharis. Du erinnerst dich sicher an den hinreißenden blonden Kelten in Rom?«


  Arytos hätte sich beinah verschluckt. »Autharis? Er ist in Antiochia?«


  »Oh, hatte ich vergessen, es dir zu erzählen? Ja, ja, der heilige Autharis. Inzwischen wird er es hoffentlich bis zum Bischof geschafft haben.«


  »Bischof?«, krächzte Arytos. »Dann ist er also der Mann …«


  »Welcher Mann?«


  »Der Bischof von Antiochia hat seinen Besuch in Petra angekündigt«, stieß Arytos hervor.


  Colaxais sah ihn scharf an. »Wann?«


  »Vor etlichen Wochen.«


  »Weshalb hast du mir davon nichts gesagt?«


  Arytos wurde rot vor Ärger. »Woher sollte ich wissen, dass es Autharis ist. Und außerdem – was heißt hinreißender Kelte? Ich dachte, Autharis sei dein Feind?«


  Colaxais zuckte die Achseln. »Ein so schöner Mann konnte einfach nicht lange mein Feind bleiben, das ist doch verständlich, oder nicht?«


  »Ihr habt ein Verhältnis?«


  Colaxais atmete die zornig hervorgestoßene Frage mit Wohlbehagen ein. »Verhältnis wäre übertrieben, aber er versteht sein Handwerk. Vielleicht machst du selbst einmal die Erfahrung, wenn er nach Petra kommt.«


  Arytos verstummte entsetzt. Dass Colaxais keine männliche Vestalin war, das wusste er, aber Autharis? Plötzlich wurde Arytos glühend heiß. Seine Haut schien Feuer gefangen zu haben. Colaxais, der glaubte, es sei Eifersucht, berührte Arytos sacht. »Ist dir nicht gut?«, fragte er heuchlerisch.


  »Du sagtest«, stammelte er, »Autharis sei Bischof und dennoch habt ihr miteinander – Unzucht getrieben?«


  Colaxais lachte. »Unzucht? Glaub mir, diese Todsünde berührt Autharis weniger, als ließe ein Vogel etwas auf ihn fallen.«


  »Dann hat er mich belogen!«


  »Dich?«, wunderte sich Colaxais.


  Arytos hob den Blick. »Er war es, der mir riet, nach Antiochia zu gehen, um Vergebung für meine Sünden zu erlangen.«


  Colaxais machte eine so heftige Bewegung, dass die Schale mit Bier sich auf seine Decke ergoss. Jachandar und seine Männer sahen herüber. »Wie?«, rief er erstickt. »Autharis ist das gewesen?« Plötzlich begann er, mit den Fäusten den Boden zu bearbeiten, dass der Sand stäubte. »Dafür bringe ich ihn um! Diesmal tu ich es! Ich schwöre es! Ich zerhacke den Hurensohn in Stücke!« Wild sah er Arytos an. »Er wird qualvoll sterben, so wahr …«


  »Beruhige dich!« Arytos hielt ihm einen Arm fest. »Immer musst du so hitzig sein. Zuerst tust du, als sei er der beste Liebhaber aller Zeiten, und dann willst du ihn umbringen, aber …«


  »Aber?«, schrie Colaxais. »An allem ist er schuld, verstehst du das? An Antiochia, an unserer Entfremdung, an allem! Ich mauere in ein in seiner Höhle! Er soll dort verfaulen!«


  Arytos schüttelte den Kopf. »Nein, Colaxais. Autharis wollte mich von dir weglocken, das erkenne ich jetzt. Aber alles, was dann in Antiochia geschehen ist, war ganz allein meine Entscheidung. Darauf hatte Autharis keinen Einfluss mehr. Versprich mir, dass du ihn deswegen nicht verfolgen wirst.«


  »Das verspreche ich nicht!«, schäumte Colaxais. »Wenn ich bedenke, dass diese Schlange mir ins Gesicht gelogen hat und …«


  »Vergiss ihn, bitte! Er ist es doch nicht wert, dass wir uns über ihn aufregen. Denk lieber daran, dass es unsere letzte Nacht ist.«


  Das Schnauben der Tiere, Kettengerassel und verschlafene Kommandos weckten sie am nächsten Morgen. Arytos blinzelte in den blassblauen Himmel. Der Morgen war kalt. Hinter ihm räusperte sich jemand. Es war Jachandar. »Es ist Zeit zum Aufbruch.«


  Arytos nickte. Jetzt kommt der Schmerz, dachte er, und ich muss ihn aushalten.


  Während Jachandar und seine Männer bereits reisefertig waren und schweigend um ihr Feuer saßen, bereiteten Colaxais und Arytos ihre letzte gemeinsame Mahlzeit zu. Arytos stocherte in der Glut und legte getrockneten Kameldung darauf, Colaxais holte die Vorräte aus den Satteltaschen.


  Während Colaxais tüchtig zulangte, rührte Arytos nichts an. Auf Colaxais’ fragenden Blick sagte er: »Ich habe keinen Appetit.«


  »Dich wird doch kein Abschiedsschmerz belasten, Arytos? Du hast dich für Petra entschieden, nicht wahr? Wir sollten unsere letzten gemeinsamen Minuten heiter verbringen.«


  Arytos verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Das sollten wir, Colaxais. Mögest du glücklich werden.«


  Colaxais sah Arytos tief in die Augen. »Mögest du weise herrschen.« Es war ein warmer, zärtlicher Blick, und mit samtener Stimme fuhr er fort: »Du trägst einen wunderschönen Armreif, darf ich ihn einmal sehen? Nein …«, fuhr Colaxais schnell fort, als er sah, wie Arytos den Arm betroffen zurückzog, »lass ihn mich in der Hand halten, darf ich ihn dir abstreifen?«


  Arytos verstand selbst nicht, weshalb er seinen Arm langsam, aber bereitwillig ausstreckte, als müsse er Colaxais zum ersten Mal den Reif zeigen.


  Als Colaxais ihn Arytos vom Arm zog, streifte er absichtlich mit den Fingerspitzen seine Haut, und Arytos Arm begann zu zittern.


  »Es scheint ein Zauber in diesem Reif zu liegen«, bemerkte Colaxais dunkel, und Arytos, den Blick auf Colaxais geheftet, erwiderte tonlos wie unter Zwang: »Der Zauber liegt nicht in dem Reif, er liegt in deinen Händen, die mich berührten.«


  Colaxais ließ den Reif absichtlich fallen, und als Arytos nach ihm greifen wollte, kam Colaxais ihm zuvor und hob ihn auf. »Erlaubst du, dass ich ihn dir noch einmal schenke?«


  Arytos sah Colaxais lange an; widerstreitende Gefühle glitten wie Öl über sein Gesicht. Er nahm ihn entgegen und ließ ihn über sein Handgelenk gleiten. Dann sprang er plötzlich auf und wandte sich an Jachandar. »Hauptmann? Geh zurück und sage der Königin, dass ich nicht zurückkomme. Ich werde mit Colaxais gehen.«


  Colaxais packte Arytos so heftig, dass dieser einen Schmerzenslaut ausstieß. »Bei den unsterblichen Göttern – was hast du gesagt?« Seine schwarzen Augen flammten siegestrunken, und sein Gesicht überflutete eine stolze Röte.


  Jachandar stand groß und stolz neben ihm und ein breites Lächeln stand in seinem schwarzbärtigen Gesicht. »Du weißt nicht, wie froh mich dieser Entschluss macht, Gebieter.«


  »Und mich erst, Kommandant«, rief Colaxais lachend und umarmte Arytos stürmisch, bis Jachandar sich räusperte. »Gehen wir ein paar Schritte, ich muss euch allein sprechen.« Dabei sah er sich nach seinen Männern um. Aber die saßen mit gebeugten Rücken beim Würfeln und achteten nicht auf ihn.


  »Hört zu, ich muss euch vor Elissa warnen«, sagte Jachandar, während sie an den Zelten entlangschlenderten. »Ich sollte euch begleiten, um Colaxais zu verstümmeln und hilflos in der Wüste zurückzulassen. Ihr hättet sehen sollen, wie sie vor Hass zitterte, als sie mir den Befehl erteilte.«


  Arytos blieb entsetzt stehen. »Sie war eifersüchtig auf ihn. Aber so viel Hass! Soviel Grausamkeit! Warum?«


  »Sie ist eine ungewöhnliche Frau«, sagte Jachandar. »Sie muss einfach gespürt haben, was für eine Gefahr Colaxais für sie bedeutete. Und ihr Instinkt hat sich bewahrheitet.«


  Colaxais lachte bitter. »Gehen dir jetzt die Augen auf, Arytos? Elissa ist so kalt wie ihre silberne Maske.« Dann umarmte er Jachandar. »Danke dir, treuer Freund. Das wird dir nie vergessen werden. Ich fürchte nur, auch Elissa wird dir das nicht vergessen. Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich muss zurück nach Petra, dort lebt meine Familie.« Aus seiner Brusttasche holte er eine Pergamentrolle. »Ich bitte euch, gebt das Schreiben dem Konsul in Antiochia.«


  Arytos nahm es an sich. Es trug das Siegel Rabb’ils. Er fragte nicht, nickte nur.


  Sie drückten sich die Hände. »Leb wohl, Jachandar.«


  Der Hauptmann gab seinen Männern das Zeichen zum Aufbruch. Arytos sah ihnen ernst hinterher, die Bestürzung stand noch in seinen Augen. »Ich war verrückt und blind«, murmelte er.


  Aber Colaxais knuffte ihn in die Rippen. »Du hast heute Morgen noch gar nichts gegessen. Hier, du solltest von diesem gesalzenen Dörrfleisch probieren.«


  Etwa drei Reitstunden von Petra entfernt holte Jachandar und seine Männer eine langsam reisende Karawane ein. Jachandars geübter Blick erkannte sofort, dass es sich nicht um Kaufleute handelte, denn was diese in Taschen, Säcken und Körben mit sich zu führen pflegten, trugen diese Reisenden an ihren Leibern: seidene Turbane und Schals, brokatene Schärpen, in denen kostbare Waffen steckten. Ihre Reittiere waren mit bestickten Decken, feinstem Ledergeschirr, bunten Troddeln und Halbedelsteinen geschmückt. Auf einem großen, weißen Kamel schaukelte ein mit goldenen Quasten und goldenen Zierleisten verzierter Baldachin aus Ebenholz. Ein weißgekleideter Mann saß darin; sein breiter Kragen war so überreich mit Steinen verziert, dass die sich darin spiegelnde Sonne die Augen blendete.


  Voran und hinterdrein wurde der Mann und sein Gefolge von einer Schar Krieger bewacht, Jachandar schätzte fünfzig Mann.


  Die hat er auch nötig, dachte er und rieb sich die Augen, als sähe er eine Fata Morgana.


  »Wer mag das sein?«, fragte einer seiner Männer.


  »Ein persischer Prinz vielleicht«, mutmaßte Jachandar. »Verschaffen wir uns Gewissheit!«


  Ihr kleiner Trupp erregte keine Unruhe bei den Kriegern. Ein Centurio – Jachandar erkannte ihn an der Farbe seines Mantels – kam auf sie zugeritten, und sie begrüßten sich. Jachandar gab sich als Hauptmann der Leibwache König Rabb’ils zu erkennen und fragte, wer denn der hohe Herr sei, den er eskortiere.


  Der Centurio war hocherfreut, des Königs Leibwache vor sich zu haben. Stolz sagte er: »Es ist Seine Exzellenz, der Bischof von Antiochia.«


  Jachandar blieb die Antwort im Hals stecken. Natürlich war ihm die Ankunft des Bischofs angekündigt worden, nie aber hätte er gedacht, dass einen Bischof so viel geballte Macht, soviel Prunk auszeichneten. Vielmehr hatte er geglaubt, ein Häuflein palmenschwingender Pilger würde um die Gunst des mächtigen Petra bitten.


  Die Karawane machte Rast, in die Menschen kam Bewegung. Das gut gekleidete Gefolge entpuppte sich als die Dienerschaft. Sie beeilte sich, Zelte aufzuschlagen, und half ihrem Herrn mittels einer tragbaren Treppe, aus dem Baldachin hinunter auf den Boden zu steigen.


  Mit der Anmut eines Tänzers kam der Bischof die Stufen herab, wobei er den Saum seines langen Gewandes leicht anhob. Ein dunkelblaues Tuch, durchwoben mit Silberfäden, gehalten von einem silbernen Reif, fiel faltenreich auf seine Schultern und den kostbaren Kragen. Bei all dieser Pracht hätte Jachandar das schlichte Holzkreuz auf der Brust fast übersehen.


  So leichtfüßig des Bischofs Schritte, so kalt waren seine Augen, sie schimmerten wie zwei Türkise. Die fein geschnittenen Züge waren wie aus Sandstein gemeißelt. Jachandar meinte, noch nie einen schöneren Jüngling erblickt zu haben. Gleichzeitig spürte er, dass dieser Bischof mit der jugendlichen Grazie die Härte eines altgedienten Offiziers und die Skrupellosigkeit einer Puffmutter besaß.


  Wie verhielt man sich gegenüber einem Bischof?, fragte sich Jachandar. Er stieg von seinem Kamel und ging ihm entgegen. Der Bischof nahm ihm die Zweifel über die richtige Etikette ab. Er streckte ihm die Hand entgegen, an der ein riesiger Smaragd blitzte. Jachandar wollte sie ergreifen und schütteln, doch da wurde ihm zugeflüstert: »Du musst den Ring küssen.«


  Jachandar schoss das Blut zu Kopf, da flüsterte es weiter: »Und dich ihm zu Füßen werfen.«


  Oh, er wusste, das würde er ganz gewiss nicht tun. Er befand sich nicht als Bittsteller vor eines Königs Thron. Doch bevor er den Mund auftun konnte, hörte er den Bischof sagen: »Es genügt, wenn du den Ring küsst, Bruder. Erweise Christus den Respekt, nicht mir.«


  Jachandar schluckte zweimal und neigte sich flüchtig über die schlanke, gebräunte Hand. Doch insgeheim freute er sich auf die Begegnung seiner hochmütigen Königin mit diesem hochfahrenden Menschen. Diesen Bischof gönnte er ihr.


  Jachandar wurde in das Zelt gebeten. Es war geräumig und verschwenderisch ausgestattet. Sarapions Antrittsgeschenk an den Bischof von Antiochia, aber das wusste Jachandar natürlich nicht. Immerhin wunderte er sich, dass der Bischof seinetwegen die Reise unterbrochen hatte, nur drei Stunden vor Petra.


  Es stellte sich heraus, dass er sehr neugierig war. Wissbegierig, verbesserte sich Jachandar. Zuerst fragte er Jachandar dies und das und verwöhnte ihn mit köstlichem Braten und klebrigem Zuckerwerk. Nebenbei gab er ihm zu verstehen, dass er mit Heiligkeit angeredet werde.


  Jachandar gab bereitwillig Auskunft über Petra, auch, dass der König gerade gestorben sei und seine Gemahlin vorübergehend die Regierungsgeschäfte versah. »Du wirst mitten in den Begräbnisfeierlichkeiten in Petra eintreffen – Heiligkeit.«


  »Aber ist es nicht gerade deine Königin, die sich den wahren Weg von Christus weisen lassen will?«, fragte der Bischof.


  »Darüber weiß ich nichts. Diese Pläne bespricht sie mit ihren Ratgebern.«


  Die Heiligkeit schob sich mit spitzen Fingern eine klebrige Dattel in den Mund. »Einer ihrer Ratgeber – Arytos aus Parthien – ist mein geliebter Bruder im Herrn, wie geht es ihm? Ihm und …« Autharis zögerte, aber dann ließ er es darauf ankommen, »und meinem Mitbruder Colaxais, der sich ebenfalls in Petra aufhalten soll?«


  Jachandar senkte rasch den Blick, damit seine Augen ihn nicht verrieten. Seltsam, die Anteilnahme des Bischofs ausgerechnet an diesen Männern. Außerdem hätte er tausend Eide geschworen, dass Colaxais kein Christ war. Er entfernte sorgfältig ein Knöchelchen aus einem Rebhuhnschenkel. »Zufällig weiß ich, dass beide wohlauf sind, aber sie sind nicht mehr in Petra, sie sind abgereist.«


  »Abgereist?« Der kühle Bischof verlor für einen Augenblick die Fassung. Dann lächelte er unmerklich. »Wie schade, ich hätte sie so gern begrüßt. Reisten sie erst kürzlich ab? Und weißt du, wohin sie wollten? Ich möchte ihnen gern brieflich ein Herrenwort zukommen lassen.«


  Jachandar hob die Augenbrauen. »Ich erinnere mich nicht genau, es mag vier Wochen her sein. Ich glaube, sie brachen in den Osten auf.«


  Der Bischof krauste die Stirn. »In den Osten? Wie merkwürdig. Dort leben doch nur Heiden.«


  Jachandar lächelte hinterhältig. »Wahrscheinlich brachen sie auf, um sie zu bekehren.«


  Er hätte es lieber nicht gesagt. Autharis, selbst ein Freund des Sarkasmus, merkte sofort, dass er veralbert wurde. Und er begriff, dass Jachandar etwas verbarg. Was, das würde er in Petra erfahren. Es war also keine Zeit zu verlieren.


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Autharis erhob sich abrupt aus den Kissen. »Wir müssen aufbrechen, Hauptmann. Wie weit es ist noch bis Petra?«


  »Keine drei Stunden, Heiligkeit.«
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  Jachandar führte den Bischof und sein Gefolge durch die Felsspalte, die Petra von der Außenwelt abschirmte. Die außergewöhnliche Karawane lockte die Menschen aus den Häusern, griesgrämige Priester in Trauerkleidern verstummten in ihrem Grabgesang und beäugten sie misstrauisch. Vor dem Palast schlugen die Besucher ihre Zelte auf, während Jachandar seine Männer fortschickte und selbst zur Königin ging.


  Elissa hatte den prächtigen Einzug bereits von ihrer Dachterrasse aus gesehen, und sie wusste, der Bischof von Antiochia war gekommen. Was für eine Macht musste er verkörpern! So viele Krieger! Diese Verschwendung von edlen Steinen und kostbaren Stoffen! Gut, dass sie auf Arytos gehört hatte und bereit war, das Christentum in Nabatäa als Hauptreligion einzuführen. Gut, dass sie auf seinen Rat den Bischof eingeladen hatte. Und er kam zu einem günstigen Zeitpunkt. Rabb’il war tot, der Bischof stand gut mit dem syrischen Prokonsul, das bedeutete, mit Rom. Und Rom musste den neuen König bestätigen. Mit des Bischofs Hilfe würde das gelingen.


  Sie sah den stolzen Jachandar mit seinem schwarzen Turban die Stufen hinaufeilen. Aber er kam allein. Sie konnte Arytos nirgends erblicken. Rasch eilte sie hinunter in den Thronsaal. Als er durch die Tür trat, vergaß sie ihre Würde und eilte ihm entgegen.


  »Mein lieber Jachandar«, rief sie und hinderte ihn an einer tiefen Verbeugung. »Du bist früher zurück, als ich glaubte. Aber wo ist Arytos?«


  Jachandar hätte beinah einen Fluch ausgestoßen. Er hatte geglaubt, die Ankunft des Bischofs würde Elissa eine Weile ablenken, aber ihre erste Frage galt Arytos. Nun, dann musste es eben sein. Er sah in die Schlitze der Maske, wo sich ihre Augen befinden mussten, Augen, die er nie gesehen hatte, die er sich aber kalt vorstellte wie die einer Kobra. »Arytos wird nie mehr nach Petra zurückkehren. Er ist mit Colaxais gegangen.«


  Jachandar hatte die Königin noch nie wanken gesehen. Er glaubte, sie würde schreien, toben, wütende Befehle kreischen, seinen Tod betreffend. Aber Elissa taumelte wie eine Betrunkene, fasste sich an die Stirn und fiel ohnmächtig auf die Fliesen.


  Jachandar stand sekundenlang wie erstarrt, dann blieb ihm nichts anderes übrig, als die bewusstlose Königin aufzuheben. Er trug sie in ein Gemach hinter dem Thron und legte sie auf einen Diwan. Einer ihrer Sklavinnen befahl er, nach Manazkart zu schicken.


  Doch kaum war die Sklavin verschwunden, kam Elissa wieder zu sich. Jachandar beugte sich über sie. »Meine Königin, wie geht es dir? Ich habe nach dem Arzt rufen lassen.«


  »Arytos«, flüsterte sie. Dann richtete sie sich langsam auf. Sie starrte Jachandar an. »Wo sind sie? Wo?«


  »In – äh – ich habe sie in Hagras verlassen.« Jachandar war es nicht gewohnt, seine Königin anzulügen.


  »Dann sind sie noch in meinem Machtbereich! Reisen sie auf der Weihrauchstraße nach Norden?«


  »Ich glaube schon.«


  »Du glaubst es?«, kreischte Elissa. »Wie konntest du sie unbehelligt ziehen lassen? Hatte ich dir für Colaxais nicht einen Befehl erteilt?«


  »Königin«, erwiderte Jachandar beherrscht, »ich sollte gegen Colaxais nichts unternehmen, solange Arytos in der Nähe ist. Und für Arytos selbst hast du mir überhaupt keinen Befehl erteilt. Was hätte ich tun sollen?«


  »Eine eigene Entscheidung treffen, du elender Stümper!«, schrie sie. Dann fasste sie sich. »Ich – bin durcheinander, das wirst du verstehen. Geh! Rufe fünfzig, nein hundert Krieger zusammen. Wir erwischen sie in Heschbon, spätestens aber zwischen Bostra und Damaskus.«


  »Gewiss Herrin. Aber solltest du nicht zuvor den Bischof begrüßen? Oder soll ich ihm sagen, dass du dich nicht wohlfühlst?«


  »Nein, keine Schwäche!«, zischte sie. »Sage ihm, ich werde ihn in einer Stunde empfangen. – Hat der Mann auch einen Namen?«


  »Ja. Er nennt sich Heiligkeit.«


  Elissa wanderte hastig auf und ab. Wieder einmal waren Triumph und Niederlage so dicht beieinander. Schnelle Entscheidungen mussten her, aber der Kopf schmerzte unerträglich, die Narben unter der Maske juckten. Arytos ein Verräter! Colaxais wieder einmal der Sieger! Rabb’il war vergebens gestorben. Sie hatte ihre Machtstellung selbst untergraben.


  Denk nach, Elissa! Lass dich jetzt nicht von Gefühlen niederdrücken. Man wird sie dir beide zurückbringen, in Fesseln, erniedrigt, vor deinem Thron winselnd, und dann –


  Sie stellte sich endlose Martern für Colaxais vor, Arytos würde sie alles mitansehen lassen, dann durfte er sich entscheiden. Ein Leben mit ihr oder auf die gleiche Art sterben. Letztendlich würde er das Leben wählen. Nur ein Narr würde lieber sterben als König der Nabatäer zu werden. Und der Bischof? War es besser, ihn mit Petras Macht zu beeindrucken, ihn inmitten ihres Gefolges zu empfangen, oder sollte sie ihm allein gegenübertreten in einem bescheidenen Gewand?


  Ja, so wäre es am besten. Die Christen sind einfache Menschen, hatte Arytos gesagt. Sie sind demütig und gehorsam. Demut konnte sie spielen, Gehorsam würde der Bischof von einer Königin wohl nicht erwarten.


  Sie ließ ihm ausrichten, dass sie ihn vor dem offiziellen Empfang in ihren Gemächern zu einer Privataudienz erwarte, und sie hoffte, dass der Bischof diese ungeheure Ehre zu schätzen wusste. Sie wählte ein Gewand aus feinstem Byssus, aber schlicht geschnitten, alles verhüllend. Keusch wollte sie ihm gegenübertreten, aber nicht wie eine Büßerin. Dann schickte sie ihre Sklavinnen fort und setzte sich aufrecht auf den Diwan.


  Kurze Zeit später öffnete sich die Tür, und Elissa erstarrte, denn sie meinte, in einen Spiegel zu schauen. In einen Spiegel, der ihr das Bild ihrer eigenen Jugend zeigte. Der Bischof blieb in der Tür stehen, offensichtlich irritiert über ihre Maske. Elissa erhob sich wie im Traum und ging auf ihn zu. »Heiligkeit?«, flüsterte sie.


  »Königin – Herrin von Petra …«


  »Heiligkeit«, wiederholte sie tonlos. »Bist du eine Spukgestalt? Sag, wer bist du?« Sie fuhr sich über die Stirn, spürte die Maske, hatte ein Verlangen, sie abzureißen und ihr vernarbtes Gesicht auf dieses Gesicht vor sich zu pressen, es aufzusaugen. »Wie ist dein Name?«


  »Ich bin Autharis, Bischof von Antiochia.«


  Da stieß Elissas einen schrillen Schrei aus. Sofort eilten ihre Sklavinnen herbei, aber sie stieß sie beiseite. »Fort mich euch! Lasst mich allein! Ich brauche eure Hilfe nicht!«


  Die Frauen warfen einen scheuen Blick auf Autharis und verließen den Raum. Autharis verstand nicht, was hier gespielt wurde. Die Königin hatte den Ruf, verschlagen und grausam zu sein. Was sollte diese Farce, die sie ihm vorspielte? Was wollte sie erreichen? Und was sollte die Maske? Autharis gedachte nicht, sich von einer Frau am Nasenring vorführen zu lassen.


  »Ist dir nicht gut, Königin?«


  Elissa lachte. Zuerst leise, dann immer lauter. Es klang etwas dumpf hinter ihrer Maske. »Autharis! Die alten Götter leben noch.«


  Sie ist verrückt, dachte er. Das also ist ihr Geheimnis. Unwillkürlich ging er einen Schritt zurück, doch sie winkte ihm, und jetzt war ihre Stimme zärtlich. »Flieh doch nicht vor mir, komm näher, setz dich zu mir. Was zögerst du? Hast du Angst? Der Sohn des Eburonen-Fürsten Begnari wird sich doch nicht fürchten?«


  Autharis spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. »Woher weißt du von meinem Vater?«


  »Wie sollte ich nichts von ihm wissen? Ragnar bin ich, die Tochter Hunningars aus Godeland, und du bist mein Sohn Autharis, den ich an der Wolfsquelle gebar.«


  Autharis’ Herz pochte ihm schmerzhaft gegen die Rippen. Er riss sich das Tuch vom Kopf, warf den Mantel ab. Sein silbernes Haar breitete sich schimmernd über dem kostbaren Kragen aus Edelsteinen. »Meine Mutter ist tot«, krächzte er.


  »Nein, sie lebt, sich selbst zum Fluche!« Ragnar nahm ihre Maske ab, und Autharis schrie auf.


  »Das blieb von deiner Mutter.« Elissa setzte sich die Maske wieder auf. »Wagst du es trotzdem, sie zu umarmen?«


  Autharis war unfähig sich zu rühren. Plötzlich fand er sich in der Umarmung dieser Frau; sie war seine Mutter, und das war furchtbar, und er wollte, sie wäre es nicht. Er zog sie an sich, diese entstellte Frau. Er hätte gern Mitleid für sie empfunden, aber sie war ihm so fremd.


  »Setz dich zu mir, hier auf den Diwan. Lass dich anschauen!« Sie berührte sein Gesicht. »So viel Schönheit«, flüsterte sie. »Auch ich war einmal so schön. Jeder Mann begehrte mich. Heute bin ich ein Scheusal, vor dem mein eigener Sohn zurückweicht.«


  Autharis nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Es war der Schrecken. Nun will ich nicht mehr zurückweichen. Was für eine grandiose Fügung, dass wir uns hier in Petra begegnen.«


  »Eine Fügung, so ist es, Autharis. Ich habe Pläne, große Pläne, und du wirst mir dabei helfen. Du bist ein mächtiger Mann geworden bei den Römern, wie ich sehe.«


  »Ich bin reich, aber meine Macht ist noch gering. Nabatäa muss christlich werden, dann wird Syrien sich anschließen und bald das ganze Römische Reich!«


  Elissa schmolz dahin vor Bewunderung für ihren Sprössling. »Ich sehe, deine Träume sind noch gewaltiger als meine. Aber sie werden wachsen, sich mit deinen vereinen. Gemeinsam sind wir wie zwei Löwen, Autharis!«


  Er lächelte. Dann wurde er ernst. »Wo sind Colaxais und Arytos?«


  Elissa zuckte zusammen. »Du kennst Colaxais?«


  »Ja. Wo ist er?«


  »Weißt du auch, dass er es war, der mir das alles angetan hat?«


  »Ich weiß es.«


  »Er hat mir erzählt, du seist einen qualvollen Tod gestorben. Er hat den dreifachen Tod verdient.«


  »Den Dreißigfachen, Mutter, und sein Freund Arytos ebenso. Ich hörte, sie hielten sich in Petra auf?«


  Elissa ballte die Fäuste. »Sie sind vorgestern abgereist. Aber keine Sorge! Ich habe ihnen meine Leibwache und hundert Krieger hinterhergeschickt. Bald können wir die beiden wieder in diesen Mauern begrüßen, und dann werden wir beide ein Fest feiern, Söhnchen.«


  »Den Hauptmann Jachandar?«, fragte Autharis.


  »Ja.«


  »Weshalb traust du ihm? Ich bin ihm unterwegs begegnet. Er ist ein Verräter. Mir sagte er, Colaxais und Arytos seien bereits vor vier Wochen abgereist.«


  Elissa fuhr hoch. Sofort ließ sie ihre Wachen rufen und befahl ihnen, Jachandar zu ihr zu bringen. »Auch er ein treuloser Hund!«, stieß sie hervor. »Aber sie alle werden es mir büßen, alle!«


  Autharis erhob sich. »Wenn Jachandar ein Verräter ist, hat er auch keine Krieger versammelt, um den beiden nachzureiten. Ich will meine römische Leibwache hinter ihnen herjagen, sie kennen den Weg nach Antiochia wie ihre Satteltaschen.«


  »Eine gute Idee«, stimmte Elissa zu. »Ja, alles wird gut werden, jetzt, wo ich meinen Sohn wiederhabe.«


  Aber vorerst erhielt sie noch eine schlechte Nachricht: Jachandar hatte sich ihrer Rache entzogen. Er und seine Familie waren geflohen.


  Die Karawane, mit der Colaxais und Arytos reisten, hatte Hagras verlassen. Seit Tagen ritten sie durch wilde Schluchten, trostlose Geröllebenen und grüne Obsttäler, sahen den ockerfarbenen Himmel bei Wüstenstürmen, sahen blutrote Sonnenuntergänge über rosa gefärbten Schneegipfeln und erlebten zartviolette Morgen über der Ebene.


  Es war an den Hängen der Gileadberge östlich des Salzmeeres in dem schmalen Flusstal des Arnon, wo ihr Traum von einer glücklichen Rückkehr zerstob. In der Nacht überfielen wilde Moabiter das Lager, ein Bergvolk, das sich vom Raub ernährte, seit die Römer das Land beherrschten. Mit lautem Geschrei und gezogenen Waffen drangen sie in die Zelte ein, zerrten die Menschen von ihren Decken und verursachten ein gewaltiges Getöse, um sie einzuschüchtern.


  Nach einer Stunde war der Spuk wieder vorbei. Sie waren abgezogen, doch als die Kaufleute sich wieder gefasst hatten und nach ihren Waren sahen, fanden sie diese unangetastet, nicht einmal eine Brotkrume war gestohlen worden. Auch sonst war niemand verletzt worden, nur die beiden Männer aus Petra fehlten.


  Natürlich wussten die Leute nicht, dass Autharis’ Söldner sie überfallen hatten. Verkleidet als Moabiter. Den Statthalter von Sizilien konnte man schlecht durch römische Soldaten verschleppen lassen.


  Colaxais und Arytos waren im Schlaf überrascht worden. Sie wurden gefesselt und jeweils auf ein Kamel gebunden; immerhin misshandelte sie niemand. Wer hinter diesem Überfall steckte, war ihnen klar. Aber sie hatten schnell gemerkt, dass es sich bei den Moabitern um römische Soldaten handelte, und das war seltsam. Seit wann gebot Elissa den Römern?


  Die Männer antworteten nicht auf Colaxais’ Fragen. Dass er auf seinen Rang hinwies, machte keinen Eindruck auf sie. Verächtlich sagte Colaxais zu Arytos: »Männer ohne Ehre, die ihre Schwerter an den Meistbietenden verkauft haben. Gedungene Mörder sind das, keine Krieger.«


  Die Rückreise hatte nichts mehr von einem bunten Traum, sie war harte Wirklichkeit. Aber sie wussten, das Schlimmste stand ihnen in Petra bevor, wenn sie der Furie Elissa zum Fraß vorgeworfen wurden.


  Die bunte Zeltstadt vor dem Palast zeigte ihnen, dass Elissa hohen Besuch hatte. Auch hier römische Uniformen, römische Laute. Colaxais erspähte einen Centurio. »Wem dienst du?«, rief Colaxais ihm von dem Rücken des Kamels zu.


  Gewöhnlich antwortete ein römischer Offizier: »Dem Kaiser von Rom.« Dieser aber sagte: »Dem Bischof von Antiochia.«


  Colaxais warf Arytos einen verwunderten Blick zu, Arytos gab ihn zurück. »Autharis?« Arytos’ Herz schlug schneller. »Dann gibt es Hoffnung. Er ist nicht unser Feind.«


  Colaxais lachte spöttisch. »Man hat uns verschnürt wie Pakete. Behandelt man Freunde so?«


  Arytos sah sich um. »Ich kann Jachandar nicht erblicken. Er bewachte sonst immer das Sonnentor.«


  »Der tapfere Hauptmann wird inzwischen einen Kopf kürzer sein«, schnaubte Colaxais.


  Arytos schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich verstehe immer noch nicht, weshalb sich Autharis gegen uns stellen sollte.«


  »Dummkopf! Aus dem ältesten Grund der Welt. Eifersucht. Und gemeinsam mit Elissa kann er seinen Hass vorzüglich mit seinen Machtgelüsten verbinden.«


  Man ließ sie stundenlang in der Sonne warten, denn Elissa und Autharis hatten, seit ihnen die Ankunft der Gefangenen gemeldet worden war, eine heftige Auseinandersetzung. Autharis wollte erst einmal allein mit Colaxais reden, und Elissa bestand darauf, dass Arytos nicht sterben sollte.


  »Reden willst du mit Colaxais? Was hast du mit dem Mann zu bereden? Die einzige Sprache, die er versteht, sind das Eisen, das Feuer, das Rad, der Pfahl!«


  »Möglich, aber Arytos vielleicht nicht? Colaxais ist dein schlimmster Feind, aber Arytos hat dich seinetwegen verlassen.«


  »Das wiegt schwer«, gab sie zu, »aber ich werde ihm verzeihen, wenn er sich besinnt. Rom wird keine Frau in Nabatäa krönen.«


  »Ich weiß, aber es gibt genug Männer, die nicht nur Petras Thron, sondern auch dich gern erobern würden. Es muss schließlich nicht dieser einarmige Parther sein!«


  »Was giftest du so gegen ihn? Was hat er dir getan?«


  »Er ist mein Rivale! Seinetwegen hat mich Colaxais verlassen!«, schnaubte Autharis. Es musste ohnehin einmal gesagt werden.


  Natürlich war seine Mutter entsetzt. »Du und Colaxais? Das ist doch ein Scherz! Das ist – ungeheuerlich!«


  »So?«, sagte Autharis kühl. »Ich finde das nicht. In Ephesus warst du von ihm hingerissen.«


  »Das war, bevor ich seinen verdorbenen Charakter kennengelernt hatte.«


  Autharis unterdrückte ein Hohngelächter. »Du magst ihn hassen, aber ich liebe ihn.«


  »Du – du wolltest sagen: Du hast ihn geliebt!«, stieß sie heiser hervor.


  Autharis zuckte die Achseln. »Sicher, das wollte ich sagen. Dennoch! Wenn du Arytos vergibst, werde ich auch Colaxais verzeihen. Soll dein Geliebter leben, dann wird auch meiner verschont!«


  »Unmöglich!«, zischte sie. »Der Mann hat mein Leben vernichtet, er hat mir Schlimmeres angetan als den Tod. Er ist mehr als nur ein Rivale, er ist ein Pesthauch! Lieber will ich Petra in Schutt und Asche sehen als Colaxais am Leben.«


  »Dann wird Arytos mit ihm sterben, entscheide dich, Mutter!«


  »Ha! Mein Sohn ist gekommen und will mir mein Glück stehlen! Das ist nicht gerecht, nicht gerecht!« Elissa stampfte mit den Füßen, durchwühlte sich die Haare und stieß Flüche aus, aber Autharis beeindruckte das wenig. »Lass das Theater!«, sagte er kalt. »Uns eint ein höheres Ziel, und für die Macht darf uns kein Opfer zu groß sein. Was aber könnte größer sein, als den Geliebten zu opfern?«


  »Ja, du hast recht!«, keuchte sie. »Töten wir sie beide. Aber Arytos stirbt einen schnellen Tod. Wenn ich mich um Colaxais kümmere, musst du nicht dabei sein.«


  »Einverstanden. Aber vorher will ich mit ihm reden.«


  Colaxais und Arytos waren getrennt worden. Endlich hatte man ihnen die Fesseln abgenommen und ihnen Wasser gegeben. Ausgedörrt und schwindelig von der Hitze taumelte Colaxais durch die Flure des Palastes, vorwärtsgetrieben von brutalen Stößen in die Rippen und in den Rücken. Er wurde in ein fensterloses Gemach gestoßen, das von Öllampen erhellt wurde. Wenigstens war es kühl. Er stolperte, fiel auf die Knie, seine Hände waren am Rücken festgebunden, er konnte sich kaum halten. Schwankend erhob er sich. Die Wachen verließen den Raum. Colaxais starrte in die Schatten, er hörte jemand atmen. Wer wartete auf ihn? Elissa oder Autharis?


  Ein Mann erhob sich in der Ecke, kam auf ihn zu. Colaxais sah ein blau schimmerndes Kopftuch, ein langes, helles Gewand, blitzenden Halsschmuck. Und dann erkannte er das Gesicht. Colaxais lächelte mit blitzenden Zähnen. »Ah, Autharis, mein heimlicher Geliebter! Du bist noch schöner geworden. Und wahrscheinlich noch ein bisschen grausamer, habe ich recht? Oh ja, eine Frau wie Elissa kann einen Mann schon beflügeln.«


  Autharis berührte Colaxais’ Gesicht, fuhr mit den Fingern über seine Stirn, die hohen Wangenknochen, die Lippen, das Kinn und den Hals. »Schön, dich zu sehen, Colaxais. Aber du siehst erschöpft aus, hat man dich nicht gut behandelt?«


  Colaxais ließ die Berührungen bewegungslos über sich ergehen. »Ich konnte mich nicht beklagen. Aber ich bin sicher, in Petra wird man mich noch besser behandeln.«


  »Davon kannst du ausgehen.« Autharis’ Finger glitten ihm über die Brust, hinab zu seinem Gürtel und verharrten dort einen Augenblick. »Ich war sehr betrübt, als ich erfuhr, dass du Petra verlassen hattest. Ich musste dich zurückholen, denn du weißt, wie sehr ich dich liebe.«


  Colaxais rührte sich nicht. Aber ein kleiner Schweißtropfen perlte von seiner Schläfe. »Ich weiß, Autharis. Wie traurig, dass ich deine Liebe nicht in dem gleichen Maße erwidern kann. Sollte das an deiner schwarzen Seele liegen?«


  »Ich glaube, es liegt an deinem Hochmut«, sagte Autharis, glitt mit der Hand abwesend über Colaxais’ ledernen Rock, wobei er ihn nicht aus den Augen ließ. »Mich betrübt das sehr, aber wahre Liebe verzeiht.«


  Colaxais’ Lippen bebten, aber er wich Autharis’ Blicken nicht aus. »Warum holst du nicht Elissa herbei, damit sie auch etwas davon hat?«


  Autharis trat zwei Schritte zurück, und Colaxais tat zwei erleichterte Atemzüge.


  »Das hier geht nur uns beide etwas an. Ich bin dir noch etwas schuldig. Frauen würden das nicht verstehen. Und jetzt wollen wir uns unterhalten, mein Freund. Über Antiochia.«


  Was soll das noch?, dachte Colaxais. Soll ich mich jetzt rechtfertigen?


  »Weshalb bist du aus Antiochia geflohen?«, zischte Autharis. »Weshalb hast du mich verraten?«


  Colaxais schickte einen Blick zur Decke. »Ist das noch wichtig? Außerdem weißt du es längst. Arytos war nicht in der Stadt, ich musste ihn finden, ich hatte damals weder Zeit noch Lust, deine Komödie mitzuspielen.«


  »Arytos! Arytos!« Autharis presste sich die Hände auf die Ohren. »Ich kann seinen Namen nicht hören! Ich will ihn nicht hören! Sollte ich nicht seine Stelle bei dir einnehmen? War das nicht unsere Abmachung?«


  »Eine Abmachung, du sagst es«, erwiderte Colaxais müde. »Sie wurde hinfällig, als Arytos und ich uns wieder versöhnten. Oder glaubst du, man kann Gefühle durch Abmachungen herbeizwingen?«


  »Und was wirst du fühlen, wenn ich ihn pfählen lasse? Oder Schlimmeres?« Autharis trat dicht vor Colaxais hin und sah ihm in die Augen. »Sag es mir!«


  Colaxais drehte angewidert den Kopf zur Seite.


  »Nicht so hochmütig, Jazyge! Ich bin gespannt, ob du weiterhin den Kühlen spielen wirst, wenn du erfährst, wer sich hinter Elissa verbirgt?«


  »Die Königin von Petra.«


  »Ja und meine Mutter. Elissa ist Ragnar!«


  Autharis genoss Colaxais’ ungläubiges Entsetzen. »Lüge!«, keuchte er. »Ich habe sie getötet!«


  »Nur grausam entstellt. Deshalb trägt sie die Maske.«


  Mit grauenvoller Klarheit wusste Colaxais, dass Autharis die Wahrheit sagte. Die Furie aus Ephesus hatte überlebt! Schlimmer noch! Sie hatte Arytos zu ihrem Geliebten gemacht, und der, ahnungslos, hatte mit ihr geschlafen. Die Frau, der er seine Verstümmelung verdankte, hatte er ehelichen wollen. Und beinah wäre es geschehen! Was für ein grauenhafter Gedanke!


  Colaxais spuckte aus vor Autharis. »Ein prachtvolles Paar gebt ihr beide ab! Vergessen wir Durgham und Satan! Es gibt ja euch! Rasch, bring mich weg! Zieh mir die Haut ab und koche mich in Öl, aber befreie mich von eurer Gegenwart!«


  Aus Autharis’ Brust kam ein tiefes Stöhnen. Er wandte sich ab und ging in den Schatten zurück. Colaxais hörte ihn schwer atmen. Dann rief Autharis die Wachen herein und befahl ihnen, Colaxais ins Verließ zu werfen.


  Hier hoffte Colaxais, Arytos wiederzusehen, aber er wurde in eine leere Zelle gesperrt. Niemand gab ihm über Arytos’ Schicksal Auskunft. Verzweifelt ließ er sich auf den nackten Boden fallen. Es gab keine Hoffnung. Sie befanden sich in der Gewalt von Skylla und Charybdis.


  »Hast du mit ihm geredet?«, fragte Elissa spitz ihren Sohn.


  Sie befanden sich in den Prunkgemächern der Königin, in denen Autharis sich wohlgefällig umsah. Ein wahrhaft wohnlicher Ort, aber in Petra hätte er nicht leben wollen. Petra war wie das kleine Paradies hinter seiner Höhle. Wunderschön, aber eingeschlossen von Bergen. Autharis wollte sich nicht hinter Felsentoren und geheimnisvollen Masken verstecken, er brauchte Menschen, viele Menschen, die das Geheimnis in ihm selbst erblickten.


  Autharis sah durch das große Fenster hinaus auf den Fries eines kleinen Horustempels inmitten eines Palmenhains. Das helle Licht der Mittagssonne lag auf seinem Gesicht, war es deshalb, dass seine gebräunte Haut blass wirkte? »Ja. Und du? Hast du mit Arytos gesprochen?«


  »Nein.« Elissa umklammerte die Lehne eines Stuhls. »Nein – weshalb sollte ich, wenn er doch sterben muss.«


  »Du hast Gefühle? Nun, ich auch. Bezwingen wir sie, um die Zukunft zu meistern. Ich habe dir einen Vorschlag zu machen, möchtest du ihn hören?«


  Zwei Tage später wurde Arytos aus seiner Zelle gezerrt, die Hände wurden ihm auf dem Rücken gebunden, dann führten ihn vier bewaffnete Männer durch einen langen unterirdischen Gang. Am Ende führten steile Stufen nach oben. Als Arytos sie erklommen hatte, erkannte er, wo er sich befand: an der Grube der hundert Messer.


  Eine kleine Menschenmenge hatte sich hier versammelt, Soldaten umstanden den Platz. Neben der Grube, wo er mit Colaxais gekämpft hatte, stand ein Pfahl, in der Nähe zwei leere Stühle, daneben ein Weinkrug. Seine Bewacher stießen ihn vorwärts und banden ihn an den Pfahl. Er hielt verzweifelt nach Colaxais Ausschau, aber er konnte ihn in der Menge nicht ausmachen.


  Die Menschen bildeten jetzt eine Gasse. Elissa erschien mit ihrem Sohn. Ein Raunen ging durch die Menge, als sie den jungen Autharis erblickte. Alle Anwesenden wussten, dass er ihr Sohn war. Elissa hatte nur eine auserwählte Schar treuester Anhänger hierhergebeten. Ja, sie würden Zeuge einer Hinrichtung werden, denn Arytos, dem sie ihr größtes Vertrauen geschenkt hatte, hatte den König vergiftet. Manazkart, sein Leibarzt, konnte das bezeugen.


  Der grauhaarige Mann, der in der ersten Reihe stand, nickte bedächtig.


  Ob Elissa ihn ansah, konnte Arytos hinter ihrer Maske nicht erkennen, jedenfalls wendete sie nicht den Kopf, als sie in ihrem Stuhl Platz nahm. Auch Autharis würdigte ihn keines Blickes. Er lüftete zart den Saum seines Gewandes, bevor er sich setzte, seinen Blick heftete er auf die Neuankömmlinge, und jetzt sah Arytos sie auch. Colaxais wurde gebracht, ebenfalls gefesselt, das knielange Hemd beschmutzt, aber sonst schien er unversehrt zu sein.


  Bei seinem Erscheinen stieß Elissa unwillkürlich einen leisen Schrei aus, ihre Knöchel wurden weiß, so verkrampften sich ihre Finger um die Lehne. Colaxais sah zu ihr hinüber, zu der Frau, die Ragnar war. Dann zu Arytos. Sie lächelten sich zu, als begegneten sie sich auf einer Straße in Rom. Colaxais war froh, dass Arytos noch lebte, auch er hatte den Ort sofort wiedererkannt, doch wollte Elissa offensichtlich keinen neuen Kampf, sonst wäre Arytos nicht am Pfahl festgebunden.


  Autharis’ Züge waren starr wie Marmor. Er schien auf etwas zu lauschen, das in seinem Innern war. Dann erhob er sich, ein Lächeln brach durch, er sah zu Colaxais hinüber und ließ seine Zunge rasch über die Lippen schnellen, Colaxais schnaubte verächtlich durch die Nase.


  Autharis hob die Arme, und das Murmeln verstummte ringsum. »Freunde! Und so möchte ich euch ansprechen, denn ich hoffe, das werden wir sein, wenn Syrien und Nabatäa sich dereinst vereinen. Aber ich will den Ereignissen nicht vorgreifen. Wie ihr wisst, habe ich nach langen Irrfahrten meine Mutter wiedergefunden, und eine Mutter ihren Sohn.«


  »Ekelerregend!« Colaxais spuckte aus. Er erhielt einen unsanften Rippenstoß. Arytos riss Augen und Mund auf. »Ragnar?«, krächzte er. »Nein! Oh mein Gott, nein!« Er schluchzte fast. Ein grober Stoß in den Magen ließ ihn verstummen.


  »Auf welche Weise ist dieses Wunder zustande gekommen?«, fuhr Autharis ungerührt fort. »Dass wir uns hier in Petra trafen, scheint Zufall und doch! Es war kein Zufall, es war Gottes Fügung. Weil eure Königin das Heil des Landes in die Hände des einzig wahren Gottes Jesus Christus gelegt hat …«


  »Du gottloser Mensch, lass Gott aus dem Spiel!«, brüllte Arytos. Er musste einen weiteren Stoß in den Magen hinnehmen.


  Autharis warf ihm einen tadelnden Blick zu wie einem ungezogenen Kind, dann fuhr er fort: »Weil nun ihre und meine Wege die Wege Gottes waren, hat er uns zusammengeführt. Kaum hatte ich die Mutter gefunden, erfuhr ich, dass ihr geliebter Mann, euer verehrter König Rabb’il gestorben war. Trauer erfüllte ihr Herz, überschattete unsere Freude. Doch dann – Abgründe taten sich vor mir auf –, erfuhr ich, dass er einem Meuchelmörder zum Opfer gefallen war und dort steht er!« Autharis wies mit ausgestrecktem Finger auf Arytos.


  Die Menge schrie und tobte und forderte Arytos’ Kopf. Elissa bewunderte ihren Sohn, wie es ihm gelang, die Menschen mitzureißen, aufzuwiegeln, auf seinen Weg zu zwingen.


  »Ja, er muss, er wird sterben!«, rief Autharis. »Gott ist streng und vertritt die Sache der Gerechten. Doch bevor wir Gerechtigkeit walten lassen, möchten meine Mutter und ich vom Wein der göttlichen Vergeltung trinken.« Diener schenkten zwei Becher voll, und Elissa und Autharis tranken. Manazkart trat neben die Königin und flüsterte ihr etwas zu, Autharis schlenderte mit seinem Becher zu Colaxais hinüber. Auf ein kurzes Handzeichen von ihm traten die Wachen einige Schritte zurück.


  »Ich hätte dir gern Wein angeboten«, sagte er leise, »aber meine Mutter gönnt ihn dir nicht. Ein Jammer, nicht wahr?«


  »Was habt ihr vor? Sag es mir!«, zischte Colaxais.


  »Sei nicht so ungeduldig, ein Augenblick wie dieser will genossen werden.«


  »Lass ihn nicht leiden, bitte!«


  »Es wundert mich, dass du eine gefühllose Schlange wie mich bitten magst«, raunte Autharis zurück.


  »Vielleicht besitzt du doch einen Rest Menschlichkeit.«


  »Und den habe ich mir ausgerechnet für Arytos aufgespart?« Autharis lachte klirrend. »Entschuldige mich, meine Mutter sieht herüber, ich glaube, das Spiel geht weiter.«


  »Will sie mich in die Grube werfen lassen?«


  Autharis neigte sich dicht an Colaxais’ Ohr. »Das wäre ein zu schneller Tod. Glaub mir, stündlich denkt sie sich neue Martern für dich aus, aber keine ist ihr grausam genug.«


  »Zweifellos wird sie hier deinen wertvollen Rat schätzen.«


  Autharis lächelte und begab sich wieder auf seinen Platz. Dabei nickte er Manazkart zu, der sich rasch zurückzog. Als alle ihn erwartungsvoll ansahen, breitete er wieder die Arme aus. »Ja, die Vergeltung ist nahe. Aber ich bin ein Christ, mehr noch, ich bin ein Bischof, und ein Bischof tötet nicht. Deshalb soll ein anderer das Todesurteil vollstrecken. Er dort«, dabei wies er auf Colaxais, »er ist kein Christ. Er soll Arytos die Kehle durchschneiden mit diesem Dolch.« Autharis zog eine lange, schmale Klinge aus seinem Gürtel.


  »Du bösartige Natter!«, schrie Colaxais, aber man stieß ihn vorwärts und zwang ihn vor Elissa auf die Knie. Sie lachte glockenhell.


  »Ragnar!«, rief Colaxais so laut er konnte, »ich verwette meine Eier, dass du unter deiner Maske noch tausendmal hässlicher bist als damals in Ephesus.«


  Ihre Krallen fuhren nach vorn, wollten ihm das Gesicht zerkratzen, aber Autharis hielt ihren Arm fest. »Ruhig, Mutter, weshalb hörst du auf das Gekläff eines Hundes, der dich noch tagelang mit seinem Winseln ergötzen wird?«


  Colaxais funkelte ihn an. »Weshalb glaubst du, werde ich deinen bösartigen Befehl befolgen? Du weißt, ich werde Arytos kein Haar krümmen.«


  Autharis erhob sich und klatschte in die Hände. Ein Gefangener wurde herbeigeschleppt. Autharis schüttelte traurig den Kopf. »Ich dachte, das sei nicht notwendig, denn meine Mutter erzählte mir, dass du die Grube kennst, gut kennst. Aber vielleicht hast du es doch vergessen, wie es ist, wenn man hineinfällt.« Er gab den Schergen ein Zeichen, und sie zerrten den Gefangenen zum Grubenrand und stießen ihn hinein. Sein Geheul war furchtbar.


  Es war wie damals, Colaxais erinnerte sich.


  »Du möchtest doch Arytos diesen Tod ersparen, nicht wahr? Vorhin batest du mich um einen schnellen Tod für ihn, nun, es liegt in deiner Hand, Colaxais.«


  Eine Kugel aus Feuer schien in seinem Magen bersten. Es war ein Schmerz so unerträglich, dass er sich krümmte. Nicht noch einmal diese grauenhafte Erlebnis, einen Freund töten zu müssen wie damals in Dakien! Die Schmerzensschreie des Opfers machten ihn verrückt, schwindelig. Er wollte Arytos ansehen, aber er hatte keine Kraft dazu.


  Elissa genoss Colaxais’ Verzweiflung mit jedem Atemzug. Manazkart reichte ihr einen Becher. »Trink auf deinen Triumph, meine Königin.«


  Elissa nahm den Becher und erhob sich. Mit schnellen Schritten ging sie zum Grubenrand, um den Anblick zu genießen. »Bringt Colaxais zu mir!«, forderte sie.


  Er wurde so heftig zur Grube gestoßen, dass er beinah hineingestolpert wäre. »Gebt doch acht, ihr Narren!«, rief Elissa. »Er soll nur hinunterschauen und einen kleinen Vorgeschmack auf seine Leiden erhalten.«


  Colaxais lag auf den Knien, sah, wie sich ihr Busen hastig hob und senkte. Dann hörte er, wie Autharis ihr zurief: »Ich trinke auf den Tod des Verhassten, trinkst du mit?«


  Des Verhassten! Elissa wusste, dass Autharis Arytos damit meinte, aber ihr Gefühl für ihn war längst erloschen, das Gefühl ihres Sieges und ein heftiger Blutrausch hatten sie überwältigt. Sie trank und flüsterte Colaxais zu: »Töte ihn schnell, meinen Geliebten, töte ihn schnell.« Sie erschauerte vor Entzücken über den grausamen Einfall ihres Sohnes.


  Colaxais warf Arytos einen erloschenen Blick zu, der nickte ihm aufmunternd zu, als wolle er ihm sagen, ich bin ein Gladiator und fürchte den Tod nicht.


  Colaxais wandte den Blick ab und sah hinüber zu Autharis, dessen Finger genüsslich über die Schneide des Messers glitten. Aber er sah Colaxais nicht an, vielmehr beobachtete er seine Mutter, die dem Opfer den leeren Becher hinterherschleuderte. »Schrei nur!«, keuchte sie. »So wird auch Colaxais …« Plötzlich wankte sie, griff sich an die Kehle. »Ich – ich bekomme keine Luft – Luft …« Sie taumelte, taumelte, fiel. Sie fiel in den Brunnen und kreischte wie eine Meute wilder Katzen.


  Es war so schnell gegangen, dass alle wie betäubt verharrten, nur Autharis’ Mundwinkel zuckten kurz, als er sagte: »Wie unvorsichtig von ihr, so dicht am Rand zu stehen.«


  Colaxais starrte ihn verständnislos an, er sah, dass Autharis mit dem Dolch auf Arytos zuging. Entsetzt schloss er die Augen. Autharis ist wahnsinnig geworden, schoss es ihm durch den Kopf. Er hörte Ragnar heulen, so schaurig, als müsste der Himmel einstürzen. Auch sie – wahnsinnig, alle um ihn herum wahnsinnig. Schwankender Boden, Schwärze, ein Loch, in das er fiel wie Ragnar, tiefer –


  Sanft berührte ihn ein Arm. »Colaxais?«


  Er schlug die Augen auf, das war nur ein hinterhältiger Traum: Arytos stand vor ihm. Gleichzeitig hörte er einen scharfen Befehl, das Geräusch gezogener Schwertklingen. »Macht sie nieder!«


  Unwillkürlich schmiegte sich Colaxais gegen das Schattenbild, das vor ihm stand, aber es fühlte sich an wie aus Fleisch und Blut, und der Befehl galt nicht ihnen. Um sie herum fielen die Menschen unter den Schwerthieben der Soldaten.


  Arytos’ Kopf lag an seiner Schulter, Colaxais spürte seinen Geruch, seinen Atem. Neben ihnen räusperte sich jemand. Colaxais hob den Kopf, sah blutende, sterbende Menschen, nieder gemacht von Autharis’ Leibwache. Er selbst stand mittendrin mit dünnem Lächeln und kalten Augen. Seine Blicke streiften Colaxais und Arytos. »Verschwinden wir von hier«, sagte er rau.


  Endlich begriff Colaxais, was geschehen war: Autharis hatte sie beide verschont und seine Mutter dafür umgebracht. Aber warum? Und wozu das Blutbad am Schluss?


  »Willst du – nichts erklären?«, stammelte Colaxais.


  Autharis streifte sich das Tuch vom Kopf und schlug sein Haar zurück. »Erklären? Was denn? Hast du wirklich geglaubt, Colaxais, ich könnte dir etwas antun? Ich liebe dich mehr als mein Leben, du weißt es, also wozu eine Erklärung?« Dann schnitt er ihm die Fesseln durch.


  Colaxais wollte etwas sagen, aber die Stimme versagte ihm den Dienst.


  »Und ich?«, fragte Arytos rau.


  Autharis lächelte verzerrt. »Du bist ein Mitbruder, ein Christ wie ich, nicht wahr? Lassen wir es dabei bewenden.«


  Arytos und Colaxais sahen sich an, dann folgten sie Autharis, noch halb betäubt von dem Erlebten, mit langsamen Schritten zurück zum Palast.
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  Autharis hatte den Palast mit seinem Gefolge und seiner Leibwache wie selbstverständlich in Beschlag genommen. Er rauschte durch den Thronsaal, gab rechts und links Anweisungen an die ratlosen Beamten, die verschüchterte Dienerschaft und fragte Colaxais und Arytos nebenbei, ob sie einen Wunsch hätten. Ein Bad, etwas zu essen vielleicht oder etwas ruhen.


  »Das alles hat Zeit«, sagte Colaxais. »Zuerst will ich Klarheit.«


  »Wie du willst. Du kennst die Gemächer meiner Mutter, Arytos? Geht schon vor, ich komme in wenigen Minuten.«


  Als sie allein waren, fielen sich Colaxais und Arytos erleichtert in die Arme, doch sie waren zu besorgt, um lange in dieser Umarmung zu verharren. »Du kennst ihn besser, Colaxais«, sagte Arytos, während er sich unsicher auf die Kante setzte. »Glaubst du an Autharis’ Großmut?«


  »Wir können niemals sicher sein, denn Autharis betrügt noch den Satan persönlich.«


  Arytos hielt sich die Stirn. »Ragnar! Und ich hielt sie für eine unglückliche Frau. Dennoch – Autharis macht mich frösteln. Wie kaltblütig hat er sie ermorden lassen. Sie war immerhin seine Mutter.«


  Colaxais nickte. »Ja. Autharis ist völlig skrupellos, wenn es um seinen Vorteil geht, deshalb dürfen wir annehmen, dass auch unsere Begnadigung ihm zum Vorteil gereicht.«


  Da kam Autharis herein, er trug nur noch das weiße Gewand, allen Schmuck hatte er abgelegt. In der Hand hielt er eine Pergamentrolle, die Arytos wiedererkannte. »Freunde«, begann er, »ich …«


  »Freunde?«, unterbrach Colaxais ihn und verschränkte die Arme. »Die Menschen, die du das letzte Mal so genannt hast, liegen jetzt in ihrem Blut. Aus deinem Mund klingt dieses Wort gefährlich. Also sprich, was hast du mit uns vor? Willst du uns wirklich am Leben lassen? Wenn es so ist, dann schwör es bei Durgham!«


  Autharis nahm ihnen gegenüber auf einem Hocker Platz. »Ich bin Ragnars Sohn, und ich mag ihre Schliche, Ränke und auch ihre Grausamkeit geerbt haben, aber im Gegensatz zu ihr weiß ich um den Wert von Freundschaft.«


  »Hätte dich dieser Wert schon heute Morgen beseelt«, erwiderte Colaxais verächtlich, »dann hättest du uns beide nicht auf so abscheuliche Weise hinters Licht geführt. Wahrlich! Du hättest einen Freund haben können, aber du tatest alles, um ihn zu vergrämen!«


  Autharis zuckte die Achseln. »Eine kleine Genugtuung musste ich haben für deine Flucht aus Antiochia.«


  »Lassen wir das Vergangene ruhen«, sagte Arytos. »Wir beide stehen in deiner Schuld. Dennoch – war das alles notwendig, der Tod des Sklaven, der deiner Mutter und all der Menschen, die du niedermetzeln ließest?«


  Autharis sah Colaxais an, doch der starrte grimmig auf seine Zehen. »Ich wollte meine Mutter nicht töten, aber es erwies sich als unumgänglich. Sie zeigte sich unversöhnlich, was Colaxais anging, und so fasste ich in der letzten Nacht den Entschluss, sie zu beseitigen.« Autharis versuchte noch einmal, Colaxais’ Blick einzufangen, aber dieser starrte beharrlich auf den Boden. »Manazkart, der bereits Rabb’il auf Befehl meiner Mutter vergiftet hatte, war gierig genug, auch diesmal für Gold zu morden. Selbstverständlich mussten auch die Zeugen dieser Tat sterben, also bewog ich meine Mutter, ihre treuesten Anhänger bei der Hinrichtung zuzulassen. So starben lediglich ihre Speichellecker. Und was den Sklaven in der Grube betrifft …« Autharis schenkte Arytos ein mitleidiges Lächeln, »so weiß ich nicht, weshalb du diesen bedeutungslosen Menschen überhaupt erwähnst.«


  »Weil ich ein Christ bin«, erwiderte Arytos schärfer als beabsichtigt, »aber das entlockt dir nur ein müdes Lächeln. Sprechen wir also von Petra. Der Thron ist verwaist und kein Erbe vorhanden, was gedenkst du zu tun, Autharis?«


  Autharis hielt das Pergament hoch. »Kennst du dieses Schreiben?«


  »Nicht seinen Inhalt. Jachandar hat es mir anvertraut für den syrischen Konsul Cornelius Palma.«


  »Ein Mann, mit dem ich ganz zufällig bestens auskomme«, nickte Autharis. »Jachandar bittet ihn in diesem Brief, Nabatäa unter römische Verwaltung zu stellen; die näheren Gründe erläutert und begründet er dann mit Rabb’ils gewaltsamen Tod und der grausamen Herrschaft meiner Mutter. Ich denke, das Schicksal Nabatäas ist bei Cornelius Palma in den besten Händen.«


  »Dann würde Nabatäa also zur römischen Provinz«, stellte Arytos fest. »Die Ära der Monarchie wäre für immer dahin.«


  »Und die Ära des Bischofs wird anbrechen. Syrien und Nabatäa werden die ersten christlichen römischen Provinzen sein.«


  »Und die Letzten!«, mischte Colaxais sich giftig ein. »Solltest du es wagen, meinen Sizilianern das Christentum zu predigen, lasse ich dich vor die Löwen werfen!«


  Autharis warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wie undankbar und herzlos du bist!«


  »Ja?« Colaxais hatte seine Worte wiedergefunden. »Soll ich dir jetzt lebenslang den Gewandsaum küssen?«


  Arytos überging kopfschüttelnd diese Bemerkung. »Wer wird das Land stellvertretend verwalten, bis der Konsul eine Entscheidung getroffen hat?«


  »Natürlich der Herr Bischof!«, warf Colaxais ein.


  Autharis sah vom einen zum anderen. »Ich dachte an Jachandar – natürlich nur, wenn es euch recht ist. Er ist zurückgekommen.«


  Arytos nickte. »Das halte ich für eine gute Wahl.«


  »Hoffentlich beherrscht er das christliche Glaubensbekenntnis«, höhnte Colaxais. »Im Übrigen ist es mir völlig gleichgültig, ob Jachandar, Autharis oder ein Kloakenreiniger in Petra herrscht.« Er erhob sich. »Wenn es seine Heiligkeit, der Bischof, erlaubt, möchte ich jetzt gern ein Bad nehmen.«


  Wenn Ragnar zu ihren Lebzeiten geahnt hätte, dass es ihr bestimmt war, in alle Ewigkeit neben dem schmalbrüstigen Rabb’il im Felsengrab zu liegen, hätte sie ihre Lebensweise vielleicht geändert. Oder auch nicht, denn immerhin war es ein Königsgrab. Ihre niedergemetzelten Getreuen mussten mit geringeren Grabstätten zufrieden sein. Nur Manazkart, der Leibarzt, hatte sich schon zu Lebzeiten ein genauso geräumiges Grab gekauft, wie es Könige hatten, denn seine Dienste waren bereits des Öfteren benötigt worden. Nun durfte er die kostspielige Anschaffung endlich genießen.


  Nachdem sich Autharis vergewissert hatte, dass Jachandar alles tun würde, um das Christentum zu fördern, beeilte er sich, nach Antiochia zurückzukehren. Colaxais und Arytos reisten nun im bischöflichen Gefolge. Colaxais wechselte kein Wort mit Autharis. Um ihn auf seinem weißen Kamel unter dem Baldachin nicht sehen zu müssen, ritt er entweder an der Spitze oder am Ende des Zuges.


  Es war etwa ein Tagesritt vor Antiochia, und es war Nacht. Wie so oft, schlich Arytos sich die wenigen Schritte hinüber zu Colaxais’ Zelt. Da trat Autharis aus dem Schatten, gehüllt in einen Kapuzenmantel, und legte einen Finger auf den Mund. Arytos’ Hand war sofort am Gürtel, aber Autharis flüsterte: »Ich bin unbewaffnet, keine Angst.«


  »Was schleichst du des Nachts um die Zelte wie ein Fuchs?«, flüsterte Arytos zurück.


  »Lass mich in dieser Nacht zu Colaxais, bitte!«


  »Du bist verrückt!«, zischte Arytos. Er zerrte Autharis am Ärmel. »Komm in mein Zelt, sonst wecken wir noch neugierige Schläfer auf!«


  Arytos ließ Autharis vorgehen, er traute ihm nicht, obwohl er sich sagte, dass Autharis, wenn er ihn hätte töten wollen, sicher einen anderen geschickt hätte. »Wie kommst du darauf, dass ich dir meinen Platz einräume?«, fragte Arytos halblaut, als sie sich im Innern des Zeltes befanden.


  Autharis schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Colaxais war mir bestimmt, wusstest du das? Durgham hatte mir versprochen: Jenseits des Flusses wirst du deine Erfüllung finden. Aber ich habe seine Weisheit nicht verstanden. Ich Narr glaubte, Durgham meinte Macht und Reichtum damit, denn das Erbe Ragnars hatte mich blind gemacht und taub, doch Durgham hatte mir etwas weitaus Besseres verheißen: einen Freund. Es ist mein Fluch, Colaxais an dich verloren zu haben, damit muss ich leben. Ich verlange nur diese eine Nacht von dir. Ich will nur mit Colaxais reden, weiter nichts.«


  Arytos steckte den Kopf aus dem Zelt, aber es war alles ruhig. »Weshalb kommst du mit diesem Wunsch zu mir? Colaxais muss entscheiden, ob er dir eine letzte Unterredung gewährt. Und um das zu erfahren, hättest du ihn längst fragen können.«


  »Du weißt, er geht mir aus dem Weg, er spricht nicht mit mir.«


  »Ja und mit Recht. Du hast ihm sehr hart zugesetzt in Petra. Ich kann nichts für dich tun.«


  »Nur zurücktreten heute Nacht. Wenn ich statt deiner komme, wird die Überraschung auf meiner Seite sein.«


  »Und ich mache mich zu deinem Komplizen.«


  Autharis lächelte in der Dunkelheit. »Wir sind Rivalen, Arytos. Heute hast du Gelegenheit, mich zu deinem Freund zu machen.«


  »Also geh!«, zischte Arytos durch die Zähne. »Aber gib nicht mir die Schuld, wenn Colaxais dir sein Knie in die Magengrube rammt.«


  »Danke.« Autharis huschte hinaus. Arytos wartete eine geraume Zeit, schlich dann neugierig hinüber, um zu lauschen. Zu seinem Ärger war alles ruhig. Als er die Schritte eines Wächters hörte, kehrte er beschämt in sein Zelt zurück. Am nächsten Morgen war alles wie immer. Autharis schaukelte auf seinem weißen Kamel und Colaxais ritt am Ende des Zuges. Arytos ritt stumm nebenher. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. »War Autharis letzte Nacht bei dir?«


  Colaxais sah Arytos an. »Weshalb fragst du? Du hast ihn doch selbst geschickt.«


  »Geschickt? Das wäre wohl übertrieben. Er wollte ein letztes versöhnendes Gespräch mit dir führen.«


  »Ja, und das haben wir geführt.«


  Arytos räusperte sich. »Na und? Wie ist es verlaufen?«


  »Es war tiefgründig und bewegend.«


  »Und – habt ihr euch versöhnt? Sprecht ihr wieder miteinander?«


  »Ja, das ist anzunehmen.«


  »Du schienst unversöhnlich zu Anfang. Weshalb hast du ihm so rasch verziehen?«


  »Nun Arytos, du weißt es noch nicht, aber Autharis hat wirklich sehr überzeugende – Argumente.«


  »Argumente, von denen man sich immer und immer wieder überzeugen lassen möchte?«


  Colaxais grinste hinterhältig, Arytos’ Eifersucht tat ihm gut. »So ungefähr. Wenn du sie kennen würdest, würdest du mir recht geben.«


  Die weitläufige Anlage mit Haupthaus, Nebengebäuden und Stallungen inmitten üppiger Gärten hatte einst einem ägyptischen Fürsten gehört, jetzt residierte hier der Bischof der Christengemeinde in Antiochia. Es gab eine bescheidene Pforte, wo gewöhnliche Gläubige eingelassen wurden, und es gab ein hohes Portal, gesäumt von zwei schlanken Pylonen, durch das jene Gäste schritten, die schon auf Erden zur Rechten Gottes sitzen durften. Colaxais und Arytos kamen durch dieses Portal. Sie waren Gäste des Bischofs, eine verdrehte Welt, wie sie fanden. Beide hatten vor noch nicht allzu langer Zeit unter gänzlich anderen Umständen Antiochia verlassen.


  Autharis hatte die kurze Zeit sehr wirkungsvoll genutzt, um sich beim Konsul ins rechte Licht zu setzen. Eine großzügige Unterstützung der Erdbebenopfer, der ihm vorauseilende Ruf, ein heiliger Mann zu sein, und die Verbindungen zu dem reichen Handelshaus Sarapions hatten das bewirkt. Das Schreiben Jachandars würde ein Übriges tun, denn hatte Autharis es auch nicht verfasst, so würde er es doch dem Konsul überreichen. Der Empfang war für den morgigen Tag angesetzt.


  Er verlief glanzvoll und ganz in Autharis’ Sinn. Der Konsul, nachdem er das Schreiben gelesen hatte, war sofort bereit, Truppen nach Nabatäa zu schicken. Colaxais jedoch, den er bat, das Kommando zu übernehmen, konnte er dafür nicht gewinnen. Er verwies auf den vortrefflichen Lepidus. Er selbst müsse nach so langer Abwesenheit unbedingt nach Sizilien zurückkehren. Bei dieser Gelegenheit fragte er den Konsul, wo denn Diona sei.


  »Sie ist abgereist, aber sie hat ein Schreiben für dich zurückgelassen.«


  »Weshalb hast du das nicht gleich gesagt?«, fuhr Colaxais auf.


  Der Konsul hob verwundert die Brauen. »Ich – konnte nicht ahnen, dass dir das Schreiben deiner Sklavin so wichtig ist.«


  »Diona ist weit mehr als das!«, gab Colaxais heftiger als beabsichtigt zurück. »Ich möchte das Schreiben auf der Stelle sehen.«


  Der Konsul befahl, es holen zu lassen. Ein junger, schlaksiger Bursche mit einer dichten Haarmähne brachte das Pergament. Seine kleinen schwarzen Augen standen dicht beieinander, gaben ihm einen verschlagenen Ausdruck. Er bewegte sich sehr zwanglos und grinste Colaxais respektlos an. Das kostbare Gewand, das er trug, schien überhaupt nicht zu ihm zu passen. »Ich bin Dimos. Diona hat mir das Schreiben anvertraut.«


  Colaxais nahm es ihm aus der Hand. »Ich kenne dich. Ich habe dich in der Höhle – äh – in dem kleinen Pavillon gesehen.«


  Autharis gab Dimos ein Zeichen, und dieser nahm neben ihm Platz. »Mein Diakon Dimos. Ich habe ihn mit der Verwaltung der Kirchengüter beauftragt.«


  Colaxais und Arytos sahen sich an, sagten aber nichts. Dann öffnete Colaxais das Schreiben:


  Gebieter!

  Wenn du nach Antiochia zurückkommst, wofür ich sämtliche Götter anflehe, selbst Christus, obwohl er für die Sklaverei ist, werde ich nicht mehr hier sein. Die Nachforschungen haben Erfolg gehabt, und das Wunder ist geschehen. Ich habe einen Brief meines Vaters erhalten, man hat ihn mir nach Antiochia nachgeschickt. Er betreibt in Syrakus eine Schule für Sprachen, Musik und Tanz. Stell dir vor, er war die ganze Zeit auf der Insel! Gebieter, ich liebe dich so sehr, aber ich musste abreisen, das verstehst du doch?

  Ich hoffe, du bist gesund und kommst bald nach. Und ich hoffe, dass du Arytos gefunden hast – nein, das stimmt nicht ganz. Jedenfalls kümmere ich mich hier ziemlich gut um alles, und ich finde, dass ich dafür eine Freilassungsurkunde verdient habe. Das findest du doch auch? Alle hier vermissen dich, ich am meisten.

  Mein Vater will eine Ode über dich schreiben, verstehst du das? Er will nicht darüber reden.

  Ach und noch etwas. Ich lasse meine Haare wachsen. Sie reichen schon bis zur Schulter. Meletis findet sie sehr schön.

  

  In inniger Liebe, Diona.


  Colaxais war für Augenblicke stumm, dann lächelte er und rollte das Schreiben sorgfältig zusammen. »Gute Nachrichten aus Agrigent – Diona hat ihren Vater gefunden.«


  »Schön für sie«, brummte Arytos.


  »Und eine Freilassungsurkunde will sie.«


  »Ach, und wirst du ihr eine ausstellen?«


  Colaxais drehte die Pergamentrolle nachdenklich in den Händen. »Ja, das werde ich. Und ich werde Ardagh wiedersehen. Habe ich dir je von ihm erzählt?«


  »Auch einer deiner Liebhaber?«


  »Das nicht gerade. Immerhin könnte er den Jahren nach mein Vater sein. Aber er ist – ja, er ist ein guter Freund.«


  »Hm, wenn dich auf Sizilien deine hübsche Sklavin erwartet, dann erlaubst du mir wohl auch, Livia mitzubringen?«, gab Arytos hinterhältig zur Antwort.


  »Was? Sie ist immer noch deine Frau? Ich dachte, du hast ihr bereits die Trennungsurkunde zuschicken lassen, als du plantest, die holde Ragnar zu ehelichen?«


  »Ich gestehe, ich habe es versäumt.«


  »Nun, dann wirst du das nachholen. Wir in Agrigent verfügen über reitende Boten.«


  »Und ich soll dich mit dieser Diona teilen?«


  Colaxais lachte. »Du wirst sie mögen. Alle mögen sie. Aber in mein Bett lasse ich nur parthische Wagenlenker, die von ihren römischen Frauen geschieden wurden.«


  »Das hört sich schon besser an.«


  Sie blieben noch einige Tage in Antiochia als Gast des Bischofs. Autharis versuchte, den Tag ihrer Trennung immer wieder hinauszuschieben, aber sie drängten auf die Abreise, und Autharis gab endlich das immer wieder versprochene Abschiedsessen. Dazu erschien er in vollem Ornat und mit seinem Diakon Dimos. Die Tafel war festlich gedeckt, alles war sehr feierlich und sehr kühl. Die Stimmung war gedrückt, Autharis’ unbeschwerte Fröhlichkeit der letzten Tage dahin. Die Sklaven brachten Wein und köstliche Speisen, die vier Männer aßen lustlos, und es wollte kein Gespräch aufkommen.


  Nach dem ersten Gang wurde ein anderer Wein gereicht. Er war viel schwerer als der erste, und Autharis leerte sofort den ganzen Becher. Vielleicht machte ihn das zugänglicher, denn er lächelte plötzlich und gab Dimos ein Zeichen. Arytos sah, dass der Diakon zusammenzuckte und dann den Raum verließ.


  »So ein Abschied ist etwas Furchtbares«, murmelte Autharis, »nicht wahr? Ich gestehe, mir will nichts schmecken, und wie geht es euch? Ah, euch steht kein Abschied bevor, ihr werdet das Leben auf Sizilien genießen. Beneidenswert.«


  Colaxais fühlte sich unbehaglich unter solchen Ansprachen. Er lächelte nervös. »Du darfst mich jederzeit besuchen, Autharis, wenn du versprichst, nicht zu predigen.«


  »Und das sagst du einem Diener Christi?«


  »Komm als mein Freund, nicht als Bischof.«


  »Als dein Freund? Was für ein schönes Wort! Nun, ich will mich nicht beklagen, als Bischof habe ich Pflichten, und sie zu erfüllen, ist süßer Dienst am Herrn.«


  Auf den verwunderten Gesichtsausdruck der beiden Freunde sagte Autharis: »Ich spreche von dem Gebot der Nächstenliebe.«


  Da kam Dimos zurück, ihm folgten fünf schmutzige Kinder, die schüchtern an der Tür stehen blieben.


  »Kommt doch näher, kommt!«, winkte Autharis sie heran. »Habt keine Furcht, nehmt euch von den Speisen so viel ihr wollt.«


  Arytos lächelte und machte einem kleinen Jungen Platz, der ihn ängstlich anstarrte. Colaxais beobachtete die Kinder misstrauisch. Autharis machte eine große Handbewegung. »Schon Christus sagte, lasset die Kindlein zu mir kommen. Diese Elenden fand mein guter Dimos in einem verwahrlosten Viertel Antiochias, unvorstellbare Zustände herrschen dort. Ich nehme sie für eine Weile auf, gebe ihnen neue Kleider und lasse sie im Sinne Christi erziehen. Dann schicke ich sie mit einem gewissen Geldbetrag nach Hause, wo sie sich als gute Christen eine Existenz aufbauen können.«


  »So viel Güte hätte ich dir nicht zugetraut«, bekannte Arytos freimütig. Colaxais blickte weiterhin finster.


  »Manchmal war das Leben hart zu mir«, gab Autharis milde lächelnd zurück, »dann musste auch ich hart sein. Aber Kinder haben mich schon immer gedauert. Und da ich zukünftig ohnehin keusch leben muss, verströme ich meine ganze Kraft in der Liebe zu ihnen.«


  Colaxais erhob sich und sah Autharis durchdringend an. »Du solltest die Kinder dahin zurückbringen, wo sie hergekommen sind.«


  Autharis strich einem der Kinder über das verfilzte Haar. »Sie brauchen ein Bad, Pflege und Liebe – nicht wahr, Dimos?«


  Der stand blass und aufrecht wie ein Stock. Er nickte.


  »Wie kannst du so herzlos sein, Colaxais!«, rief Arytos empört.


  Autharis’ dunkelgrüne Augen flackerten wie Irrlichter. »Ja, Colaxais«, sagte er rau, »du bist ein sehr herzloser Mensch.« Dann nahm er ihn am Arm und führte ihn drei Schritte zur Seite. »Ich hatte letzte Nacht einen Traum. Da ist mir Durgham erschienen. Und er prophezeite einen ungeheuren Siegeszug des Christentums – unter seinem Zeichen. Was mag er damit gemeint haben?«


  »Sag du es mir«, verlangte Colaxais.


  »Sage es nicht weiter, aber ich glaube …« Autharis stieß ein irrsinniges Kichern aus, »das Christentum wird herrschen im Zeichen Satans.«


  Viele Stunden später saßen Colaxais und Arytos in einer Taverne in Seleucia und warteten auf ihr Schiff nach Zypern. Das Meer brachte einen frischen Wind, der nach Freiheit roch. Er wusch Hitze und Staub ab und verwehte hässliche Erinnerungen. Dennoch konnten sie sich von den Ereignissen der letzten Wochen noch nicht lösen, und ihre Gespräche drehten sich immer noch um sie.


  »Bei allem Schrecklichen, das er zu verantworten hatte, tut mir Autharis leid«, sagte Arytos. »Er hat alles an Macht erreicht, was ein Mann sich nur wünschen kann. – Mehr als du«, fügte er lächelnd hinzu, »denn dem Statthalter nähern sich die Besucher weder mit Handkuss noch mit Fußfall. Doch den er wirklich liebte, musste er ziehen lassen«


  »Du brauchst ihn nicht zu bemitleiden. Autharis nimmt sich stets, was er braucht«, gab Colaxais dunkel zur Antwort.


  »Aber der Abschied muss ihm doch sehr schwer gefallen sein. Hast du nicht das Flackern in seinen Augen bemerkt, und dann die Sache mit den Kindern. Irgendetwas stimmte nicht.«


  »Autharis hat seine eigene Art, unangenehme Dinge zu bewältigen«, wich Colaxais aus. »Manchmal ist er nicht ganz bei sich.«


  »Willst du damit sagen, er sei gestört?«


  »Er hat des Öfteren Anwandlungen. Ein Erbe Ragnars.«


  »Dann müssen wir versuchen, in Rom etwas gegen ihn zu unternehmen. Einem Mann wie ihm darf kein so einflussreiches Amt anvertraut werden.«


  »Einflussreich? Ich glaube, du überschätzt ihn. In Antiochia hat er den Konsul eingewickelt, und auch in Petra sammelt er vielleicht ein paar Anhänger, aber das Christentum ist nur eine unbedeutende Sekte unter vielen. Dass es einst die Welt erobern wird, ist das Hirngespinst von Autharis. Wo Wahnsinnige Bischof werden können, wie kann das eine Zukunft haben?«
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